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    „Kein Mann im ganzen Land wies mir den Weg. Weder der stärkste Heerführer und treueste Ephor, noch der weiseste aller Priester. Es war eine Frau, die mich zum Horizont von Nacht und Finsternis führte.“


    

  


  
    1. Kapitel


    

    Die Nacht legte sich über die Lande der Welt von Arvaleriad und die Sterne zeigten der jungen Frau den Weg, als sie in einem leichten weißen Gewand, verziert mit goldenen Blumenranken an Taille und Saum, die Heilige Straße der Tempelstadt hinauf schritt. Der feine Stoff ihres Umhangs flatterte im Wind und ihre nackten Füße schienen über die kalten weißen Steine zu schweben. Traurig, aber mit erhobenem Haupt ging sie an einer Reihe marmorner Heroenstatuen vorbei. Sie hielten Pfeil und Bogen in den Händen, schwangen die zweischneidige Axt oder saßen auf den Rücken ihrer stolzen Schlachtrösser. Am Wegesrand standen Schatzhäuser gefüllt mit dem Gold fremder Völker, welches sie den Götterpaaren Nacht und Finsternis, Erde und Unterwelt, darbrachten. Das Amphitheater, in dem noch am späten Nachmittag amüsante Stücke der heimischen Künstler und Schauspieler aufgeführt wurden, war leer und verlassen, das laute Lachen der Gäste verstummt. Niemand war weit und breit zu sehen. Die junge Frau war ganz allein, nur ihre treuen Priester erwarteten sie bereits in dem Großen Tempel, der hoch oben auf dem Hügel thronte und der Göttin der Nacht geweiht war. Sie genoss den Anblick ihrer Stadt und merkte nicht, dass ihre Schritte immer langsamer wurden. Sie fürchtete sich vor dem, was am Ende des Weges auf sie wartete. Seit Wochen war ihr keine Ruhe vergönnt gewesen, da sie schreckliche Albträume plagten. Wieder und wieder sah sie die Priester versammelt um ihren Thron aus Marmor stehen. Dunkle Schatten in Menschengestalt schlängelten sich über ihre Schultern und lachten hämisch, als sie den Tempel betrat. Alles verschwamm vor ihren Augen und die Priester und ihre bösen Schatten waren verschwunden. Die junge Frau schloss ihre Augen, öffnete sie und fand sich in einem See, umgeben von Wassermassen, wieder. Sie schaute zum Himmel, wo der verschwommene Vollmond Wellen schlug. Wenn sie des Nachts schweißgebadet aufwachte und zitternd in ihrem Bett saß, sagte sie sich immer wieder, dass es bloß ein Traum war, obwohl sie wusste, dass sie sich selbst belog. Es war eine Weissagung, die schon bald Wirklichkeit werden würde. Sie blieb vor dem riesigen Säulentempel stehen und rührte sich nicht. „Der dunklen Nacht geweiht.“, flüsterte sie die Inschrift, welche über dem Eingang des Großen Tempels geschrieben stand und betrat ohne zu zögern die große Halle. Feuer brannten zu beiden Seiten und Säulenreihen führten sie in einen abgelegenen Raum, das Adyton. Zwanzig Priester standen im Halbkreis um ihren Thron und verneigten sich, als die junge Frau erschien. Sie trugen weinrote Umhänge, deren Kapuzen ihre Gesichter verbargen. Links und rechts standen je zwei Männer und bewachten die Priester. Die Krieger trugen goldene Brustharnische mit Ornamenten und einem herabstürzenden Adler in der Mitte. Sie hielten brennende Fackeln in den Händen und verneigten sich demütig vor ihrer Herrin. Wenige Meter von ihrem Thron, der aus weißem Marmor bestand und Lehnen besaß, die Adlerköpfen glichen, blieb sie stehen und schaute in die blassen Gesichter ihrer Untertanen. Doch keiner erwiderte ihren Blick. Nur ein alter Hohepriester, weise und klug, trat auf sie zu und hob seine Kapuze. Sein Gesicht war fahl, seine Wangen eingefallen und Falten bedeckten seine Augen, als wäre er binnen weniger Stunden um Jahre gealtert. Er war nicht mehr der Mann, dessen Rat sie hoch schätzte, er war der Tod selbst. „Es ist Zeit.“, flüsterte er der hübschen Frau zu und blickte in ihre stahlblauen Augen. In langen Wellen fiel dunkelbraunes Haar über ihre Schultern und umspielte ihr feines Gesicht. Sie nickte, hob ihre Hand und gab den vier Kriegern, die zugleich ihre Wächter waren, ein Zeichen vorzutreten. Zwei der starken Männer führten den Zug an, während die anderen beiden den letzten Priestern folgten. Die junge Frau ging in ihrer Mitte und schaute ein letztes Mal über das weite Land, seine Täler, Berge und abgelegenen Dörfer, als sie aus dem Großen Tempel traten. Grau und düster lag ihre Heimat da. Die Nacht, welche sie verehrte und deren Priesterin sie war, verschlang die wahre Schönheit des Landes. Es machte sie traurig zu wissen, dass sie nie wieder die saftig grünen Felder und hohen Berggipfel, auf denen zu keiner Jahreszeit Schnee lag, sehen würde. Und als dunkle Wolken wie aus dem Nichts aufzogen und den Mond hinter sich versteckten, nahmen sie ihr endgültig die Sicht. Wie in Trance folgte die Frau dem Zug ihrer Priester über die Heilige Straße, welche sie eben noch hinaufgegangen war, bis sie die mächtige Tempelstadt durch ihre Tore verließen und eine abgelegene Felswand am Fuße des Pyrgosgebirges erreichten. Spitze Nadelbäume und dichte Büsche wuchsen den steilen Hang hinauf und ein kleiner Bach lief an der steinernen Treppe vorbei, die zur heiligen Quelle, die den Namen Najade trug, führte. Ihr Wasser sammelte sich in einem kleinen See, über den viele Mythen und Legenden geschrieben wurden. So lautete eine, dass die Quelle jeden von seinen Sünden reinwaschen und von bösen Gedanken befreien würde, der in ihrem klaren Wasser bade. Regungslos starrte die junge Frau die vielen Stufen hinauf und bemerkte nicht, dass der alte Hohepriester wieder hinter ihr erschien. „Sprecht ein letztes Gebet zu den Göttern.“ Sie sah über ihre Schulter und erwiderte: „Ich habe mein ganzes Leben zu ihnen gesprochen. Möge die Finsternis mich für alle Zeit umgeben und der Gott der Unterwelt meine Seele in seinem Reich willkommen heißen.“ Der Hohepriester verneigte sich, trat einige Schritte zurück und zog die rote Kapuze seines Umhangs über den Kopf, um seine Trauer vor den Augen der anderen zu verbergen. Plötzlich hallte das laute Wiehern vieler Pferde durch die Nacht und Wagenräder fuhren knarrend über die Heilige Straße, welche durch das ganze Land führte. „Sie kommen, um die Seherin zu holen.“, hörte die junge Frau ihre Untertanen zischen und rannte so schnell sie konnte die Stufen zur Quelle Najade hinauf. Das ruhige Plätschern des Wassers wurde immer lauter. Ihre Beine wurden immer schwerer, doch ihre Häscher durften sie nicht bekommen. Niemand wird mich besitzen. Geschockt starrten die Priester und Krieger ihrer Herrin hinterher, warfen sich auf die Knie und flehten die Götter um Gnade. Der Feind war nicht mehr fern und drohte ihre Stadt dem Erdboden gleichzumachen. Mit letzter Kraft erklomm die Seherin die Stufen und schaute die steile Felswand voller Furcht hinauf, als könne sie jeden Moment über sie hereinbrechen. Aus einer kleinen Spalte stürzte ein schmaler Wasserfall hinab und füllte den See der Quelle zu ihren Füßen. Sie zitterte am ganzen Leib und warf einen letzten Blick über ihre Schulter. Das Wiehern der Pferde war verstummt, Fackeln kamen auf sie zu. Ein Mann in einer schwarzen Rüstung und einem goldenen Helm samt schwarzem Kamm auf dem Kopf schrie lautstark ihren Namen. Eine ebenso goldene Maske verbarg sein Gesicht. „Célia!“ Célia schloss ihre Augen und ließ sich in das kühle Wasser der Quelle sinken. Nach wenigen Schritten verlor sie den Boden unter den Füßen und versank in den Tiefen. Die dumpfen Schreie ihrer Untertanen wurden immer leiser. Langsam öffnete Célia ihre Augen und starrte ins Nichts. Sie sah sich um und erkannte den verschwommenen Vollmond am Himmel, der die Wasseroberfläche ein wenig erhellte. Sie versuchte Ruhe zu bewahren, doch es gelang ihr nicht. Wasser füllte ihre Lungen und sie begann qualvoll zu ertrinken. Sich wild windend griff sie nach ihrem schmalen Hals und riss ihre Augen weit auf, bevor sie starb. Schweißgebadet wachte Célia am nächsten Morgen auf und saß aufrecht in ihrem Bett, wie viele Nächte zuvor. Seit Wochen plagte sie der ein und selbe Albtraum. Immer wieder träumte sie von ihrem tragischen Schicksal, von dem sie wusste, dass es sie schon bald ereilen sollte. Alarmiert von den lauten Rufen ihrer Herrin eilte Mila, Célias treueste Dienerin, gleich zu ihren Schlafgemächern. Sie war gerade einmal fünfzehn Jahre alt, hatte lockiges schwarzes Haar und große braune Augen. Müde und blass fand sie ihre Herrin vor, kniete vor dem Bett und fragte: „Geht es Euch nicht gut? Kann ich Euch etwas bringen, Sibylle?“ Célia schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die kalte nasse Stirn. „Danke, Mila. Es ist nichts. Ich habe bloß wieder geträumt.“ „Wieder derselbe Albtraum, Sibylle?“ Célia nickte und bat ihre junge Dienerin auf der Bettkante Platz zu nehmen. „Nur ist es kein Traum. Es ist meine eigene Zukunft, die ich vor meinem inneren Auge sehe.“ Betrübt sah Mila zu Boden. „Teilen die Götter Eure Befürchtung?“ „Seit langer Zeit habe ich nicht mehr zu ihnen gesprochen. Aber Nacht und Finsternis umgeben mich in meinen Träumen. Ich bin ihre Priesterin. Das muss ein Zeichen sein.“ Mila hatte Mühe ihre Tränen zurückzuhalten, denn sie schätzte und liebte ihre Herrin, die jeder Mensch, ob Magistrat oder Priester, Wächter oder Diener mit Sibylle, was Seherin bedeutete, ansprechen musste. Célia spürte ihre Traurigkeit und legte ihre Hand sanft auf die Schulter des jungen Mädchens. „Weine nicht um mich. Der Gott der Unterwelt wird mich mit allen Ehren empfangen, sollte mein Ende nahen.“ Ihre Worte schenkten Mila nur wenig Trost. Tränen liefen ihre Wangen hinunter, die sie mit dem Finger auffing und an ihrem einfachen cremefarbenen Gewand trocknete. Célia umarmte sie mütterlich und sprach: „Alles wird sich zum Guten wenden. Trauere nicht um geliebte Menschen, die noch an deiner Seite weilen.“ Célia ließ ihre Dienerin los, die sich erhob und demütig vor ihr verneigte. „Mila. Was bringt der heutige Tag?“ Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und stand kerzengerade da. „Die Priester um Sacerdos erwarten Euch im Großen Tempel.“ „Danke. Du darfst dich entfernen.“ „Sibylle.“ Mila ließ sich auf ein Knie sinken und verließ gebeugt die Schlafgemächer der Seherin. Diese spürte eine unerträgliche Unruhe, welche sie nicht mehr im Bett hielt, in ihren Beinen. Célia sprang auf und ging nervös auf und ab. Die Bilder des Albtraums ließen sie nicht mehr los. Insgeheim hoffte sie, dass es sich doch bloß um einen Traum handelte, auch wenn dies nicht der Fall war. Es waren Weissagungen. Manchmal sah sie Dinge, die in der Zukunft geschehen würden, manchmal sah sie Dinge, die der Vergangenheit angehörten. Magistrate, Geistliche und Bauern pilgerten in die heilige Tempelstadt Delphyrias, um den Rat der Seherin einzuholen. Sie weissagte ihnen Ruhm und Ehre, oder das Verderben und den Tod. Mutig sah jeder Pilger, ob arm oder reich, seinem Schicksal ins Auge und verdammte die Seherin für ihre wahren Worte nicht. Im Gegenteil. Die Völker verehrten Célia wie eine Göttin und nannten sie das wahre Orakel von Arvaleriad. Viele Menschen steckten all ihre Hoffnung in diese eine Frau, die als junges Mädchen von den Priestern erwählt wurde, und ahnten nicht, welche schwere Last auf ihren Schultern ruhte. Célia verstand es ihre Gefühle vor Fremden zu verbergen, selbst ihre Hohepriester und Wächter ahnten nicht, wie sehr sie ihr Amt an manchen Tagen quälte. Dann zog sie sich in das Adyton, den unzugänglichen Raum des Großen Tempels zurück und sprach zur Göttin der Nacht, der das Heiligtum Delphyrias geweiht war. Ihr Gemahl war die Finsternis, in der alle Menschen gleich waren, wenn Farben und Schönheit von der Dunkelheit verschluckt wurden. Die meisten Gläubigen huldigten der Erde, die Leben schenkte, obwohl es die Nacht war, die es jederzeit wieder nehmen konnte. Célia flehte ihre Göttin an ein normales Leben führen und ihr Amt einer neuen Anwärterin übergeben zu dürfen, doch sie erhielt niemals eine Antwort. Ihr Leben war an diese Bürde gebunden, die sie erst mit ihrem Tod ablegen könnte. Die Arme um den zierlichen Körper geschlungen stand Célia am Fenster ihres Gemachs und blickte hinaus in das Atrium, wo exotische Blumen in allen Farben blühten und den größten Raum der Villa in einen bunten Garten verwandelten. Sie bemerkte die Dienerin nicht, welche ihr ein frisches Gewand auf das Bett gelegt und sich wieder leise aus dem Raum geschlichen hatte. Célia drehte sich um und tauschte ihr einfaches Nachtkleid gegen das bodenlange weiße Gewand. Lange Trompetenärmel reichten bis zu ihren Händen und goldene Blumenranken schmückten Taille und Saum. Im Vorhof ihrer Villa erwarteten sie bereits die Wächter des Orakels, die Brüder Adrian und Elias Navar. Sie waren einander nicht sehr ähnlich. Adrian war der Ältere, hatte schulterlanges hellbraunes Haar und graue Augen, während sein jüngerer Bruder Elias schwarze Locken und ebenso schwarze große Augen hatte. Adrian war ruhig und handelte stets überlegt, wobei Elias erst Taten sprechen ließ und später darüber nachdachte. Sie knieten nieder, als sie die Seherin erblickten. Der herabstürzende Adler, der die Mitte ihrer goldenen Harnische schmückte, welche sie über dunklen Wämsern trugen, glänzte in der aufgehenden Sonne. Broschen, die spitzen Adlerkrallen glichen, bohrten sich in ihre Schultern und befestigten die schwarzen Umhänge an ihren Rüstungen. „Sibylle.“, sprachen die beiden Männer wie aus einem Mund. „Bringt mich zum Großen Tempel. Die Hohepriester erwarten mich dort.“, befahl die Seherin. Zwei weitere Diener öffneten das zweiflügelige Tor mit eisernen Beschlägen und ließen ihre Herrin und die Wächter passieren. Adrian und Elias flankierten Célia zu beiden Seiten und betrachteten jeden, der ihren Weg kreuzte, mit Adleraugen. Die Wächter waren flink und schnell, geübt im Umgang mit Schwert und Axt. Aber es war nicht die Klinge, welche der Feind zu fürchten hatte, sondern Pfeil und Bogen des Adlerkriegers. Zu ihren Ehren ließ die Seherin den riesigen Koloss von Delphyrias vor den Toren der Tempelstadt errichten. „Ich habe die Künstler der Tempelstadt damit beauftragen, die mächtigste Statue zu erschaffen. Sie soll das Antlitz eines Kriegers haben und Pfeil und Bogen in den Händen halten. Die Menschheit wird meine Wächter für alle Zeit die Adlerkrieger nennen. Der Bogenschütze wird auf die Sonne zielen, wenn sie am höchsten Punkt steht und vor den Toren von Delphyrias thronen. Und eines Tages wird man sie das Heer der Götter nennen. Niemals werden die Adler in Vergessenheit geraten.“, weihte Célia die Statue des Kriegers vor Jahren ein und bis heute hatte sie nichts von ihrem Glanz eingebüßt. Mächtig thronte der Adlerkrieger vor den Toren der Stadt und ließ jeden Pilger ehrfürchtig dreinblicken. Es erfüllte Adrian und seinen Bruder Elias jedes Mal mit Stolz, wenn sie an ihm vorbeigingen und salutierten. Die Sonne hatte den höchsten Punkt noch lange nicht erreicht, als die Seherin und ihre Wächter die Heilige Straße betraten. Das Leben blühte in der Stadt aus weißem Stein. Pilger aus allen Abschnitten des Landes brachten den Göttern Gaben dar, verschlossen Gold, Silber und Juwelen in den Schatzhäusern und begaben sich zum gemeinsamen Gebet in die Tempelanlagen. Verschiedene Dialekte wurden gesprochen und verbanden sich zu einem harmonischen Gesang. Künstler und Steinmetze machten sich an die Arbeit und schlugen mit ihren starken Hämmern auf Stein und Stahl, dass glühende Funken durch die Luft flogen. Feine Gesichtszüge wurden aus Marmor geschliffen, grober Stein mit Hammer und Meißel bearbeitet und die verzierten Fassaden der Tempel renoviert und gesäubert. In Delphyrias gab es immer etwas zu tun. Fremde und Bekannte grüßten die Seherin und ihre Wächter und ließen sich vor ihr auf ein Knie sinken. Sie nickte höflich und lauschte ihren Sorgen. „Sibylle. Die letzte Ernte verdarb. Sagt, wird es bald Regen geben?“, fragte ein alter Bauer. „Bitte, fleht die Götter an mein Kind zu verschonen. Es leidet seit Tagen am Fieber.“, weinte eine besorgte Mutter und küsste Célias Hand. Es war ihr nicht gestattet außerhalb des Großen Tempels Weissagungen und Ratschläge preiszugeben, also drängten ihre Adlerkrieger sie weiterzugehen. Am Fuße des Pyrgosgebirges ertönte schallendes Gelächter. Im Theater der Stadt begannen die täglichen Aufführungen der hiesigen Schauspieler und Künstler. Gerne hätte Célia ihnen beigewohnt und sich die amüsanten Stücke angesehen, doch ihr Tagesablauf war sorgfältig geplant und durfte nicht von persönlichen Annehmlichkeiten unterbrochen werden. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge der Pilger und Menschen von Delphyrias, bis sie den Tempel hoch oben auf dem Hügel erreichte. Ihre Hohepriester erwarteten sie bereits. Sie traten beiseite und ließen einen alten, aber weisen Mann passieren. Er trug lederne Sandalen, ein schlichtes weißes Gewand und eine weinrote Toga ruhte auf seinen Schultern. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf Célia zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Sibylle.“ „Hohepriester Sacerdos.“, begrüßte sie den Greis, welcher der jungen Frau den Weg in den Tempel wies. „Folgt mir in das Heiligtum der Nacht. Es gibt vieles zu bereden.“ Célia hörte das Zittern in seiner Stimme, die zwischen den Säulen und von den Wänden widerhallte. „Priester Sacerdos. Bedrückt Euch etwas?“, fragte sie ihn, während sie gemeinsam und gefolgt von einer Schar von Priestern und Wächtern von einer zur nächsten Halle schritten. Wachsam folgten die Brüder Adrian und Elias ihrer Herrin und hielten die Griffe ihrer Schwerter, die an ihren Gürteln hingen, fest umklammert. Hinter jeder Säule oder versteckt im Schatten konnte der Feind lauern. „Wir sollten warten, bis wir das Adyton erreicht haben. Unser Gespräch ist nicht für jedermanns Ohren gedacht.“ Der alte Priester machte Célia Angst. Bilder ihres Albtraumes stiegen in ihr auf, ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Eine mächtige zweiflügelige Tür, bewacht von Dienern in cremefarbenen Gewändern, welche bis zu den Knien reichten, erhob sich vor ihren Augen. Sacerdos hob seine Hand und die beiden Diener öffneten die schweren Pforten zum Adyton, dem unzugänglichen Raum des Tempels. Adrian und Elias mussten in der Säulenhalle warten und begaben sich auf ihre Wachposten. Nur der Seherin und ihren Hohepriestern wurde der Eintritt gewährt. Mit einem lauten Knall fiel die Tür in die Angeln. Célia ließ sich auf ihren marmornen Thron nieder, die Priester nahmen im Halbkreis auf ihren bronzenen Stühlen, deren Beine fauchenden schwarzen Schlangen glichen, Platz. Sacerdos erhob sich und trat in die Mitte des Raumes. „Hohe Herrin. Ich muss aufwühlende Nachrichten überbringen.“ „Sprecht, Hohepriester Sacerdos.“, forderte die Seherin ihn auf. Er verneigte sich kurz und fuhr fort. „Es kam mir zu Ohren, dass Söldner und Reiter der Stadt Pyrmontias durch die Lande von Arvaleriad ziehen. Eure Späher berichten, dass sie auf Delphyrias zumarschieren.“ Célia umklammerte den Kopf des Adlers, welcher ihre Lehne bildete, mit der einen Hand und fuhr sich mit der anderen an die Stirn, als würden sie höllische Kopfschmerzen plagen. „Geht es Euch nicht gut, Sibylle?“, fragte der jüngste ihrer Priester, der den Namen Prio trug und gerade einmal achtzehn Jahre zählte. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist nichts. Bitte fahrt fort.“, bat sie Sacerdos. Der weise Hohepriester wusste genau, was seine Herrin so nachdenklich machte. „Ihr habt gesehen, was passieren wird, nicht wahr?“ „Das habe ich. In meinen Träumen führt Ihr mich zur Quelle Najade. Streitwagen fahren über die Heilige Straße und Fackeln kommen in der Dunkelheit auf mich zu. Ein Mann ruft meinen Namen, ich ertrinke und wache auf.“ Geschockt sahen die Priester von einem zum anderen und begannen miteinander zu flüstern. „Sprecht es laut aus!“, herrschte Célia sie mit ihrer dunklen Stimme an. „Ihr glaubt, dass der Krieg zwischen den Städten Pyrmontias und Arenthal nun auch Delphyrias erreicht und sie mich holen kommen. Ist dem nicht so?“ Keiner wagte laut auszusprechen, was jeder dachte, außer Sacerdos. „Das Heiligtum handelt stets neutral und ergreift keine Partei. Was sollte es den Magistraten nutzen uns anzugreifen, wo sie dieselben Götter verehren. Und im schlimmsten Fall werden uns Eure Wächter als Krieger zur Seite stehen. Ganz Arvaleriad fürchtet die Bogenschützen der Seherin.“ „Und ganz Arvaleriad fürchtet die Reiter von Pyrmontias und die Speerwerfer von Arenthal.“, fügte sie aufgebracht hinzu. „Ihr sprecht von Magistraten. Der Herrscher von Pyrmontias, Victor I., nennt sich bereits Imperator von Arvaleriad, obwohl er sich immer noch im Krieg befindet und ein Sieg in weite Ferne gerückt ist. Es wäre vermessen zu glauben, dass es ihm einzig und allein um die Heilige Stadt ginge, wo er, wie Ihr sagt, denselben Göttern huldigt.“ „Was ist es dann?“, fragte der junge Prio freiheraus. Célia schenkte ihm ein trauriges Lächeln und sah in seine großen braunen Augen. „Sie kommen, um mich zu holen.“ Ein eisernes Schweigen erfüllte das Adyton, keiner Sprach ein Wort, bis die Seherin selbst es wieder brach. „Nachrichten von der Front gelangen bis nach Delphyrias. Es heißt die Städte hätten einen Waffenstillstand im Krieg um die Vorherrschaft in Arvaleriad ausgerufen. Pyrmontias ist berühmt und gleichermaßen berüchtigt für seine Reiter der Kavallerie, während die Speerwerfer von Arenthal jeden Feind das Fürchten lehren. Doch die Kräfte beider Seiten schwinden. Reiter und Söldner hat der Krieg schwer gezeichnet und zahlreiche Männer starben auf dem Schlachtfeld. Nun ist es an der Zeit zu anderen Mitteln zu greifen.“ Célia hielt einen Moment inne und wartete auf eine Antwort ihres Rates. Die Priester bevorzugten es sich weiterhin in Schweigen zu hüllen. „Der Mann in meinem Traum trug eine schwarze Rüstung und ein ebenso schwarzer Kamm schmückte seinen goldenen Helm. Ihr wisst, wer er ist.“ Traurig blickten die jüngeren Priester zu Boden, während die weisen und klugen unter ihnen dem Blick der Seherin standhielten. „Er ist der Ephor. Victors stärkster Krieger, sein engster Vertrauter und Anführer der Legion. Der einzige Mann, der die Entscheidungen des Herrschers in Frage stellen darf. Ich kenne seinen Namen nicht und doch weiß ich, dass er schon bald unsere Tore passieren und mich fortbringen wird, um Pyrmontias zur Seite zu stehen.“ „Ihr sollt ihm den Sieg vorhersagen.“, fiel Sacerdos ihr ungebeten ins Wort, doch es gab nichts, was sie dem alten Mann hätte verübeln können. Célia nickte zustimmend. „Warum pilgert er nicht einfach nach Delphyrias und ersucht Euren Rat hier, in Euren eigenen Hallen?“ „Weil es jedem Herrscher gestattet ist meinen Rat zu ersuchen.“, erklärte Célia. „Er will mich für sich allein. Ich soll seine letzte Waffe sein.“ Alle Priester neigten ihre Häupter, sogar Célia hatte Tränen in den Augen. „Dann müssen wir warten und auf die Gnade der Götter hoffen.“, sprach Sacerdos und faltete seine Hände zum Gebet. „Ich werde mein Schicksal nicht in ihre Hände legen!“, protestierte die junge Frau und schlug mit der geballten Faust auf die Lehne ihres Thrones. „Und wenn es mein Leben kostet.“ Célia musste frische Luft schnappen. Sie stürmte aus dem Großen Tempel und die Heilige Straße hinab. Adrian und Elias ahnten, dass ihre Herrin allein sein wollte und blieben auf ihren Posten. Ihr Weg führte sie zu dem abgelegenen Atelier eines Künstlers, dem sie erst vor wenigen Wochen einen Auftrag zukommen gelassen hatte. Sein Name war Pax. Er war in ihrem Alter, zählte dreißig Jahre und hatte schulterlanges braunes Haar. Sie bog in eine schmale Gasse abseits der Straße ab, folgte ihr und gelangte zu seinem kleinen Haus, dessen Dach aus roten Ziegeln bestand und wenige Fenster besaß. Mit einem flachen Meißel in der Hand formte er das feine Gesicht einer Frau und rundete ihre Wangen ein kleines bisschen ab. Célia beobachtete ihn, bis er sie bemerkte. „Stehst du schon lange da und beobachtest mich bei der Arbeit?“ Sie waren Freunde, daher mied er es sich immer vor ihr zu verneigen, wie alle anderen es taten. „Nur ein paar Minuten, Pax. Kommst du gut voran?“ Der Künstler bestaunte sein Werk und meinte: „Ist sie nicht wunderschön?“ Célias Wangen färbten sich rot. „Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten.“, lobte Pax seine Arbeit, während Célia um die marmorne Statue schritt. Sie trug ein weißes Gewand, das lange Haar lag zum Zopf geflochten auf ihrer Schulter und reichte bis zur Taille. Die Frau aus Stein weinte, eine Träne lief ihre Wange hinunter, die sie mit dem Finger ihrer rechten Hand auffing. „Sie ist wunderschön.“, musste Célia zugeben. „Wo wird sie stehen?“, fragte Pax aufgeregt, da er es nie erwarten konnte seine Statuen einzuweihen. „Sie wird in der Säulenhalle des Großen Tempels ihren Platz finden, damit jeder sie bestaunen kann.“ Mit stolzgeschwellter Brust stand der Künstler neben der Statue und nahm letzte Verbesserungen vor. Er sah Célia nicht an und spürte trotzdem, wie traurig sie war. „Deine Statue weint, wie du es tust.“ Er glättete die letzte Kante am Hals der Figur und wandte sich seiner Freundin zu. „Sag. Was stimmt dich so traurig?“ Célia nahm auf einem hölzernen Stuhl in der Ecke des Zimmers Platz und stützte sich erschöpft auf dem Tisch ab. Pax setzte sich neben sie und bot ihr einen Krug frisches Quellwasser an. „Es waren die Priester, nicht wahr? Sie haben dir wieder irgendetwas Unheimliches eingeredet, das dir nachts den Schlaf raubt.“ „Dieses Mal waren sie es nicht.“, beruhigte Célia ihn und trank einen Schluck Wasser. „Ich war es, der von unheimlichen Dingen redete.“ „Willst du darüber sprechen?“ „Ich habe etwas in meinen Träumen vorhergesehen.“ Aufmerksam lauschte Pax der Seherin. „Ich habe mich sterben sehen.“ Er nahm ihre Hand und versuchte sie zu beruhigen, als Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Sie trocknete sie mit dem Ärmel ihres Gewandes und versuchte die Ruhe zu bewahren. „Weißt du, warum es mich an manchen Tagen traurig macht an deiner Statue zu arbeiten?“ Célia sah ihn fragend an. „Weil sie dir so ähnlich ist. Sie ist traurig. Wenn man sie ansieht spürt man, dass der Kummer sie zerfrisst.“ Sie wusste nicht, was sie hätte antworten sollen, als plötzlich ein lauter Schrei ertönte. Beide sprangen von ihren Stühlen auf und hasteten durch die Gassen, bis sie die Heilige Straße erreichten. Eine Horde von Menschen rannte den Hügel hinab. „Wo laufen sie hin?“, rief Célia Pax zu. „Zu den Toren.“ Der steinerne Bogenschütze zielte mit gespannter Sehne und einem Pfeil zischen den Fingern auf die Sonne, die nun den höchsten Punkt erreicht hatte. Die Tore, welche mit Ornamenten aus Gold verziert waren, öffneten sich, während eine Wache auf den Mauern in das Horn blies. Célia musste sich die Ohren zuhalten, so laut dröhnte der dumpfe Klang in ihrem Kopf. Ein Pferd, dessen weiße Blesse mit getrocknetem Blut bespritzt war, trabte in die Stadt. Auf seinem Rücken trug es einen bewusstlosen Mann mit Schnittwunden im Gesicht. Sein Wams war verschlissen, blutig, seine Waffen hatte man ihm geklaut. Célia wusste sofort, dass es einer ihrer Späher war und bahnte sich einen Weg zu ihm. Sie bat die Menschen zur Seite zu treten und sie durchzulassen, damit sie ihm helfen konnte. Zwei Wächter halfen dem Mann von seinem Pferd und legten ihn behutsam auf den weißen Stein der Straße, während ihre Kameraden die Schaulustigen fernhielten und mit ausgestreckten Armen zurückdrängten. Célia kniete neben dem Verletzten und kümmerte sich nicht darum, dass sein Blut ihre Hände und das reine Gewand rot färbte. „Was ist ihm widerfahren?“, fragte sie ihre Wächter aufgebracht. „Wir wissen es nicht. Das Pferd erreichte vor wenigen Minuten Delphyrias. Sein lautes Wiehern hat uns alarmiert.“ Célia fuhr mit ihrer Hand sanft über sein geschundenes Gesicht und betete flüsternd zu dem Gott der Unterwelt den Mann noch nicht zu sich zu rufen. Sie wurde erhört, als der Späher seine Augen etwas öffnete und sie ansah. „Er lebt. Holt den Medicus.“ Keiner reagierte, alle starrten auf den sterbenden Mann. „Holt sofort den Medicus!“, schrie Célia sie an. Ein junger Bursche konnte seinen Blick von dem Verletzten lösen und rannte zu dem besten Arzt der Stadt. Célia nahm den Mann in die Arme und flüsterte: „Alles wird wieder gut. Ihr werdet Leben. Ein Arzt ist auf dem Weg.“ Wenig später erschien Meister Asklepios, der wohl bekannteste Mediziner und Heiler von Arvaleriad. Er war groß und stämmig, wobei seine weite Toga seine Leibesfülle verdeckte. Er hatte graues Haar und einen langen weißen Bart. „Lasst mich zu ihm!“, forderte er die Traube von Menschen mit seiner dunklen dröhnenden Stimme auf und kniete neben der Seherin. Er verneigte sich kurz und fragte: „Sibylle. Wisst Ihr schon was ihm fehlt?“ „Nein, Meister Asklepios. Bitte helft ihm. Ich weiß, dass er uns etwas mitteilen muss, das von großer Bedeutung ist.“ Der alte Mann nickte und legte seine flache Hand auf die Stirn des Spähers, der die Augen verdrehte. „Er glüht. Wir müssen das Fieber senken und seine Wunden reinigen. Bringt ihn in mein Hospital.“, befahl er drei Wächtern des Orakels, die den Verletzten vorsichtig auf ihre Schultern legten und fortbrachten. „Bitte lasst mich rufen, sobald er bei Bewusstsein ist.“, bat Célia Meister Asklepios, der sich abermals vor ihr verneigte und geschwind den Wächtern folgte. Am späten Abend, als die Sonne bereits untergegangen war und der Bogenschütze auf die leuchtende Mondsichel zielte, wurde Célia zum Hospital gerufen. Es war seltsam ruhig in den Räumen des Medicus. Vereinzelt kreuzten Untertanen, die gleich zu Boden sahen, ihren Weg und hasteten die Korridore entlang. Manche trugen Salben und Krüge mit Medizin fort, andere Laken voller Blut. Célia hastete auf der Suche nach Asklepios über die Gänge des Hospitals, bis der Medicus selbst aus einem Raum trat und die Seherin abhielt hineinzusehen. Sie konnte einen kurzen Blick auf ihren Späher werfen, auf dessen Augen eine Frau in einem schwarzen Gewand zwei Taler als Obolus für den Fährmann legte. Sie breitete ein weißes Laken bis zu seinen Schultern aus, kniete am Fuße des Bettes und sprach ein leises Gebet zum Gott der Unterwelt. Asklepios zog Célia, die nicht glauben konnte, dass ihr Späher tot war, beiseite und sprach: „Er hatte innere Verletzungen, die ihm vermutlich durch Tritte zugefügt wurden. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.“ „Musste er leiden?“ Der Medicus antwortete ihr nicht. „Hat er noch etwas gesagt?“, fragte die Seherin, die gleich geahnt hatte, dass der Totgeweihte ihr eine Nachricht zukommen lassen wollte und deshalb den beschwerlichen Weg nach Delphyrias auf sich genommen hatte. „Das hat er.“, bestätigte Asklepios und zögerte. Mit großen Augen sah Célia ihn an, bis er endlich nachgab. „Im Angesicht des Todes sprach der Mann in Rätseln. Er sagte, die Sibylle sei in großer Gefahr. Die heilige Tempelstadt würde fallen, wenn sie die falsche Entscheidung träfe. Stählerne Männer auf dunklen Rössern kämen die Heilige Straße entlang geritten. Der Ephor sei nicht mehr fern.“


    


    

  


  
    2. Kapitel

    


    „Abwehren!“, schrie der Heerführer aus voller Brust und sah zufrieden mit an, wie seine Söldner ihre schwarzen Schilde, verziert mit einem goldenen Pferdekopf in der Mitte, vor sich aufrichteten und über ihre Köpfe hielten, um jeglichen Schlag des Feindes abwehren zu können. „Formation lösen!“ Im Gleichschritt stellten sich die Männer in Reih und Glied auf und warteten auf das nächste Kommando. „Angriff!“ Immer wieder hoben die Söldner die schweren Schilde vor ihre Körper, während sie mit ihren Schwertern ausholten und dem Feind den Todesstoß versetzten. Der Heerführer ritt die Reihen auf seinem dunkelbraunen Ross, das auf den Namen Dämmerung hörte, ab und rief den Männern der Legion zu: „Das Training ist für heute beendet. Kehrt in eure Lager zurück. Morgen marschieren wir weiter.“ „Aras!“, riefen die Söldner im Chor, salutierten, packten die Schilde auf ihre Rücken und verließen den Übungsplatz, eine weite freie Grünfläche, auf der die Legion seit drei Tagen rastete. „Marcus Aras.“, hörte der Heerführer die Stimme des Ephoren hinter sich und wendete sein Pferd. „Viaos Thrax.“, begrüßte Marcus ihn. Mit erhobenem Haupt trabte Viaos auf seinem muskulösen pechschwarzen Hengst Mitternacht auf seinen zweiten Heerführer zu und verneigte sich kurz. Er hatte dunkelbraunes Haar, große blaue Augen, war schlank, glattrasiert und von großer Statur, während Marcus das genaue Gegenteil von ihm war. Er war kleiner, hatte langes dunkelblondes Haar und einen dichten Vollbart, der sein halbes Gesicht bedeckte. Viaos zügelte Mitternacht und streichelte seine wellige Mähne. „Wie ich sehe, hast du das Training für heute beendet, Marcus?“ „Die Söldner sind erschöpft, obwohl sie die Hälfte des Weges noch vor sich haben.“, erklärte er seinem Anführer, dem Ephoren. „Wir rasten schon zu lange. Drei Tage müssen ihnen zur Erholung genügen.“ Viaos sah zum Himmel, wo sich die untergehende Sonne und der aufgehende Mond gegenüber standen. „Uns bleiben nur noch wenige Tage. Victor gab uns einen Monat Zeit.“ „Wenn sie uns die Seherin nicht freiwillig übergeben, nehmen wir Delphyrias eben ein und machen es dem Erdboden gleich.“, scherzte Marcus, doch seinem Anführer war nicht zum Lachen. Ernst sah Viaos ihn an und als würde sein durchdringender Blick das Tier beunruhigen, begann Marcus Pferd Dämmerung zu scheuen und scharrte mit den Hufen. „Ist schon gut.“, flüsterte er ihm zu und hielt die Zügel fest in den Händen. „Du solltest das alles nicht so ernst nehmen, Viaos. Sie ist bloß eine Frau.“ „Sie ist nicht bloß eine Frau, sie ist das Orakel von Arvaleriad.“ „Es gibt viele Orakel in unseren Landen.“, sprach Marcus und schwieg sogleich, als ihn wieder der wütende Blick des Ephoren traf. „Soll das heißen, dass du Victors Auftrag nicht ernst nimmst?“, fragte Viaos seinen zweiten Heerführer verärgert. Marcus fing laut an zu lachen. „Ein Magistrat, der sich selbst Imperator nennt und dazu noch ein Jüngling ist. Normalerweise gewinnt man erst die Kriege und erhält danach die Titel und nicht umgekehrt. Früher, als noch erfahrene Männer Pyrmontias regierten, war alles anders.“ „Du weißt, dass man dich für deine Worte des Hochverrats anklagen könnte?“, fragte Viaos mit einem hinterlistigen Grinsen auf dem Gesicht und fügte hinzu: „Du redest, als wärst du so viel älter und auch weiser. Falls du es vergessen hast, Victor ist in meinem Alter, wir zählen beide dreißig Jahre. Du bist gerade einmal sieben Jahre älter, also halt den Mund.“ „Du hast recht.“, musste Marcus widerwillig zugeben und flüsterte dem Ephor, der auch sein bester Freund war, zu: „Aber das mit dem Hochverrat behältst du für dich.“ Viaos grinste, trat seinem Pferd leicht in die Flanken und ritt neben Marcus her. Am nächsten Morgen marschierten tausende Söldner in einem langen Zug die Heilige Straße entlang. Sie führte durch das ganze Land, verband die beiden größten Städte Pyrmontias im Westen und Arenthal im Osten miteinander und fand ihr Ende in der Tempelstadt Delphyrias. Viaos ritt an der Spitze des Zuges, Marcus übernahm den mittigen Teil und ihr dritter Heerführer Aurel Trias beaufsichtige das Ende. Ganz Arvaleriad fürchtete ihre unschlagbare Legion, von der man sich erzählte, dass sie unsterblich sei. Die Söldner waren verschrien erbarmungslos und blutrünstig zu sein. Sie würden nicht einmal Frauen und Kinder bei ihren Plünderungen verschonen. Das einfache Volk nannte die Legion Schwarzer Stahl nach ihren schwarzen Rüstungen und ergriff die Flucht, wenn sie die Schritte tausender Männer, welche die Erde zum Beben brachten, in der Ferne hörten. „Sieh! Dort am Horizont.“, sprach Marcus, als er auf dem Rücken seines Pferdes neben Viaos erschien. Der Ephor folgte dem Blick seines Freundes und sah die riesige Statue des Bogenschützen von Delphyrias vor dem Pyrgosgebirge aufragen. Er schien so nah und war doch noch meilenweit entfernt. Beide Männer waren von dem Anblick, der sich ihnen bot, fasziniert, doch die Schreie einiger Söldner rissen sie aus ihren Gedanken. „Was ist hier los?“, schrie Viaos und ritt auf Mitternacht die Reihen ab. „Aurel. Halte den Zug an.“, befahl er dem dritten Heerführer und stieg von seinem Pferd ab. Schnaubend vor Zorn sah er von einem zum anderen Söldner. Alle wichen seinem stierenden Blick aus und sahen beschämt zu Boden. „Ich frage euch nochmal. Was ist hier los?“, zischte Viaos und trat an jenen Mann heran, den er für den Störenfried hielt, da er bereits bei der letzten Rast mit unerlaubtem Glücksspiel auf sich aufmerksam gemacht hatte. „Wie ist dein Name?“ „Memnon.“, antwortete der starke Söldner, dessen Haut so dunkel wie die eines armen Bauern war, leise. „Ich habe dich nicht verstanden.“, hakte Viaos nach und trat zwei Schritte zurück. Der Söldner hob seinen Kopf, salutierte und sprach mit dröhnender Stimme: „Herr. Mein Name lautet Memnon.“ „Also, Memnon. Kannst du mir nun sagen, was hier vor sich geht?“ „Er fordert einen meiner besten Weine, die ich mit mir trage.“, platzte es aus dem Mund eines anderen Mannes heraus. „Und wer bist du?“, wollte Viaos wissen und trat vor ihn. „M … mein … mein Name ist Talos.“, stotterte er verlegen. „Warum sollte er deinen Wein wollen?“ „W … weil … weil er mich im Glücksspiel schlug.“ „Welches ihr unerlaubterweise ausgetragen habt. Also, sind eure Schulden getilgt.“ Memnon bäumte sich vor dem Ephor auf, als dieser wieder vor ihn trat. „Du hast meine Worte gehört. Halte dich in Zukunft von Talos fern und schweig auf dem restlichen Marsch. Kommt es erneut zu einem Zwischenfall, werdet ihre alle die Konsequenzen zu spüren bekommen.“ Er ließ seinen Blick über die umstehenden Söldner schweifen. „Habt ihr mich verstanden?“, verlieh er seinen Worten Nachdruck. „Ja, Herr!“, riefen die Männer im Chor. „Dann lasst uns weitermarschieren.“ Zufrieden stieg Viaos wieder auf sein Pferd, trat ihm in die Flanken und ritt zurück zur Spitze des Zuges. „Sei nicht so streng mit ihnen.“, sprach Marcus. „Sie müssen lernen zu gehorchen. Du weißt, was passiert, wenn sie nicht genügend Respekt gegenüber dem Ephoren ihrer Legion empfinden.“ „Du sprichst von Eras?“ Viaos schaute sich um, ob jemand ihr Gespräch belauschte. „Eras wurde von seinen eigenen Männern gestürzt, obwohl sie ihm die Treue geschworen hatten.“, flüsterte Viaos. „Er hatte ja auch eine große Schwäche.“, schmunzelte Marcus und trabte gemütlich neben seinem Freund her, der ihn verwundert ansah. „Was war seine Schwäche?“ „Du musst fragen, wer war seine Schwäche. Eine Frau. Kein Söldner der Welt gibt etwas auf das Wort einer Frau. Ihr Name war Naria, eine Dienerin seines Hauses, schlank, grazil und für ihren niederen Stand äußerst intelligent. Sie begleitete seinen Tross auf Reisen und wagte sich eines Tages die Moral der Söldner seiner Legion in Frage zu stellen. Naria beobachtete die Männer, wie sie Wein im Übermaß tranken, Glücksspiel betrieben und sich mit den Marketenderinnen vergnügten, die sie so sehr hasste. Einer wagte sogar das Gerücht zu streuen, sie selbst sei eine gewesen. Eras ließ ihn an den Pranger stellen und auspeitschen, bis er vor Schmerzen starb. Sein Tod schürte den Hass der Männer auf die Frau des Ephoren ins Unermessliche. Sie schmiedeten einen Plan und lockten sie des Nachts in den dunklen Wald, der an das Lager des Trosses grenzte. Dort lauerten sie ihr auf und vergingen sich an ihr. Ihre Schreie hörte niemand. Am nächsten Morgen fand Eras Naria erhängt an den Ästen einer alten Eiche. Er war blind vor Kummer und sah seine Angreifer nicht kommen. Seine eigenen Söldner fielen über den Ephor her und hängten seine Leiche neben die seiner Geliebten. Seitdem besagt der geheime Kodex der Legionen, dass eine Frau, die es wagt mit dem Heer zu reisen den Tod findet.“, beendete Marcus seine Geschichte. Viaos konnte kaum atmen, als würde eine unsichtbare Hand auch ihm die Schlinge um den Hals legen. „Kann man dieser Legende Glauben schenken?“, fragte er und räusperte sich. Marcus nickte zustimmend. „Ich war da, als Eras´ Leben sein Ende nahm.“ Am Abend entschieden die Heerführer auf einer weiten Lichtung ihr Lager aufzuschlagen, nachdem sie stundenlang durch die Tiefen des Waldes geirrt waren. Viaos plagte den ganzen Tag ein ungutes Gefühl, da nur zwei Söldner nebeneinander marschieren konnten und so seine Legion auf dem gesamten Weg auseinander gerissen wurde. Sie wären ein leichtes Ziel für jeden Angreifer gewesen, der hinter Büschen und Bäumen lauern konnte. Erleichtert führte er den Zug ohne Zwischenfälle aus dem dunklen Wald und befahl seinen Männern Zelte aufzubauen und ein Feuer zu entfachen, während er und seine Heerführer auf die Jagd gingen. Leise wie Raubkatzen schlichen sie über die unebenen Pfade und nur das trockene Laub knirschte unter den Sohlen ihrer ledernen Sandalen. Die Axt im Anschlag folgten Marcus und Aurel Viaos, der mit gezogenem Dolch einen ausgewachsenen Hirsch mit einem riesigen Geweih im Auge hatte. Friedlich stand das Tier zwischen den Bäumen und aß von dem nassen Gras. Es ahnte nicht, dass sein Ende nahte, bis es ein Rascheln vernahm und flink den Kopf hob. Viaos blieb stehen, rührte sich nicht und beobachtete seine Beute. Neidlos musste er zugeben, dass Aurel der bessere Jäger war und ließ ihm den Vortritt. Seine Haut war dunkler, wie die der anderen beiden Männer und seine schwarzen Locken umspielten sein Gesicht. Schnell wie ein Schatten schlich er an Viaos vorbei und starrte den Hirsch ununterbrochen an. Das Tier sah in seine Richtung und doch bemerkte es den Jäger nicht, da die Dunkelheit ihn umgab. Aurel holte mit seiner Axt aus und zielte auf den Hals des Hirsches. Ein leises Zischen ertönte, die Waffe flog durch die Luft und das Tier brach sterbend zusammen, als die zweischneidige Klinge seinen Hals traf. Zufrieden klopfte Viaos seinem dritten Heerführer auf die Schulter. „Gute Arbeit, Aurel.“ „Wir sollen doch nicht hungern.“, scherzte er und zog seine Axt aus dem leblosen Körper. Plötzlich hörten sie ein lautes Rascheln im Gebüsch und erblickten einen Schatten, der hastig über abgefallene Äste und flaches Geäst sprang. „Da ist jemand.“, flüsterte Viaos und rannte dem Gespenst hinterher. Marcus und Aurel folgten ihm so schnell ihre Füße sie trugen und auch sie sahen den schwarzen Schatten vor ihren Augen hin und her springen. Ein Pferd wieherte in der Ferne. Laub schoss in die Luft, als sich ein Netz um den Körper des flüchtenden Mannes legte und ihn in die Höhe zog. Viaos und seine Männer verlangsamten ihren Schritt und gingen auf die Falle zu. „Als wir ankamen haben die Söldner gleich damit begonnen Fallen aufzustellen.“, sprach Marcus und hielt seine Axt fest mit seinen Händen umklammert. Aurel musterte den Gefangenen misstrauisch und trat zur Seite, als Viaos neben ihm erschien. „Geh und hol sein Pferd.“, befahl er Aurel, der sich gleich auf den Weg machte. Viaos wandte sich in der Zwischenzeit seinem neuen Gefangenen zu. Verängstigt und am ganzen Leib zitternd klammerte dieser sich an das Netz, welches ihn umgab und schaute auf die Heerführer hinab. „Wie heißt du?“, fragte Viaos mit gezogenem Schwert in den Händen. „Rowan. Meine Name ist Rowan.“ „Woher kommst du, Rowan, und wer schickt dich?“ Der Gefangene klammerte sich so fest an das Netz, dass es sein Fleisch durchschnitt. „Ich … ich komme aus Delphyrias. Die Seherin schickt mich.“ Erstaunt sahen Viaos und Marcus einander an. „Interessant. Du bist also ein Späher der Seherin?“ Verzweifelt nickte Rowan, er hatte schon zu viel gesagt. Die Heerführer ergriffen die Chance mehr über das Orakel zu erfahren. Viaos zog sein Schwert und durchtrennte das Seil der Falle, welche mit einem lauten Knall herunterfiel. Rowan schrie, als er auf dem Waldboden aufschlug und wischte sich den Schmutz vom Gesicht. Stapfend kam Viaos auf ihn zu und trat ihm in die Seite. Der Späher krümmte sich vor Schmerzen. „Bitte, hört auf! Bitte!“, flehte er um Gnade. „Du willst keine Schmerzen leiden? Dann sag uns alles, was wir über die Seherin wissen wollen.“, schlug Viaos ihm vor. Rowan antwortete nicht. Wieder hallten seine Schreie durch die Nacht, als Marcus ihm mit der flachen Seite seiner Axt in die Magengegend schlug. „Sprich. Wo residiert die Seherin?“ Rowan schmeckte Blut in seinem Mund. Er spuckte aus und flüsterte mit heiserer Stimme: „In einer Villa hinter der Stadtmauer.“ „Delphyrias ist also eine Festung.“, stellte Viaos, der noch nie in seinem Leben die Tempelstadt besucht hatte, fest. „Wie ist die Stadt einzunehmen?“ Rowan zögerte wieder und erhielt einen Hieb mit dem Schwert des Ephoren. Schnittwunden entstellten das junge Gesicht des Spähers, der sich mit den dreckigen Händen über die Wange fuhr. Marcus wollte gerade mit seiner Axt ausholen, als Rowan die Hände schützend über den Kopf schlug. „Nein! Bitte!“ Viaos hielt Marcus zurück und kniete neben dem Gefangenen. „Du willst also doch reden.“ Rowan nickte und faltete die Hände zum Gebet. „Im Namen der Götter, lasst Gnade walten. Ich werde Euch alles sagen.“ Beleidigt senkte Marcus seine Axt. „Na gut.“, begann Viaos. „Dann sag uns, wie die Tempelstadt einzunehmen ist.“ „Kein Mensch kann Delphyrias stürmen. Der Bogenschütze bewacht die Tore der Stadt und erschießt jene mit Pfeilen, die sich dem Heiligtum nähern.“ „So ein Blödsinn!“, schrie Viaos wie wildgeworden auf und trat Rowan immer wieder zwischen die Rippen. „Du bringst ihn noch um!“, brüllte Marcus, packte den Ephor unter den Armen und hielt ihn von dem Gefangenen, der dem Tod näher als dem Leben war, fern. „Er ist unsere einzige Chance!“ Viaos riss sich von seinem Freund los und ging nervös auf und ab. „Ich kann diese verdammten Legenden nicht mehr hören!“, fluchte er und trat nach dem Laub vor seinen Füßen. Erschöpft und der Ohnmacht nahe, stützte Rowan sich mit seinen Händen ab und sah die Heerführer an. „Es ist keine Legende. Es ist die Wahrheit. Echte Bogenschützen wachen in dem Koloss und erschießen jeden, der eine Bedrohung für die Priesterin darstellt. Sie sind ihre Wächter … die Adlerkrieger.“ Viaos beruhigte sich und trat wieder an den Späher heran. „Dann sag mir, wie ich an die Seherin herankomme.“, zischte er ihm zu und knirschte mit den Zähnen. Rowan sah ihn mit blutunterlaufenen Augen an. „In der ersten Vollmondnacht verlässt Célia die Tempelstadt und begibt sich zur Quelle Najade, wo sie in Reinheit badet, wenn die schrecklichen Erzählungen der Pilger ihr den Schlaf rauben. Das ist die einzige Chance, sie außerhalb der Mauern zu fassen.“ Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht erhob Viaos sich und ließ den Späher hilflos am Boden liegen. Im selben Moment erschien Aurel, der Rowans Pferd an den Zügeln neben sich herführte. „Gib ihm sein Ross und lass ihn ziehen. Er soll der Seherin ausrichten, dass der Ephor nicht mehr fern ist.“, befahl Viaos und begab sich mit Marcus und Aurel zurück zum Lager. Mit letzter Kraft zog Rowan sich auf den Rücken seines Pferdes, trat ihm leicht in die Flanken und trabte allein in die Dunkelheit. „Habt ihr auch die Schreie gehört?“, fragte einer der Söldner, der mit seinen Kameraden um das Lagerfeuer saß und frisches Kaninchen aß. „Hab ich.“, sagte ein anderer und schmatzte genüsslich beim Essen. „Armer Bursche. Wurde von unseren Anführern bestimmt mal kräftig in die Mangel genommen.“ Der Söldner keuchte und hustete und verschluckte sich beinahe an einem kleinen Stückchen Knochen, hätte ihm sein Nachbar nicht kräftig auf den Rücken geschlagen. „Ihr solltet besser den Mund halten.“, dröhnte Memnons tiefe Stimme in ihren Ohren. Er setzte sich neben Ilios, der erfahrenste Reiter von Pyrmontias, und nahm sich ein Stück des gebratenen Fleisches aus der Schüssel. „Memnon hat recht.“, sprach Ilios und blickte in die Runde. Die lodernden Flammen tanzten in seinen mandelförmigen braunen Augen hin und her. „Wieso?“, fragte Talos, der einfältigste aller Söldner. „Weil es uns nichts angeht, was die Heerführer im Wald treiben.“, wies Ilios ihn zurecht, griff nach seinem Kelch und nahm einen kräftigen Schluck Wein. „Vielleicht haben sie auch ihre eigene Naria dabei und vergnügen …“ Schon traf ihn Memnons starke Rechte im Gesicht, bevor er ausreden konnte. Viaos sollte Talos das Leben retten, als er mit Marcus und Aurel ins Lager ritt und Memnon gleich von dem dummen Söldner abließ. Sie saßen friedlich auf einem Baumstamm nebeneinander und aßen das frisch gebratene Fleisch, als sei nichts geschehen. Drei Stallburschen in verschlissenen Kleidern kamen hektisch auf sie zu gerannt, nahmen die Zügel und führten die Pferde zu ihrem Unterstand, nachdem die Anführer abgestiegen waren. Viaos zog seine Reithandschuhe aus und fragte die Söldner am Feuer: „Warum so still? Habt ihr etwas zu verbergen?“ Alle schüttelten die Köpfe, bis auf Talos. „Wir hörten Schreie, Ephor.“ Genervt verdrehte Memnon die Augen und biss sich auf die Lippe. Viaos schwieg und sah von einem zum anderen. Ilios fürchtete seinen Zorn, stand auf und verneigte sich demütig vor ihm. „Verzeiht, mein Herr. Talos weiß nicht, was …“ „Nein, nein.“, unterbrach ihn Viaos gleich. „Ihr habt sie alle gehört, die Schreie eines Mannes. Wir fingen ihn im Wald, in einer Falle, die ihr errichtet hattet. Sein Name war Rowan, ein Späher der Seherin.“ Ein leises Raunen ging durch die Reihen. „Er wollte nicht reden, also sahen wir uns gezwungen Gewalt anzuwenden, da euer Wohl auf dem Spiel stand. Ihr sollt wissen, was euch in Delphyrias erwartet.“ Viaos wartete einen Moment, bis er die Aufmerksamkeit aller genoss. „Der Bogenschütze der heiligen Tempelstadt thront nicht nur vor ihren Toren, er bewacht sie.“ Verwirrt sahen die Söldner einander an. „Echte Bogenschützen, die in ganz Arvaleriad als die Adlerkrieger bekannt sind, befinden sich in der Statue aus Stein und zielen mit Pfeil und Bogen auf jeden Mann, der nicht die Befugnis besitzt eintreten zu dürfen und sie mit Gewalt erzwingen will.“ „Und wie lautet Euer Plan, Herr?“, fragte Ilios und nahm wieder Platz. „Ich stelle euch eine Frage. Ist jemand unter uns, der die Tempelstadt jemals mit seinen eigenen Augen gesehen hat?“ Niemand antwortete Viaos, alle senkten ihre Blicke. „Das dachte ich mir schon. Delphyrias ist keine Stadt, es ist eine Festung. Der Späher sagt, dass seine Mauern uneinnehmbar seien. Das Heiligtum anzugreifen wäre unser Todesurteil.“ „Herr, darf ich sprechen?“, fragte Ilios zurückhaltend und sein Anführer nickte. „Es scheint, als würden wir in den Krieg ziehen, obwohl Waffenstillstand herrscht. Bei der Rekrutierung in Pyrmontias sagtet Ihr Magistrat Victor schicke uns, um ihm die Seherin zu bringen.“ „Ihr meint der Imperator schickt uns. Und ja, es geht einzig und allein um die Priesterin. Deshalb werde ich meine Legion auch nicht opfern, nicht für eine Frau. Der Späher verriet uns, dass sie in der ersten Vollmondnacht eine Quelle nahe der Stadt aufsuche. In dieser einen Nacht tritt sie vor die Tore. Zwar werden sie einige ihrer Priester und Wächter begleiten, doch die sollten uns nicht von unserem Vorhaben abhalten.“ „Ich werde Euch begleiten.“, sprach Memnon voller Stolz und erhob sich von seinem Platz. „Wer mich begleitet, werdet ihr früh genug erfahren.“ Ohne ein weiteres Wort wandte Viaos sich von den Männern ab und begab sich in sein Zelt inmitten des Lagers, bewacht von vier bewaffneten Söldnern. Zwei brennende Fackeln erhellten den Eingang. Es war aus weinrotem Leinentuch, verziert mit schwarzen Ornamenten und einem Pferde Kopf, den ein goldener Kreis einrahmte. Die Wachen rührten sich nicht und starrten stur vor sich hin, als Viaos erschien, die Zeltklappe zur Seite warf und eintrat. „Raus. Lasst mich allein.“, forderte er seine Berater, die sich um einen Tisch versammelt hatten und mit Hilfe einer Karte von Arvaleriad und hölzernen Figuren die Angriffsstrategie durchgingen, barsch auf. Sie verneigten sich und ließen ihren obersten Heerführer allein. Viaos öffnete die Broschen und warf seinen Umhang und den ledernen Gürtel mit seinen Waffen auf das Bett. Er ging auf den Tisch zu und betrachtete die Karte. Gedankenversunken fuhr er die Heilige Straße von Pyrmontias bis Delphyrias mit dem Finger nach und tippte auf den Koloss. Dort lauert ihr also, dachte Viaos und überlegte wie er die Statue doch stürzen und die Stadt gleich einnehmen könnte, doch so lautete sein Auftrag nicht. „Delphyrias wird uns gehören, wenn die Zeit reif ist und ich offiziell zum Imperator auf Lebenszeit gekrönt wurde.“, hallten die Worte des Herrschers in seinem Kopf. „Bring mir die Seherin. Sie ist der Schlüssel zum Sieg.“, hatte Victor ihm hinterher gerufen, als er den Thronsaal von Pyrmontias verließ. Den Söldnern seiner Legion gefiel der Gedanke nicht einzig und allein loszuziehen, um eine Frau zu entführen. Sie protestierten laut und schlugen vor die Tempelstadt dem Erdboden gleichzumachen, als sie auf der Agora, dem größten Versammlungs- und Marktplatz der Stadt, zusammengetrommelt wurden. Sie stampften mit den Speeren auf den steinernen Boden, reckten ihre geballten Fäuste gen Himmel und schrien aus voller Brust: „Nieder mit dem Prunk der Priester!“ „Stürzt die Seherin!“ Niemand schenkte den Weissagungen und Prophezeiungen des vermeintlichen Orakels in diesen schweren Zeiten seinen Glauben. Gerüchte und Lügen wurden gestreut, sie würde jedem Magistrat, der sie aufsuche den Sieg vorhersagen und großen Reichtum versprechen. Ihre Worte, die sie wähle, seien immer dieselben und raffgierige Priester würden die verschlossenen Schatzhäuser plündern und sich Gold, Silber und Juwelen einverleiben. Anders konnte sich das einfache Volk den Wohlstand der heiligen Stadt nicht erklären. Während sie in Armut lebten und den Hungertod starben, lebten die Seherin und ihre Priester in Villen und hatten Wein und Speisen im Überfluss. Dass sie ihr Leid jedoch der Regierung des Imperators zu verdanken hatten, davor verschlossen sie die Augen. Victors Kriege verschlangen die Reichtümer der Staatskasse, Bauern mussten höhere Abgaben an Gütern leisten, um die vielen Söldner ernähren zu können und statt Straßen zu reparieren, Bildung zu ermöglichen und Arbeitsplätze zu schaffen, wurde in die Herstellung neuster Waffen und in die Vergrößerung der gefürchteten Kavallerie von Pyrmontias investiert und immer mehr Pferde gekauft. Lediglich die neuerbaute Arena der Stadt bot dem Volk ein wenig Ablenkung von seinem tristen Alltag, damit sie für ein paar Stunden Hunger und Krankheit vergessen und die besten Kämpfer der Stadt oder imposante Theaterstücke bestaunen konnten. Viaos wusste von dem Leid, das seine Heimat von innen zerfraß und doch konnte er nichts für die Einwohner tun. Zwar war es dem engsten Vertrauten des Imperators gestattet seine Entscheidungen in Frage zu stellen und ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, er konnte ihn aber nicht zwingen dem Ephoren zu gehorchen und seinen Willen umzusetzen. Also bevorzugte er es zu schweigen und versprach seinem Herrn die Seherin nach Pyrmontias zu bringen, damit sie ihm zukünftig den Sieg vorhersagen konnte, der Arvaleriad in ein goldenes Zeitalter führen sollte. Wütend packte Viaos die Figuren seiner Legion und positionierte sie vor den Toren von Delphyrias. Er ließ seinen Blick über die Karte schweifen und entdeckte eine unscheinbare Quelle am Fuße des riesigen Pyrgosgebirges. In geschwungener Schrift stand dort der Name Najade geschrieben. Er konnte es kaum erwarten die Seherin in der nächsten Vollmondnacht zu überraschen und sie in einem Triumphzug nach Pyrmontias zu bringen, wo ihn Victor mit allen Ehren empfangen würde. Euphorisch nahm Viaos an seinem Tisch aus schwarzem Ebenholz Platz und griff nach Feder und Pergament. Er tauchte sie in das kleine runde Tintenfass und begann einen Brief an den Imperator zu schreiben.


    


    Eure Majestät, Magistrat von Pyrmontias und Imperator der Lande von Arvaleriad. Vier Wochen sind nun seit der Abreise Eurer Legion verstrichen. Wenige Tage trennen uns von unserem Ziel, die heilige Tempelstadt Delphyrias, Sitz des Orakels von Arvaleriad. Ich, Euer ergebener Diener Viaos Thrax, oberster Heerführer der entsandten Legion, schreibe Euch diesen Brief, da ich kürzlich interessante Neuigkeiten erfuhr. Während der Jagd, auf welcher mich die Heerführer Marcus Aras und Aurel Trias begleiteten, stießen wir auf einen Späher der Seherin und nahmen ihn gefangen. Unter Qualen gestand er, dass die Tempelstadt nicht einzunehmen sei, da sich Bogenschützen in dem Koloss vor den Toren versteckten und eine hohe Mauer die Stadt zu einer Festung machten. Entsetzt nahmen wir zur Kenntnis, dass unser geplantes Vorhaben zum Scheitern verurteilt war, bis der Späher uns ein Geheimnis verriet. Ich wage es nicht seine Worte niederzuschreiben, falls dieser Brief in die falschen Hände gerät. Doch ich kann Euch versichern, dass Eure Legion schon bald zurückkehren wird und Ihr die Seherin in Eurem prächtigen Thronsaal von Pyrmontias empfangen werdet.

    Euer ergebener Diener,

    Viaos Thrax


    


    Schwungvoll setzte Viaos seinen Namen unter das Schriftstück, legte die Feder zur Seite und streckte sich auf seinem Stuhl. Sein Nacken war verkrampft und seine Schultern schmerzten. Er hatte das Gefühl seine Rüstung seit Tagen zu tragen. Müde und erschöpft ging er zu seinem Bett und legte den schwarzen Brustharnisch und das dunkle Wams ab. Lange Narben vergangener Schlachten zogen sich über Rücken und Brust, als er sein Hemd auszog. Pyrmontische Künstler versuchten sie zu verbergen und zeichneten verschlungene Linien, deren Enden Wesen der Unterwelt glichen, darüber. Da war der Kopf einer fauchenden Schlange, deren lange Giftzähne aufblitzten und der eines Drachen mit stierenden Augen. Ganz Arvaleriad fürchtete sich vor dem tätowierten Krieger, der auf dem Rücken seines schwarzen Hengstes Mitternacht Tod und Verderben über die Völker brachte. Viaos nahm seinen Gürtel, griff nach einem spitzen Dolch und ging zurück zu dem Tisch, auf welchem ausgebreitet die Karte von Arvaleriad lag. Er suchte nach Delphyrias und rammte die silberne Klinge wutentbrannt in die Mitte der Stadt. „Nieder mit dem Prunk der Priester. Stürzt die Seherin.“


    


    

  


  
    3. Kapitel

    


    „Hilf mir!“, rief Darius´ kleine Schwester Ana, die vor wenigen Tagen fünfzehn Jahre alt geworden war und zu wenig Kraft besaß den schweren Karren voller Rüben allein vom Feld zu ziehen. „Warte, ich helfe dir.“, rief Darius ihr zu und sprang über hohe Sträucher, welche ihm im Weg standen. Mit vereinten Kräften zogen sie den hölzernen Wagen auf den Pfad, der an ihrem Feld vorbeilief und nahmen Rechen und Spaten zur Hand, um den Boden umzugraben und die übrigen Rüben herauszuziehen. „Danke.“, sprach Ana und zerzauste Darius´ dichtes braunes Haar. „Komm, wir machen weiter. Wir haben noch viel Arbeit vor uns.“, riet ihr großer Bruder und begab sich zurück auf das Feld. Ihre Eltern waren arme Bauern aus dem kleinen Dorf Domas, welches zwischen den Städten Pyrmontias und Arenthal lag. Sie hatten wenig und doch waren sie mit ihrem Leben zufrieden. Sie besaßen einen kleinen Bauernhof mit fünf Kühen, zehn Schweinen, unzähligen Hühnern und zwei Pferden, die Ana und Darius besonders am Herzen lagen. Meist begleiteten sie die Geschwister auf die Felder der Familie und erleichterten ihnen die harte Arbeit, oder sie ritten gemeinsam nach Arenthal, um frisches Obst und Gemüse gewinnbringend an die Oberschicht der Stadt zu verkaufen. „Ich kann nicht mehr.“, klagte Ana. „Die Sonne brennt heute so heiß am Himmel, dass alles vor meinen Augen verschwimmt. Darius, können wir nicht eine Pause machen?“ Er grinste, schüttelte den Kopf und grub die Knollen der Rüben mit seinen bloßen Händen aus. „Du hast doch eben erst eine Pause gemacht.“ „Das muss bestimmt schon drei Stunden her sein.“, motzte Ana und lehnte genervt auf dem Stab ihres Spaten. „Eher drei Minuten.“, scherzte Darius, als Ana ihm eine Hand voll Erde über den Kopf warf. Die Geschwister lachten und neckten sich, liefen über die Felder und aßen von den saftigen Tomaten, deren Stauden sie selbst anbauten. Plötzlich hob Darius seinen Kopf und lauschte einem fernen Geräusch, welches immer näher kam. Das saftige rote Gemüse fiel ihm aus der Hand und auf den sandigen Boden, als er donnernde Hufschläge einiger Pferde vernahm. Sie schienen von der Heiligen Straße zu kommen, die nur wenige Meter von ihren Feldern entfernt verlief. „Was ist los?“, fragte Ana und sah sich verwundert um. „Die Reiter kommen.“ „Das werden bloß Boten auf dem Weg nach Pyrmontias sein.“ „Nein.“, flüsterte Darius und plötzlich verstummten die lauten Hufschläge der Pferde, da der sandige Boden ihre Schritte dämpfte. „Sie kommen.“ Ana folgte dem Blick ihres Bruders, der wie zur Salzsäule erstarrt den Pfad entlang sah. „Ana, schnell. Versteck dich.“ „Und was ist mit dir?“ Nervös schaute sie sich um und suchte vergebens nach einem Ausweg. „Ich werde sie aufhalten. Schnell!“ Hastig hüpfte Ana hinter die Wagenräder der Karre, während drei Reiter um eine Ecke bogen und auf sie zukamen. Darius wusste gleich, dass sie zur schrecklichen Kavallerie von Pyrmontias gehörten. Die Männer trugen schwarze Harnische und der goldene Pferdekopf prangte auf ihrer Brust. Ihre Gesichter versteckten sie hinter goldenen Masken mit schmalen Schlitzen für Augen, Nase und Mund. Langsam kamen sie auf den jungen Mann zugeritten und zügelten ihre schwarzen Pferde. Ana fürchtete sich, dass sie dachte das Blut würde in ihren Adern gefrieren. „Wie lautet dein Name?“, fragte einer der Reiter. „Darius, Sohn von Darius dem Älteren.“ „Und was tust du hier?“ Darius zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Felder seiner Familie. „Unser Land bestellen. Wir sind Bauern aus Domas, bei denen es nichts zu holen gibt, meine Herren.“ Der Reiter sprang von seinem Pferd, auf dessen Rücken ein roter Umhang mit goldenem Saum lag. Ein Harnisch aus Gold mit scharfen Spitzen und Kanten schützte Kopf und Hals des Tieres. Der Mann verschränkte die Arme auf dem Rücken und stolzierte auf Darius zu. Er begutachtete die frischen rötlichen Rüben und schlenderte an dem Rad, hinter dem sich Ana versteckt hielt, vorbei. Plötzlich bückte er sich und riss das Mädchen an ihren langen blonden Haaren hervor. „Sie mal einer an. Was ein hübsches Ding.“ Ana versuchte sich zu wehren, aus seinem Griff zu lösen, doch es gelang ihr nicht. Sein anzüglicher Blick wanderte über ihren Körper, sanft strich er mit seiner Hand über ihr blondes Haar und entfernte einen Gerstenhalm, der sich in einer Strähne verfangen hatte. „Meine Herren. Braucht jemand von Euch eine junge Konkubine?“, fragte der Reiter seine Kameraden, die aus vollem Hals lachten. „Die zählt doch keine dreizehn Jahre.“, scherzte einer der anderen beiden Männer. „Ich bin fünfzehn!“, bellte Ana die Fremden an. „Ana. Halt den Mund!“, rief Darius ihr zu und schwieg, als ihn der durchbohrende Blick des Reiters traf, der Ana grob am Arm festhielt und an ihren Haaren zog. „Lass sie doch. Ich liebe Frauen, die ihre Meinung freiheraus sagen. Sie leben nur nicht sehr lange.“ Wieder brach ein schallendes Gelächter unter den Reitern aus. Sie sprangen von ihren Pferden und gesellten sich zu Ana und ihrem Peiniger. Darius wollte mit dem Spaten ausholen, um sie niederzustrecken, als einer der Männer sich umdrehte, ihm das Werkzeug aus der Hand und mit geballter Faust ins Gesicht schlug. „Was wollt ihr von uns?“, schrie der Bauerssohn ihn an. „Das!“ Der Mann, der ihr Anführer zu sein schien und immer noch nicht von Ana abließ, zeigte mit dem Finger auf die frisch geernteten Rüben und Tomaten. „Eure Güter gehören von nun an dem Imperator Victor I. und werden seiner Legion als Nahrungsmittel zur Verfügung gestellt.“ Darius knirschte wütend mit den Zähnen. „Das könnt ihr nicht machen!“, zischte er den Reiter an. „Doch, das können wir.“ „Und wovon soll meine Familie leben?“ „Welche Familie?“, fragte der Reiter höhnisch. „Was habt ihr mit unseren Eltern gemacht?“, schrie Ana voller Verzweiflung. „Domas gibt es nicht mehr. Die Flammen haben es verschlungen und dem Erdboden gleichgemacht.“ „Nein!“, weinte Ana und brach in Tränen aus. Darius stand zu sehr unter Schock, als dass er in diesem Moment hätte trauern können. Vielleicht war es nur ein schlechter Scherz, um an ihre frische Ernte zu gelangen. „Es ist zwischen die Fronten geraten.“, fügte der Reiter beiläufig hinzu und zuckte mit den Schultern. Darius biss sich auf die Lippe und trat nach dem Mann, der hinter ihm stand und seine Arme festhielt. Es gelang ihm fast sich loszureißen, als der zweite Reiter von links erschien und ihn zu Boden warf. Sie wälzten sich im Staub, schlugen mit den Fäusten nacheinander, wobei Darius es schaffte ihm die goldene Maske vom Gesicht zu reisen. Dunkle leere Augen, die keine Gefühle preisgaben, starrten ihn an, so dass Darius wie zur Salzsäule erstarrte und sich nicht mehr rühren konnte. Hastig griff der Reiter nach seiner Maske, setzte sie wieder auf und holte zum nächsten Schlag aus. Aufgelöst kniete Ana neben ihrem Peiniger und sah hilflos mit an, wie die beiden Männer ihren großen Bruder fast bewusstlos prügelten. „Lasst ihn in Ruhe! Bitte, lasst ihn gehen! Ich flehe Euch an!“ Doch keiner zeigte Erbarmen. Mit geschwollenen Augen und einer aufgeplatzten Lippe sah Darius zu seiner Schwester hinüber, als ihr Peiniger unerwartet einen Dolch aus seinem Gürtel zog und ihr die kalte Klinge zwischen die Rippen stieß. Die Welt schien für einen kurzen Moment stehenzubleiben. Darius hörte und sah nichts, außer seiner kleinen Schwester, die mit weitaufgerissenen Augen zusammenbrach und qualvoll verblutete. „Ana!“ Der Reiter nahm seine Maske ab und schaute angewidert auf ihren leblosen Körper herab, als sei sie bloß ein Tier. Niemals würde Darius sein Gesicht vergessen. „Kommt. Wir verschwinden von hier!“, rief er seinen Kameraden zu und befestigte die Pferde an dem kleinen Karren voller Rüben und Tomaten. Panik brach unter den Männern aus. „Los! Kommt schon!“, rief Anas Mörder ihnen abermals zu und sprang auf den Wagen, wobei die goldene Maske aus seinen Händen glitt und scheppernd auf den Boden fiel. Darius hatte nicht die Kraft sie aufzuhalten und musste hilflos mit ansehen, wie die Diebe mit ihrer Beute verschwanden. Aufgewühlter Staub flog durch die Luft und kratzte in Darius´ Lunge. Er hustete stark, stützte sich mit den blutigen Händen vom Boden ab und hinkte zu seiner Schwester. „Ana!“, weinte er bitterlich und schloss sie in seine Arme. Seine verzweifelten Schreie brachten die Erde zum Beben und hallten durch ganz Arvaleriad, von Pyrmontias im Westen bis nach Delphyrias im Süden und über die Weiten des Meeres. Bis zuletzt hoffte er, dass Ana ihre Augen wieder öffnen und zu ihm zurückkehren würde, doch das tat sie nicht. Stunden verstrichen, bis er die Kraft fand seiner Schwester ein Grab zu schaufeln. Fern der Felder seiner Familie fand er eine weite grüne Wiese, wo sie ihre letzte Ruhe finden sollte. Er griff nach einer Schaufel und begann zu graben. Seine Hände waren voller Blasen und bluteten. Tränen liefen seine Wangen hinunter und vermischten sich mit dem Schmutz auf seiner Haut. Friedlich, als würde sie bloß schlafen, lag Ana mit geschlossenen Augen neben ihm. Der Schmerz war so stark, dass er es nicht einmal schaffte sie anzusehen. Weitere Stunden vergingen, bis er sie endlich zu Grabe tragen konnte. Er küsste ihre Stirn und betete zum Gott der Unterwelt die Seele seiner Schwester in seinen Hallen zu empfangen. Seine großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. „Ich werde dich rächen. Das schwöre ich dir, Ana.“ Sachte legte er sie in die Erde und betrachtete ihr junges Gesicht ein letztes Mal. Hass stieg in Darius auf, ein Gefühl, welches er so noch nie in seinem Leben empfunden hatte. Rasend vor Zorn stieß er die Schaufel immer wieder in die lockere Erde, mit der er das Grab bis zum Rand füllte. Weiße und gelbe Margeriten blühten auf der riesigen Wiese, welche Tannenbäume säumten. Darius pflückte einen kleinen Strauß und legte ihn auf Anas Grab. Als er zu ihren Feldern zurückkehrte, fand er die goldene Maske des Reiters am Wegesrand. Angewidert betrachtete er das goldene Gesicht mit seinen kleinen Augen und dem schmalen Mund. Er beschloss sie mitzunehmen und packte sie in seine Tasche, welche er immer bei sich trug und in der er nichts außer ein paar Talern fand. Am Morgen war er zusammen mit seiner Schwester lachend auf ihre Felder gezogen, allein und mit gebrochenem Herzen kehrte er am Abend in sein Dorf zurück. Die Reiter hatten nicht gelogen. Domas, wie Darius es kannte, existierte nicht mehr. Er ging den Pfad entlang, welcher die Felder der Bauern mit den umliegenden Dörfern verband, und sah schwarzen Rauch am Horizont aufsteigen. Insgeheim wusste er, dass es zu spät war und er nichts mehr für die Bewohner von Domas tun konnte. Wahrscheinlich waren alle tot und er hatte als einziger überlebt. Kein Mensch kreuzte seinen Weg, kein Wiehern der Pferde, kein Gackern der Hühner war zu hören. Eine Totenstille legte sich über das Land. Als er um einen kleinen Hügel bog, tobte ein Inferno vor seinen Augen. Es war die Hölle auf Erden. Von Domas war nichts als Schutt und Asche geblieben. Wo einst ein kleiner Schrein der Erdgöttin stand und Kerzen brannten, lagen geschändete Götterstatuen, denen man ihre heiligen Insignien gestohlen hatte, über den Boden zerstreut. Bauernhäuser brannten lichterloh und brachen in sich zusammen. Tote Tiere wie Schweine, Hühner, Kühe und Pferde säumten den ganzen Weg, als Darius wie in einem Albtraum gefangen durch die Ruine seines Dorfes schritt. Flammen züngelten über die Pfade und entzündeten das frisch gemähte Heu, das ein Bauer für den kommenden Winter in seiner Scheune gelagert hatte. Darius nahm die Gefahr nicht war und schlenderte mit starrem Blick auf den Stall seiner Tiere zu, wo er Anas weißes Pferd, dessen schwarze Mähne sie so sehr liebte, tot auffand. Liebevoll streichelte er der Stute über das Fell und ging weiter. Darius fragte sich, wo all die Bewohner von Domas waren, da er ihre Leichen nicht finden konnte. Das Haus seiner Familie war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, keine Spur von seinem Vater und seiner Mutter Kea. Das Feuer hatte Darius alle Erinnerungen genommen, Anas geflochtene Puppen aus Stroh, Holzfiguren seines Vaters oder getrocknete Blumenkränze seiner Mutter. Alles war fort. Der Krieg zwischen Pyrmontias und Arenthal war endgültig in der Region von Domas angekommen. Nichts hielt Darius mehr an diesem verlassenen Ort. Seine Füße führten ihn aus dem abgebrannten Dorf, abgelegene Pfade entlang und bis zur Heiligen Straße, die ihn geradewegs nach Delphyrias brachte, wo er für die Seelen seiner Familie beten würde. Er trug immer noch das schmutzige Gewand, an dem das getrocknete Blut seiner Schwester klebte. Seine ledernen Sandalen waren verschlissen und er spürte die kalten Steine der Straße unter seinen Füßen. Die Tasche mit der Maske des Reiters hielt er fest umklammert. Hin und wieder kreuzten Pilger, Bauern und Händler seinen Weg und musterten ihn argwöhnisch. Darius beachtete sie nicht und schlenderte die Straße entlang, bis er ein Wiehern hörte und stehenblieb. Seine Knie zitterten. Waren es die pyrmontischen Reiter? Kamen sie, um ihn zu töten? Darius sah ein weißes Pferd mit einer schwarzen Mähne auf sich zu galoppieren. Erst dachte er, seine Augen spielten ihm einen Streich und es sei das tote Pferd seiner Schwester, doch dann erkannte er das Tier. Es war Wind, sein Hengst, welcher Anas Stute zum Verwechseln ähnlich sah, nur hatte er einen breiteren Brustkorb und lange schwarze Haare, die über seine Hufe wuchsen. Wind hatte Darius nicht vergessen. Der Hengst trabte an ihn heran und wieherte. Darius streichelte seine schwarze Mähne und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. „Nach Delphyrias, Wind.“ Ohne Zügel und Sattel ritten sie gemeinsam die Heilige Straße Richtung Süden entlang. Sie ließen Domas hinter sich und kehrten nie mehr zurück. Die Zeit zog ins Land. Tagelang ritten sie durch die Gegend ohne eine Menschenseele anzutreffen. Nacht für Nacht zogen sie sich in die Wälder am Wegesrand zurück und Darius entfachte kleine Feuer, welche sie ein wenig wärmten. Oft nahm er die goldene Maske aus seiner Tasche, betrachtete sie und hielt sie an sein eigenes Gesicht. Er schlief nur wenig und versuchte wach zu bleiben, da ihn Ana und seine Eltern in seinen Träumen heimsuchten. Verzweifelt schrie seine Schwester: „Darius. Warum hilfst du mir nicht? Bruder!“ Hilflos und stumm stand er da und sah immer wieder mit an, wie der Reiter zustach und Ana vor seinen Augen starb. Sein Traum führte ihn auch nach Domas, wo er die Gesichter seiner Eltern Darius und Kea in den Flammen sah. Sie streckten ihre Arme aus den Fenstern ihres Bauernhauses und schrien nach ihrem Sohn. Hilflos und stumm stand er da und schaute tatenlos dabei zu, wie das Haus in sich zusammenbrach und die Flammen es fraßen. Laut schreiend wachte Darius Nacht für Nacht auf und fragte sich, was er tun musste, damit die Seelen seiner Familie ihn in Frieden ließen. An einem nebeligen Tag, an welchem man die Hand vor Augen kaum sah, ritt er an einem unscheinbaren Schrein am Wegesrand vorbei. Darius zügelte seinen Hengst Wind und sprang von dessen Rücken. Dichte weiße Nebelschwaden zogen an ihm vorüber und nahmen ihm die Sicht auf jene, die ebenfalls auf der Heiligen Straße reisten. Vorsichtig tastete er sich voran und blieb vor dem Götterschrein stehen. „Den Tiefen der Unterwelt geweiht.“, flüsterte Darius die Inschrift und kniete nieder. Er faltete die Hände zum Gebet und sprach: „Gott der Unterwelt, Gemahl der Erde. Ich huldige dir und flehe um Gnade für die armen Seelen meiner Familie, die unsagbare Qualen leiden musste und unschuldig in den Tod ging. Ich bete zur dir und bitte dich, sie in deinem Reich aufzunehmen und für alle Zeiten in Frieden ruhen zu lassen. Mögen sie durch deine grünen fruchtbaren Lande wandeln, aus reinen klaren Quellen trinken und nie mehr Schmerzen erleiden, bis wir uns in der Ewigkeit wiedersehen.“ Darius entzündete eine Kerze an dem brennenden Docht einer anderen und stellte sie neben die Statue des Gottes der Unterwelt, ein bärtiger Mann, der eine Toga trug, einen Stab in der Hand hielt und auf einem Thron saß. Sein Weg führte ihn weiter die Heilige Straße entlang, bis er ein kleines Dorf entdeckte, das bislang vom Krieg der Städte verschont geblieben war. Leute gingen ein und aus, betraten die Tavernen, betrieben Handel auf dem Viehmarkt oder feilschten um die Preise für frisches Obst und Gemüse. Seit zwei Wochen hatte Darius nicht mehr so viele Menschen gesehen. Gemächlich trabte er in das Dorf, an dessen Rundbogen ihn ein alter Mann mit einer Augenklappe begrüßte. „Willkommen in Neros, junger Mann.“ Darius verstand den Alten kaum, da ihm ein paar Zähne fehlten und er stark lispelte. Er nickte ihm freundlich zu und passierte den Rundbogen, an welchem dichter Efeu in sattem Grün emporwuchs und den verwitterten Stein bedeckte. Verwinkelte Gassen führten durch Neros und trafen sich auf dem kleinen Marktplatz des Dorfes, den bunte Blumen schmückten und wo rote Weinblätter die Wände der Häuser emporwuchsen. Menschen begrüßten Darius, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte und beäugten ihn misstrauisch, als sie das getrocknete Blut an seinem Gewand sahen. Hübsche Frauen zwinkerten ihm zu, für die er nicht das geringste Interesse hegte. Zu sehr erinnerten ihn ihre langen blonden Haare an Ana. Ein Stallbursche kam auf ihn zugelaufen und fragte höflich: „Herr. Darf ich Euch die Zügel abnehmen? Mein Vater ist der Besitzer der Stallung dort trüben.“ Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf eine kleine Hütte, vor deren Eingang angebundene Pferde der Reisenden standen und frisches grünes Heu fraßen. Darius schwang sich von Winds Rücken und übergab dem Jungen die Zügel. „Aber dass du gut auf ihn aufpasst.“ Der Kleine lächelte und entblößte eine riesige Zahnlücke. „Das werde ich. Danke, Herr.“ Wind sträubte sich dem Jungen zu folgen und scharrte mit den Hufen über den sandigen Boden, bis er dem Hengst eine Möhre gab und so sein Vertrauen gewann. Darius vermisste Wind jetzt schon. Er war alles, was ihm von seiner Familie geblieben war. Seit Tagen hatte er keinen Schlaf mehr gefunden, umso mehr freute er sich auf ein warmes Bett in der Taverne, welche auch Gästezimmer anbot. Ein hölzernes Schild in Form eines Wappens hing über der Tür. „Der Mundschenk.“, las Darius den Namen des Gasthauses und trat ein. Der Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt und es stank nach Rauch, gebratenem Fleisch und Parfum. Alle lachten, tranken Wein, Männer sangen und die Frauen tanzten zur Musik. In einer Ecke saßen drei junge Burschen, die Gitarre und Flöte spielten. Ein leichtbekleidetes Freudenmädchen kam auf Darius zu und umarmte ihn, als würden sie sich schon ein ganzes Leben kennen. „Tanzt Ihr mit mir, Fremder?“ Darius stieß sie angewidert von sich weg und bahnte sich seinen Weg zur Theke. Verärgert sah sie ihm mit erhobenem Haupt hinterher und ließ sich gleich auf den Schoß eines betrunkenen Bauern fallen. „Ein Bier.“, sagte Darius zu dem Wirt, der seinem Gast keine Beachtung schenkte. Er war füllig, hatte einen grauen Dreitagebart und roch erbärmlich. „Ein Bier, bitte!“ Grinsend sah der Wirt den jungen Mann an und zeigte ihm seine gelben Zähne. „Schon gut, Kleiner! Ich hab dich gehört. Oder bist du einer dieser pyrmontischen Söldner, die sich für was Besseres halten, dass du hier so herumschreist?“ Darius wollte keinen Ärger und sprach: „Jene haben mein Dorf niedergebrannt.“ Der Wirte lehnte sich über die Theke und flüsterte: „Du kommst aus Domas?“ Darius nickte, griff nach dem Kelch, den der beleibte Mann ihm vor die Nase gestellt hatte, und trank ihn in einem Zug aus. „Noch eins.“ „Ich bin Ramos, der Besitzer vom Mundschenk. Und wer bist du?“, fragte der Wirt, während er ihm noch ein Bier einschenkte. „Darius.“ „Der Sohn von Darius dem Älteren?“ Er nickte und nahm noch einen kräftigen Schluck. „Ich kenne deinen Vater. Er besuchte meine Taverne, wenn er von Arenthal zurückkam. Sag, wie geht es ihm?“ „Er ist tot.“ Mit großen Augen sah Ramos den jungen Mann und das Blut, welches an seinem Gewand klebte, schockiert an. „Das tut mir leid. Und deine Mutter?“ „Tot.“ Wieder nahm Darius einen kräftigen Schluck, als könne er seine Trauer ertränken. „Ana haben sie auch getötet.“ Ramos schlug die Arme über dem Kopf zusammen. „Das arme Ding. Sie war so jung und hübsch.“ „Das war sie.“, gab Darius dem Wirt Recht und leerte seinen Kelch. Ramos fragte erst gar nicht nach und schob ihm noch ein frisches Bier vor die Nase. „Das geht aufs Haus, Kleiner. Die Gäste haben mir erzählt, was in Domas geschehen ist, aber ich wollte es nicht glauben.“ „Es ist noch viel schlimmer. Sie haben alle Häuser niedergebrannt, alle Bewohner getötet und unsere Ernte geplündert. Domas gibt es nicht mehr.“ Darius vergrub sein Gesicht in beiden Händen. „Warum? Warum tun sie das?“ Die Musik und das Lachen der Gäste waren so laut, dass ihn niemand weinen hörte. „Das ist der Krieg. Wir geraten zwischen die Fronten. Neros kann das nächste Ziel der Reiter sein.“, sprach Ramos und wischte die benutzten Kelche mit einem Lappen aus. „Du bleibst heute Nacht hier. Meine Frau wird dir frische Kleider auf dein Zimmer bringen. So kannst du draußen nicht herumlaufen.“ Spät in der Nacht, als der letzte Betrunkene die Taverne verlassen hatte, begab sich auch Darius schwankend auf sein Zimmer. Es war wenig einladend. Die Wände waren aus dunklem Holz, das kleine Fenster beschlagen und die Federmatratze kratzte auf Darius´ Haut, als er sich müde auf das Bett fallen ließ und gleich einschlief. Am nächsten Morgen wachte er mit pochenden Kopfschmerzen auf und musste feststellen, dass er am Abend zuvor ein paar Bier zu viel getrunken hatte und die Trauer trotzdem noch da war. Er öffnete seine Augen und es war Ana, die er als erstes sah. Sie stand neben seinem Bett und lächelte ihn an. Er blinzelte und sie war fort. Gähnend setzte er sich auf die Bettkante, zog sich ein frisches Gewand über den Kopf und neue Ledersandalen an die Füße. Ramos und seine Frau waren schon früh auf den Beinen, säuberten die Taverne und machten den Abwasch, als Darius hereinkam. „Guten Morgen.“, begrüßte ihn der Wirt des Mundschenk herzlich und stellte den Besen in die Ecke. „Ein Bier zum Wachwerden?“ Darius schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf die Stirn. „Ich glaub ich hab zu viel getrunken.“ „Anders kann man diese Zeiten auch nicht ertragen.“, lachte Ramos und reichte ihm einen Krug warme Milch. „Und Junge? Wohin führt dich dein Weg?“ „Nach Delphyrias.“, antwortete er und trank einen Schluck. „Die heilige Tempelstadt? Ich hab immer davon geträumt sie einmal zu sehen.“ Darius sah ihn verwundert an. „Ich dachte, jeder müsse einmal in seinem Leben nach Delphyrias pilgern.“ Ramos lachte und trank den restlichen Wein, den ein Gast in der Nacht stehen gelassen hatte. „Das wird einem von den Priestern in den großen Städten gepredigt. Die meisten armen Leute haben jedoch das nötige Kleingeld nicht und können ihre Arbeit nicht wochenlang ruhenlassen, um durch halb Arvaleriad zu wandern. Darum rebellieren sie.“ „Wer rebelliert?“, fragte Darius. „Das einfache Volk in Pyrmontias. Sie treffen sich auf der Agora und fordern den Sturz der Seherin.“ „Das können sie nicht. Sie wird in allen Abschnitten des Landes wie eine Göttin verehrt. Sie ist das Orakel.“ „Es geht ihnen auch nicht um die Seherin selbst, sondern um den Prunk, der sie und ihre Hohepriester umgibt. Sie leben in Saus und Braus, feiern glamouröse Feste, amüsieren sich bei den delphyrischen Spielen und tragen die feinsten Gewänder verziert mit Gold und Silber, während wir nichts als die kratzige Baumwollkleidung besitzen, welche wir am Leib tragen. Wobei ich mich noch glücklich schätzen kann Besitzer dieser Taverne zu sein, aber reich werde ich in meinem Leben auch nicht mehr, das kann ich dir sagen.“ Darius schlug mit seiner Faust auf die Theke und fluchte: „Dann ist sie an allem schuld.“ „Von wem sprichst du?“, fragte Ramos verwirrt, während er den Abwasch machte. „Von der Seherin. Von wem sonst?“, fuhr Darius ihn an und schnaubte vor Wut. „Du denkst wirklich eine Frau sei der Auslöser für den Krieg zwischen Pyrmontias und Arenthal?“, fragte Ramos und schmunzelte. „Da täuschst du dich. Das Volk verabscheut den Prunk, aber es würde sich niemals gegen eine Priesterin der Göttin der Nacht wenden. Nein. Es ist der junge Magistrat Victor, der den Krieg wollte. Arvaleriad wird von vielen Herren regiert, die in ihren Landen herrschen, doch es gab eine Zeit, als ein einziger Mann die uneingeschränkte Macht besaß.“ „Wer war er?“, fragte Darius interessiert, als sich die Tür der Taverne öffnete und ein alter dürrer Mann mit einem grauen Vollbart eintrat. „Geschlossene Gesellschaft!“, bellte Ramos. Der Greis machte eine abfällige Handbewegung und verließ das Gasthaus ohne zu murren. Ramos räusperte sich. „Wo war ich stehengeblieben. Vor der Zeit der Magistrate regierte ein Mann, der den Namen Castor trug. Er war jung, zählte gerade einmal fünfundzwanzig Jahre, als er seinem Vater nach dessen Tod auf den Thron folgte. Castor wollte alles verändern. Er rief die gefürchtete Kavallerie von Pyrmontias ins Leben und einigte Arvaleriad, in dem Zersplitterung herrschte, da verschiedene Stämme Ansprüche auf ihre Regionen stellten. Er führte Friedensverhandlungen und versprach ihnen, dass sie die Herren ihrer Ländereien und Städte blieben, wenn sie ihm die Treue schwören und einen Tribut an Pyrmontias leisten würden. Sie stimmten ihm zu und fortan herrschte Frieden unter den Stämmen. Castor ernannte sich selbst zum Imperator von Arvaleriad auf Lebenszeit.“ „Aber es kam anders.“, unterbrach Darius seine Geschichte und Ramos nickte. „Der Imperator litt an Überheblichkeit. Er veranstaltete tägliche Spiele und Theaterstücke, Wagenrennen und Schaukämpfe. Er ließ meterhohe Statuen aus reinem Gold von sich gießen und baute eine Villa nach der anderen, bis die Staatskassen leer waren. Um diese wieder zu füllen, erhöhte er den zu leistenden Tribut, doch die Anführer der Stämme weigerten sich ihn zu zahlen. Ehemalige Feinde schlossen sich zusammen und marschierten auf Pyrmontias zu, wo sie in einer blutigen Schlacht erst die Reiter schlugen und dann die Stadt einnahmen. Castor wurde festgenommen und aus Arvaleriad verbannt. Keiner weiß, wo er sich aufhält oder ob er überhaupt noch am Leben ist. Wieder andere sagen, sie hätten ihn auf eine Insel im südlichen Meer und fern der Steilküste gebracht. Die Anführer nannten sich fortan Magistrate, ihr Reichtum wuchs und sie versprachen einander, nie wieder einen Imperator in Arvaleriad zu dulden. Dies war die Zeit, als Victors Vater als junger Mann von gerade einmal zwanzig Jahren an die Macht kam und Magistrat von Pyrmontias wurde, das stets die Hauptstadt von Arvaleriad ist. Seitdem sind fünfundsechzig Jahre vergangen.“ Darius lauschte gespannt der Geschichte des Wirts. „Victor will Imperator von Arvaleriad werden, obwohl er Castors Schicksal kennt.“ „Seine Gier nach Macht ist einfach zu groß, doch der erste Magistrat stellt sich ihm bereits in den Weg und weitere werden hoffentlich folgen. Der alte Magistrat Vyron von Arenthal, die mächtigste Stadt neben Pyrmontias, bekannt für seine Speerwerfer. Daher nennt man Vyron auch den Speerfürst.“ „Also ist es gar nicht die Seherin, die den Krieg ausgelöst hat?“ Ramos grinste und schüttelte den Kopf. „Nein. Du kannst beruhigt nach Delphyrias pilgern und für die Seelen deiner Familie beten. Es werden jedoch Gerüchte gestreut, der Ephor, der stärkste Mann der pyrmontischen Legion, befände sich auf dem Weg zur heiligen Tempelstadt, doch niemand weiß warum. Eigentlich ist es mir auch egal. Hauptsache weder Reiter noch Speerwerfer verirren sich nach Neros. Dann bekommen sie es mit mir zu tun!“ Ramos warf einen schmutzigen Lappen über seine Schulter, wandte sich von Darius ab und begrüßte seine ersten Gäste des Tages. Nachdem er das Zimmer bezahlt und sich von Ramos verabschiedet hatte, verließ Darius den Mundschenk und begab sich zur Stallung, wo Wind ihn bereits mit scharrenden Hufen erwartete. „Ich hab gut auf ihn aufgepasst, Herr.“, brüstete sich der kleine Junge und wartete gespannt auf seinen Lohn. Darius kramte in seiner Tasche, in welcher er drei Taler fand, die ihm noch geblieben waren. Er gab sie dem Jungen, der freudestrahlend zu seinem Vater lief und ihm stolz die Münzen zeigte. Darius streichelte die Mähne seines Hengstes und wollte gerade aufsteigen, als der Besitzer der Stallung ihm auf die Schulter klopfte. „So willst du doch wohl nicht weiterreiten, mein Junge.“ Darius verstand nicht, wovon er sprach und sah ihn fragend an. Der Besitzer zeigte auf den Rücken des Pferdes. „Du willst ohne Sattel und Zügel bis nach Delphyrias reiten? Nimm diese.“ Er reichte ihm einen abgenutzten ledernen Sattel und das dazugehörige Zaumzeug. „Ich danke Euch, aber ich habe Eurem Sohn meine letzten Taler gegeben.“ Darius lehnte dankend ab und wollte dem Besitzer seine Sachen zurückgeben, doch dieser bestand darauf, dass er sie behielt. „Nimm schon. Dein Vater war ein guter Freund der Familie. Sein Sohn ist der letzte, den ich im Stich lasse. Du hast seine Augen.“ „Ich danke Euch.“ „Nicht der Rede wert.“ Der Besitzer klopfte ihm abermals auf die Schulter und ging zu seinem kleinen Sohn zurück, der Darius zum Abschied zuwinkte. Darius hob seine Hand, rang sich ein kurzes Lächeln ab und schwang sich auf Winds Rücken. Lange würde er auf dem Weg nach Delphyrias keine Menschenseele mehr zu Gesicht bekommen. Langsam trabte er auf den Rundbogen von Neros zu und betrachtete die Leute, welche seinen Weg kreuzten. „Darius? Darius der Jüngere?“, sprach ein junger Bursche, der neben Wind herlief. Erschrocken packte Darius seine Tasche, in der er die Maske des Reiters versteckt hielt, und presste sie an seinen Körper. „Kennen wir uns?“ Der junge Mann hatte Mühe mit Wind mitzuhalten. „Nein. Ramos, der Wirt vom Mundschenk, erzählte mir, dass du zur heiligen Tempelstadt pilgerst.“ Darius zügelte sein Pferd und blieb stehen. „Stimmt. Ich reite nach Delphyrias.“ Der Junge rang nach Luft. „Dann können wir gemeinsam dorthin gehen. Mein Name ist Noa aus Domas.“ Mit großen Augen sah Darius ihn an und versuchte seine Tränen zurückzuhalten. „Du bist aus Domas? Ich dachte, alle seien tot.“ „Ich konnte flüchten, als sie die Gefangenen zusammentrieben.“ Noa fuhr sich verlegen durch das zerzauste braune Haar. „Sie haben die Bewohner gefangen genommen?“ Darius´ Herz begann wild in seiner Brust zu schlagen, da er hoffte, dass seine Eltern unter den Überlebenden waren. „Die Reiter bringen sie als Sklaven nach Pyrmontias. Sie haben meine Schwester Noelija. Ich will die Seherin nach meinem Schicksal fragen und Noelija aus den Fängen der pyrmontischen Reiter retten.“, erklärte Noa und sah Darius voller Hoffnung an. „Wir können gemeinsam nach Delphyrias pilgern, nachts wache halten, jagen gehen …“ „Wir haben aber nur ein Pferd.“, unterbrach Darius den jungen Mann und streichelte Winds Hals. Noa schüttelte den Kopf und sprach: „Ich laufe sowieso lieber. Also, pilgern wir gemeinsam zur heiligen Tempelstadt?“ Darius war sich nicht sicher, bis Noa ihm den Rücken zuwandte und auf seinen Bogen und den Köcher voller Pfeile zeigte. „Feinde sollten uns nichts anhaben können. Ich bin der beste Bogenschütze von Domas.“ „Na gut, reisen wir zusammen.“ Darius trat Wind in die Flanken und Noa spazierte an seiner Seite, als sie unter dem Rundbogen durchgingen und Neros hinter sich ließen.


    


    

  


  
    4. Kapitel

    


    Ganz Delphyrias war auf den Beinen. Schauspieler führten ihre neusten Stücke im Amphitheater auf, Feuerspeier und Jongleure trafen sich auf dem großen Marktplatz und begeisterten ihr Publikum. Künstler präsentierten den Einheimischen und Pilgern ihre Kunstwerke wie Statue, Büsten und Götterbildnisse aus glänzendem Marmor. Alles fand zu Ehren der Seherin statt. Célia hätte sich zu gerne unter das feiernde Volk gemischt, statt mit ihren Hohepriestern und Wächtern im Großen Tempel zu verweilen. Doch ihr blieb keine Wahl. Die besten Tänzer und Musikanten aus ganz Arvaleriad besuchten die heilige Tempelstadt, um der Seherin ihre Aufwartung zu machen. Majestätisch wie eine Magistratin saß Célia, umgeben von ihren Priestern, auf ihrem Dreifuß aus Bronze und hieß einen Gast nach dem anderen willkommen. Ihr Wächter Adrian Navar geleitete jeden von ihnen zur Säulenhalle des Tempels und stellte sie dem Orakel mit Namen und Titel vor. Einfache Bauern, Steinmetze und Händler, aber auch Fürsten, Staatsmänner und freie Geister, wie Maler, Musiker und Dichter befanden sich unter ihnen. „Sibylle. Es macht Euch Magistrat Trajan von Phaleron, Herr der Gezeiten, seine Aufwartung.“, sprach Adrian, verneigte sich vor seiner Herrin und ließ einen edlen Mann von fünfunddreißig Jahren vortreten. Er hatte dunkelbraunes Haar und stierende hellbraune Augen, die Célia gleich in ihren Bann zogen. Trajan ließ sich auf ein Knie sinken, sein schwarzer Umhang breitete sich über den glatten Steinboden des Tempels aus. Die Mitte seines Wamses zierten hochschlagende Wellen, umgeben von einem silbernen Kreis, das Zeichen des Herrn der Gezeiten. Sein Name verriet Célia seine Herkunft. Phaleron lag weit im Süden von Arvaleriad. Umgeben von dem Südlichen Meer ragte die Steilküste mit ihren hohen weißen Klippen aus dem Wasser und schützte die mächtige Stadt auf ihrer Spitze vor den Gezeiten und dem Feind. „Sibylle.“, begrüßte Trajan die Seherin. „Es ist mir eine Ehre Euch endlich gegenübertreten zu dürfen. Ich bin Euer ergebener Diener und komme, um Euren Rat in diesen dunklen Zeiten, welche Arvaleriad und seine Völker quälen, zu ersuchen.“ Mit erhobenem Haupt schaute Célia auf ihn herab, als er seinen Kopf wieder hob und sie mit seinen großen Augen ansah. Sie wich seinem Blick aus und spürte, wie sich ihre Wangen rot färbten. Die Hohepriester musterten sie argwöhnisch, während Sacerdos das Wort übernahm, da jeder Pilger einem kurzen Verhör unterzogen werden musste, bevor er mit der Seherin sprechen und ihren Weissagungen lauschen durfte. „Magistrat Trajan.“, sprach Sacerdos mit kräftiger Stimme und erhob sich von seinem Platz. „Was führt Euch nach Delphyrias?“ Trajan sah demütig zu Boden. „Ich möchte das Orakel fragen, welche Rolle meine Stadt im Krieg der zwei Städte spielen wird.“ „Phaleron handelt stets neutral und Feinde müsst ihr Dank Eurer Lage auch nicht fürchten. Was denkt Ihr, wird Eure Rolle sein?“ Trajans Herz schlug ihm bis zum Hals. Er spürte die durchdringenden Blicke des alten Hohepriesters, ohne ihn anzusehen. „Es kam mir zu Ohren, dass die Städte einen Waffenstillstand geschlossen haben, der nicht mehr lange andauern wird. Als Magistrat plagt mich das ungute Gefühl, handeln und mich dieses Mal auf eine Seite stellen zu müssen.“ Sacerdos nickte zustimmend und ging vor dem knienden Magistrat auf und ab. „Siegt Pyrmontias, werdet Ihr Eure Macht im Süden des Landes verlieren und der Vasall des Imperators werden. Siegt Arenthal, behaltet Ihr Eure Privilegien und regiert Arvaleriad an der Seite der anderen Magistrate. Ich glaube, es bedarf keiner Weissagung meiner Herrin, um die richtige Wahl zu treffen.“ Nervös sah Trajan hilfesuchend zu Célia, als sich ihre Blicke wieder trafen. Ohne Erlaubnis sprach der Magistrat: „Sibylle. Meine Herrin. Ich komme, um allein Euren Rat einzuholen. Sagt, soll Phaleron dieses Mal in den Krieg ziehen?“ Empört trat Sacerdos vor die Seherin, die ihre Hand hob und Trajan ein Zeichen gab sich zu erheben. „Euer Anliegen wurde gehört. Sucht mich in wenigen Tagen nochmals auf, damit ich Euch meinen Rat mitteilen kann. Bitte seid in der Zwischenzeit mein Gast und genießt Euren Aufenthalt in der heiligen Tempelstadt.“ Trajan erhob sich und verneigte sich vor der Seherin und ihren Priestern. „Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Sibylle.“ Sehnsüchtig sah sie ihm hinterher, als Adrian ihn wieder aus der Säulenhalle geleitete. „Sibylle?“, verschaffte sich Sacerdos Gehör bei seiner Herrin. „Darf ich sprechen?“ Gedankenverloren sah Célia Trajan hinterher, bis er im Getümmel der Stadt verschwand und sich die Tore des Tempels schlossen. „Ihr dürft.“, erlaubte Célia ihrem weisen Hohepriester und wandte sich ihm zu. „Entschuldigt, wenn ich Euch zu nahetrete, aber denkt bitte an den Kodex des Orakels.“ „Ihr habt Recht, Sacerdos. Ihr tretet mir zu nahe.“, wies Célia ihn ab und erwartete ihre nächsten Gäste. Beleidigt neigte der Hohepriester sein Haupt und nahm wieder neben den anderen Platz. Zehn Frauen in bodenlangen schwarzen Gewändern folgten Adrian in die Säulenhalle und stellten sich in zwei Reihen vor der Seherin auf. Masken, besetzt mit schwarzen Federn und Perlen, verbargen ihre Gesichter und in den Händen hielten sie silberne Speere mit schwarzen Spitzen aus Vulkangestein. „Die Tänzerinnen von Sequana.“, stellte Adrian die Damen vor und trat zur Seite. Einige Feuer, welche den Tempel erhellten, wurden gelöscht. Stille beherrschte den Raum. Leise und konstant schlugen Männer, die sich hinter den Säulen versteckt hielten, die Trommeln, deren dunkler Klang von den steinernen Wänden widerhallte. Die Frauen in Schwarz griffen zu den Speeren und stampften im Gleichtakt auf den Boden, während sie um die Waffen tanzten. Fünf von ihnen knieten nieder, als wollten sie der Seherin und ihren Priestern huldigen, bevor sie nach den Speeren griffen und auf Célia zielten. Diese erschrak, als die Frauen ausholten und einen Wurf vortäuschten. Plötzlich begann jemand im Dunkeln die Flöte zu spielen. Die Trommler begleiteten ihn mit ihren dumpfen Schlägen, während die zehn Frauen ihre Speere wieder auf den Boden legten und umeinander tanzten. Die Musik wurde schneller und schneller, die Trommeln dröhnten in den Ohren der Gäste. Die Tänzerinnen fassten sich an den Händen und liefen im Kreis, dass ihre schwarzen Silhouetten vor Célias Augen eins wurden. Die Flöte verstummte, nur noch eine Trommel war zu hören. Die Frauen lösten sich aus ihrer Formation, griffen zu ihren Speeren und streckten beide Arme in die Höhe, dass die messerscharfen Spitzen zur Decke zeigten. Célia und ihre Priester klatschten begeistert in die Hände, während sich die zehn Tänzerinnen vor ihnen verneigten und die Säulenhalle wieder verließen. „Und nun möchte der Künstler Pax aus Delphyrias der Sibylle ein Geschenk überreichen.“, sprach Adrian feierlich. Die Tore des Tempels wurden geöffnet und sechs Wächter schoben ein flaches Brett auf vier Rädern hinein, auf welchem in weiße Tücher gehüllt eine Statue stand. Pax folgte den Adlerkriegern um Elias Navar und lächelte voller Stolz, als er Célia am Ende der Halle sitzen sah. Sacerdos zog seine Augenbrauen hoch und beobachtete den Künstler mit Argwohn, da er der Meinung war, dass er der Seherin zu nahe stand. Pax verneigte sich vor seiner Freundin und sprach: „Niemals soll das Orakel von Delphyrias in Vergessenheit geraten. Daher widme ich Euch diese Statue aus weißem Marmor.“ Und im selben Moment zogen die Wächter an den weißen Tüchern und entblößten die weiße Statue einer Frau. Célia staunte, als sie das fertige Kunstwerk zum ersten Mal sah und applaudierte euphorisch. Alle Gäste taten es ihr gleich, außer Sacerdos. „Er hat sie nicht sehr gut getroffen. Wer möchte schon Tag ein, Tag aus das weinende Abbild der Seherin betrachten?“, zischte er dem jungen Prio abwertend zu. „Ich finde sie wunderschön.“, entgegnete dieser und klatschte in die Hände. Pax verneigte sich abermals und trat vor Célia. „Ich danke Euch von ganzem Herzen. Sie wird von nun an in der Säulenhalle des Großen Tempels stehen und zukünftig jedem Pilger den Atem rauben.“, bedankte sich Célia bei ihrem besten Freund. „Es ist mir eine Ehre.“ „Sibylle. Alle Gäste wurden nun gehört.“, unterbrach Sacerdos den jungen Künstler ungeduldig. „Dann möge das Fest beginnen. Öffnet die Tore des Tempels für das gemeine Volk.“, sprach Célia feierlich. Angeführt von den Brüdern Adrian und Elias begaben die Wächter sich zum Eingang und schoben die goldenen Riegel der Tore zur Seite. Beinahe hundert Menschen füllten den Großen Tempel, der sonst so kalt und leer war, mit ihrer guten Laune. Sie tanzten, lachten miteinander und bestaunten die neue Statue der Seherin. Pax konnte es nicht lassen und lauschte ihnen heimlich. „Sie sieht so traurig aus.“, flüsterte eine junge Frau mit rotem Haar. „Ob die Seherin dem Künstler Modell gestanden hat?“, fragte ihre Freundin und kicherte verlegen. Pax schmunzelte, als er plötzlich die sanfte Hand einer Frau auf seiner Schulter spürte und sich hastig zu ihr umdrehte. Er sah in Célias stahlblaue Augen und lächelte. „Deine Statue gefällt ihnen.“, flüsterte Pax ihr zu. „Du hast wirklich gute Arbeit geleistet. Ich danke dir.“ Pax wollte ihre Hand nehmen, traute sich aber nicht. „Für dich würde ich sogar einen zweiten Koloss meißeln.“ „Sibylle?“, fiel ihm wieder ein anderer Mann ins Wort. Célia drehte sich zu dem Fremden um und erblickte den Magistraten von Phaleron. Wütend biss sich Pax auf die Unterlippe und begab sich unter das feiernde Volk. „Magistrat.“, begrüßte sie Trajan verlegen. „Sibylle. Nennt mich Trajan.“, bat der Magistrat sie und ging mit ihr durch die Säulenhalle, obwohl er wusste, dass es ihm nicht gestattet war die Seherin ohne Erlaubnis anzusprechen. „Ich bin zum ersten Mal in Delphyrias.“, gestand er ihr im Vertrauen. „Niemand ist verpflichtet die Tempelstadt zu besuchen.“, entgegnete Célia und schritt gemächlich neben ihm her. Sie bemerkte Sacerdos, der sie aus der Ferne beobachtete, nicht. „Und doch sollte jeder sie einmal in seinem Leben sehen, allein Eurer Schönheit wegen.“ Wieder spürte Célia wie ihre Wangen rot wurden. „Die Tore von Delphyrias stehen jedem offen, der in Frieden kommt, Magistrat.“ „Aber mir kam zu Ohren, dass der Krieg auch vor Eurer Stadt nicht Halt machen wird.“ Célia blieb stehen und sah ihn verwundert an. „Wovon sprecht Ihr?“ Trajan trat nahe an sie heran und flüsterte: „Der Medicus verriet mir, dass einer Eurer Späher ermordet wurde.“ „Ihr sprecht von Rowan. Was hat Euch Asklepios noch erzählt?“ Trajan kam noch ein Stück näher. „Das der Ephor nicht mehr fern sei. Er ist der gefährlichste Mann in ganz Arvaleriad und der engste Vertraute von Magistrat Victor, der sich, sollte er siegreich sein, selbst zum Imperator ernennen will.“ „Ihr wisst zu viel.“, herrschte Célia ihn wütend an. „Vor allem weiß ich den Namen des Ephoren. Er lautet Viaos Thrax. Seine Reiter standen vor den Toren meiner Stadt.“ Célia bereute ihre lauten Worte schnell und lauschte Trajan aufmerksam. Zwar beäugten sie die anderen Gäste argwöhnisch, doch das kümmerte sie nicht. „Sprecht weiter. Warum belagerte der Ephor Phaleron?“ „Er belagerte es nicht. Er kam, um mich zu sehen.“ „Ihr kennt ihn?“ Trajan blieb stehen und zog Célia hinter eine Säule, damit sie ungestört waren. „Ich kenne ihn besser, als jeder andere Mensch von Arvaleriad. Er ist meine dunkle Seite. Er ist mein Halbbruder.“ Geschockt starrte Célia ihn an. „Als ich vier Jahre alt war verschwand mein Vater, der damalige Magistrat von Phaleron, spurlos. Meine Mutter regierte die Stadt, doch das Volk richtete sich gegen sie, da es keine Frau an seiner Spitze duldete. Sie erwählte einen Mann aus adligem Haus. Sein Name war Viaos Thrax der Ältere. Sie heirateten und bekamen einen Sohn, Viaos der Jüngere. Thrax regierte zehn Jahre, bis zu seinem Tod.“ Trajan räusperte sich und hielt einen Moment inne. „Wie ist er gestorben?“, fragte Célia forsch. „Er herrschte mit aller Härte, ließ nie Gnade walten und exekutierte jeden, der seinen Anspruch auf den Thron in Frage stellte. Und es gab viele, die sich ihm widersetzten und mich statt seiner auf dem Thron sehen wollten.“ Célia hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. „Ihr wart es?“ „Was denkt Ihr von mir, Sibylle? Nein. Er zählte bereits fünfundsechzig Jahre, sein Herz war schwach. Aber im Geheimen flüstert man er sei vergiftet worden, doch keiner spricht offen darüber, obwohl alle dasselbe denken. Aber Viaos war zu jung, er kann es nicht gewesen sein. Er war gerade einmal zehn Jahre alt, als er aus Phaleron floh und sich den pyrmontischen Reitern anschloss. So lernte er auch Magistrat Victor kennen. Sie wurden Freunde und sind es bis heute.“ „Und warum kehrte er nach Phaleron zurück?“, fragte Célia. Trajan schwelgte in traurigen Erinnerungen. Er hatte seinen Halbbruder nach zwanzig Jahren fast nicht mehr wiedererkannt, als er wie aus dem Nichts aufgetaucht war. „Er kam, um mir zu sagen, dass Krieg in Arvaleriad herrsche, dem Phaleron sich dieses Mal nicht entziehen könne.“ „Aber Phaleron handelt stets neutral. Ihr ergreift keine Partei.“, hakte Célia nach, doch Trajan schüttelte den Kopf. „Es geht ihm auch nicht um mein Volk, sondern um mich. Er will seinen Vater rächen, obwohl er nicht weiß wer sein Mörder ist. Doch erst muss er den Krieg gegen Arenthal für sich entscheiden. Gewinnt Victor und ernennt er sich selbst zum Imperator, wird Viaos der stärkste Heerführer aller Zeiten sein. Dies war der Grund, warum ich nach Delphyrias kam. Ich muss wissen, welche Rolle meine Stadt spielen wird. Vielleicht werdet Ihr es in Euren Träumen sehen.“ Trajan schwieg, als eine Gruppe junger Priester an ihnen vorbeiging und sich jeder vor der Seherin verneigte. „Sibylle. Ist alles in Ordnung?“, fragte der junge Prio und Célia nickte. „Wir unterhalten uns nur ein wenig. Geht und feiert. Wir sehen uns morgen, wenn die Pilger eintreffen.“ „Herrin.“ Die Priester verneigten sich abermals und begaben sich wieder unter die Feiernden. Trajan atmete tief durch und stützte sich mit der Hand an einer Säule ab. „Ich kann an diesem Ort nicht offen sprechen. Doch seid vor dem Ephor gewarnt. Ihr kennt nun sein dunkles Geheimnis. Hätte ich kein Volk zu regieren, würde ich an Eurer Seite weilen und Euch vor ihm beschützen.“ Célia blickte über ihre Schulter und sah Adrian und Elias Navar, die in ihren goldenen Rüstungen und mit wehenden Umhängen wachsam durch die Halle des Großen Tempels streiften und jeden im Auge behielten, der ihnen seltsam erschien. „Seit nicht besorgt. Meine Adlerkrieger passen auf mich auf, Magistrat Trajan.“ Plötzlich erschien Hohepriester Sacerdos hinter einer Säule und trat an ihre Seite. „Ein begabter Musicus aus Neros möchte Euch seine Aufwartung machen. Wenn Ihr mich begleiten würdet.“ „Es war mir eine Ehre, Sibylle.“, verabschiedete sich Trajan von Célia und verließ den Großen Tempel. Am Abend tischten die Diener in der Villa der Seherin ein köstliches Mahl auf. Es gab frisch gefangenen Fisch aus dem südlichen Meer mit grünen Limettenscheiben, Salat mit saftigen Tomaten und roten und weißen Wein im Überfluss. Pax brachte Célia nach der Feier im Großen Tempel nach Hause und leistete ihr ein wenig Gesellschaft, während ihr neuer Musicus die Kithara spielte und das Atrium mit Klängen ferner Länder füllte. Er war jung, fünfundzwanzig Jahre alt, hatte schwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Célia musste an ihren Wächter Elias denken, wenn sie den Musiker sah. Sie hätten Brüder sein können, so groß war ihre Ähnlichkeit. „Ihr spielt das Saiteninstrument sehr gut. Wie lautet Euer Name?“, fragte Célia den Musiker und klatschte ihm begeistert Beifall. Er verneigte sich mit einem Lächeln im Gesicht und antwortete: „Mein Name ist Robin Levios aus Neros. Wenn Euch meine Lieder gefallen, hohe Herrin, würde es mich mit Freude erfüllen Euch öfters zu unterhalten und Euer Musicus zu werden.“ „Gerne. Dann ist es in der Villa nicht mehr all zu still. Mila, zeig Robin seine neuen Gemächer.“ Das junge Mädchen ging voran und führte ihn durch die verwinkelten Korridore des Hauses, während Célia und ihr Gast von dem köstlichen Fisch aßen. Pax stocherte mit seiner Gabel gelangweilt in dem hellen Fleisch herum. „Hast du keinen Hunger? Du isst ja gar nichts.“, fragte Célia ihren Freund. „Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst.“ „Von wem sprichst du?“ Pax legte sein Besteck zur Seite und sah sie traurig an. „Den Magistrat von Phaleron.“ „Und?“ „Du weißt, was der Kodex des Orakels besagt.“ Genervt legte auch Célia Messer und Gabel auf den Tisch und nahm einen kleinen Schluck Wein. „Fängst du auch noch damit an. Ich kenne die Regeln, welche mir bei meiner Ernennung auferlegt wurden besser als jeder andere. Doch bedeutet es, dass ich mich nicht mal mit einem Mann unterhalten darf?“ Pax suchte nach den richtigen Worten und stotterte verlegen. „Oder bist du etwa eifersüchtig?“, fragte Célia ihn freiheraus. „Du bist wie eine Schwester für mich. Wir kennen uns seit unserer Kindheit.“, versuchte er sich herauszureden. „Ich möchte dich bloß beschützen, Célia.“ „Das brauchst du nicht. Ich kann selbst auf mich aufpassen und wofür habe ich meine Adlerkrieger?“ Nervös tippte Pax mit seinen Fingerspitzen auf die Tischplatte, als Mila erschien und an ihre Herrin herantrat. „Soll ich den Tisch abräumen?“ Célia nickte, ließ ihre Dienerin die vollen Teller wegbringen und befahl ihr: „Und nun lass uns bitte allein.“ Mila verneigte sich, verließ das Atrium und verschwand in der Küche. „Trajan hat mich vor dem Ephoren gewarnt, falls du wissen willst, worüber wir uns unterhalten haben.“ „Er kennt ihn?“ „Sie sind Halbbrüder. Sein Name lautet Viaos Thrax. Mehr kann und will ich dir nicht erzählen.“ Pax verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich beleidigt zurück. „Verstehe.“ „Er hat es mir im Vertrauen erzählt.“, versuchte Célia ihn zu beruhigen. „Und was wirst du tun, wenn der Ephor vor unseren Toren steht?“ „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass niemand mich jemals besitzen wird.“ „Spricht du von Viaos oder Trajan?“, fragte Pax. „Ich spreche von allen Männern. Das Orakel darf nicht lieben und ich werde mich an diese Regel halten. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Du bist nicht mein Bruder.“ Wütend stellte sie den Kelch voller Wein auf den Tisch, wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und verließ ohne ein weiteres Wort das Atrium. In dieser Nacht fand Célia keine Ruhe. Rastlos wandelte sie in ihrem leichten weißen Nachtgewand durch die Korridore und lauschte Robin, der in seinem Zimmer saß und leise sang. Ein kalter Wind zog auf und blies durch die verlassenen Räume der Villa. Célia kuschelte sich in ihren warmen baumwollenen Umhang und schaute aus dem Fenster eines Ganges. Hoch am Himmel leuchtete die silberne Mondsichel, welche immer mehr zunahm. Bald ist es soweit, dachte Célia und sehnte den Moment herbei, in dem sie in das frische Wasser der Quelle Najade eintauchen und alle Sorgen der Pilger, welche sie im vergangenen Monat in ihrem Tempel besucht hatten, vergessen konnte. Ihre Geschichten raubten ihr den Schlaf. Erst kürzlich suchte eine einsame Mutter sie auf, deren Kinder sie verlassen hatten. Sie erzählte der Seherin, dass ihre Söhne sich den Reitern angeschlossen und nach Pyrmontias aufgebrochen seien. Eine andere berichtete, dass ihre jüngste Tochter von achtzehn Jahren einen Speerwerfer aus Arenthal ihrer Familie vorgezogen und ihre Heimat für immer verlassen habe. Obwohl Célia nie eine Mutter sein würde, fühlte sie ihren Schmerz. Beide Pilgerinnen verdammten die Magistrate Victor und Vyron gleichermaßen. Célia konnte ihnen keinen Rat mit auf den Weg geben, da sie selbst nicht wusste, wer der Feind war. Seit Wochen hatte sie nicht mehr zu ihrer Göttin gesprochen, noch hatte die Nacht ihr ein Zeichen gegeben. „Wer ist der Feind?“, flüsterte Célia leise vor sich hin. „Ist es Victor, der sich selbst Imperator nennt? Oder ist es der alte Magistrat Vyron?“ Die Göttin der Nacht antwortete ihrer Priesterin nicht. Mit der Zeit bemerkte Célia, wie ihre Augen immer schwerer wurden. Als sie an Robins Zimmer vorbeiging, war sein Gesang verstummt und er schlief tief und fest. Müde ging sie in ihr Schlafzimmer zurück. Sie gähnte, hängte ihren Umhang über den Stuhl in einer Ecke und legte sich in ihr riesiges Bett. In dieser Nacht führte ein Traum sie ans Meer. Seichte Wellen schwappten über ihre nackten Füße und flossen zurück ins Meer. Die Flut kam immer näher. Das Wasser reichte schon bis zu ihren Knien. Ihr weißes Gewand klebte an ihrer Haut, ihre Füße versanken im feinen Sand. Die Wellen wurden immer höher und prallten gegen die weiße Steilküste, welche sich hinter Célia erstreckte. Das Wasser stieg und stieg und reichte nun bis zu ihrer Taille. Célia atmete schnell und fürchtete die Wassermassen könnten sie mit sich reißen. Ihre Kräfte schwanden, sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Sie wollte an Land gehen, doch es gelang ihr nicht. Plötzlich türmte sich eine meterhohe Welle am Horizont auf und raste auf sie zu. Das Wasser zog sich so weit zurück, dass der dunkle Sandstrand vor ihren Füßen erschien. Sie hätte an Land flüchten können, doch sie konnte sich nicht bewegen. Die schäumende Welle kam immer näher, wurde immer höher und verschlang die Seherin.


    


    

  


  
    5. Kapitel

    


    Die Ebbe ging, die Flut kam und Wellen schlugen meterhoch gegen die weiße Steilküste und zogen sich wieder ins Meer zurück. Ein Sturm kam auf und brachte den Regen. Hastig rannten die Bewohner der Hafenstadt Phaleron in ihre Häuser und hörten wie der Wind an ihren Türen vorbeisauste und grell pfiff, als würden Kinder in den Straßen umherlaufen und bitterlich weinen. Das Unwetter brachte die Kälte mit sich. Am ganzen Leib zitternd kauerten sich die Familien in die Ecken ihrer Räume und versuchten sich gegenseitig zu wärmen, indem sie die Arme umeinander schlossen. Die eisige Kälte, welche vom Meer über das Land zog, kümmerte die Familie des Magistraten der Stadt nicht. Diener und Leibeigene achteten stets darauf, dass die vielen Feuer und Kerzen auf den Korridoren und in den Zimmern immer am Lodern waren und dass genug Holz neben dem Kamin lag. Die Magistratin musste sich selbst um nichts kümmern und sorgen. Lieber beschäftigte sie sich damit, adlige Frauen der Oberschicht zu treffen, Feste zu feiern oder Hemden für ihren Mann zu nähen, wenn ihr einmal langweilig war und sie nichts anderes zu tun hatte, während ihr Gemahl die Stadt und seine Ländereien regierte. Ihr Dasein widerte Isaya an, die lieber selbst regieren würde, statt Mutter zweier Söhne zu sein, welche nach ihrer Liebe und Zuneigung verlangten. Beides konnte sie ihnen nur selten geben. Nur an ihren Geburtstagen und hohen Feiertagen ließ sie den fünfzehnjährigen Trajan aus ihrer ersten und den zehnjährigen Viaos aus der Ehe mit dem amtierenden Magistraten Thrax zu sich bringen. Dann leisteten sie ihr bei den zahlreichen Gängen, welche die Köche auftischten, Gesellschaft, erzählten ihr von den Unterrichtsstunden mit ihren Privatlehrern und welche Instrumente sie erlernt hatten. Isaya interessierte sich nicht im Geringsten für die Leben ihrer Söhne und tat, als würde sie ihnen aufmerksam zuhören. Zum Schluss erhielten beide einen Kuss auf die linke und rechte Wange und wurden von ihren Dienern zurück in die Villa nahe dem Palast gebracht. Erleichtert wieder allein zu sein, griff Isaya dann zum Wein und trank einen Kelch nach dem anderen, um in ihm ihr tristes Dasein zu ertränken. Noch seltener als ihre Söhne traf sie ihren Mann im Palast an. Thrax war fünfundzwanzig Jahre älter als sie, früh ergraut, bärtig und schien Tag für Tag an Gewicht zu verlieren. Nur seine blauen Augen waren dieselben, in die sie sich vor zehn Jahren verliebt hatte, als ihr erster Ehemann, Magistrat Ajax, damals auf hoher See verschwand und bereits nach wenigen Wochen für tot erklärt wurde. Das Volk von Phaleron duldete keine Frau an seiner Spitze, obwohl es Isaya ihr ganzes Leben im Palast danach dürstete selbst regieren zu können. In den Wochen nach Ajax´ Verschwinden sprach sie zu ihren Untertanen und versicherte ihnen eine gute und rechtschaffende Magistratin zu sein, doch das einzige was sie zurückbekam, war Hohn und Spott. Hämisch lachten die Männer unter den Besuchern auf der Agora der Stadt und riefen sie eine Konkubine, sie solle wieder in ihre Heimatstadt zurückgehen und Phaleron für immer verlassen. Tatsächlich spielte Isaya mit dem Gedanken in ihre alte Heimat und zu ihrer Familie zurückzukehren, die dem niederen Adel angehörte und über keine großen Besitztümer verfügte. Doch diese Gedanken waren schnell vergessen, als sie in den prächtigen Palast mit seinen Toren, welche schäumenden Wellen glichen, eintrat. Überall standen schwarze Gussschalen, in denen warme Feuer brannten und bunte Fresken aus glänzenden Steinen, welche die Göttin der Erde und ihren Gemahl, die Unterwelt, zeigten, schmückten die Wände. Diener standen an jeder Ecke, an jeder Pforte und neigten ihre Häupter, wenn die Frau des Magistraten an ihnen vorbeischritt. Nach der misslungenen Rede auf der Agora führte Isayas Weg sie in die Halle der fünf Ephoren, dem Rat, welcher jedem Herrn von Arvaleriad diente. Normalerweise war der Eintritt nur Männern erlaubt, doch der Magistrat war tot und seine Gemahlin herrschte nun an seiner Stelle. Die fünf Männer in ihren Gewändern erhoben sich nicht, als Isaya eintrat und blieben auf den seitlichen Bänken aus Stein sitzen. Sie stammten aus verschiedenen Generationen, vom jungen Mann bis zum weisen Greis. Ihre Gewänder waren weiß, ihre Togen schimmerten in verschiedenen Blau- und Grüntönen, wie das Meer es tat. Auf den Schultern trug jeder Ephor eine silberne Kette aus schweren Gliedern, die in der Mitte von einer Scheibe zusammengehalten wurde, welche die Karte von Arvaleriad zeigte. Erhobenen Hauptes trat sie vor den Rat und sprach: „Mein Gemahl Ajax, der Magistrat von Phaleron, ist tot. Es ist nun an uns einen neuen Ehemann für mich zu finden.“ „Warum ernennt Ihr nicht Euren Sohn Trajan zum neuen Magistraten der Hafenstadt? Das Volk liebt und schätzt ihn sehr. Er wäre sicherlich ein guter Herrscher, der stets besonnen handeln würde.“ Erhaben schaute sie den Ephoren an, der es wagte ihr zu widersprechen. „Wie Ihr bereits sagtet, ist er zu jung, um dieses Amt zu bekleiden. Mein Vorschlag lautet Briefe an alle Herren der Lande von Arvaleriad zu verfassen. Sie sollen Männer von hoher Geburt nach Phaleron schicken, damit sie mir ihre Aufwartung machen können. Im besten Falle erwähle ich einen von ihnen und herrsche zukünftig an seiner Seite. Ich werde ihm eine treue Ehefrau sein und in allen Belangen zur Seite stehen, wie zu der Zeit von Magistrat Ajax.“ Ein leises Raunen ging durch die Reihe des Rates. „Ihr scheint zu vergessen, dass ich stets anwesend bin, meine Herren.“ Ein junger Ephor von dreißig Jahren erhob sich, richtete seine Kette und sprach: „Der Rat möchte seine Zweifel an Eurem Vorhaben äußern.“ Widerwillig stimmte Isaya dem zu und nickte. „Das Bündnis mit einer anderen Stadt bringt die Gefahr mit sich, dass Phaleron seinen Status als neutrale Stadt verliert, welcher uns vor vielen blutigen Kriegen bewahrte. Die Magistrate stammten immer aus dem Süden von Arvaleriad und so sollten wir es auch in Zukunft handhaben, um jeglichem Streit aus dem Weg zu gehen. Daher raten die Ephoren Euch, und ich spreche für alle fünf Mitglieder, den jungen Trajan zum neuen Magistraten zu ernennen und von einem Bündnis abzusehen.“ Rasend vor Wut stand Isaya hilflos vor dem Rat und versuchte ihr Temperament zu zügeln. Unbeeindruckt seine Herrin verärgert zu haben, nahm der junge Ephor wieder neben den anderen Mitgliedern Platz und wartete auf ihre Entscheidung. Isaya atmete tief ein. „Der Schreiber wird die Briefe schnellstmöglich aufsetzen und sie in die Lande versenden. Meine Herren.“, verabschiedete sie sich und verließ die Halle des Rates, welcher sprachlos zurückblieb. Wenige Wochen später veranstaltete sie ein prächtiges Fest für die Auserwählten, die aus allen Himmelsrichtungen in die Stadt reisten. Enttäuscht musste Isaya feststellen, dass man die meisten von ihnen getrost als Greise bezeichnen konnte. Unter ihnen befand sich ein Fürst aus Arenthal, dessen Haar bereits ergraut und im Begriff war gänzlich auszufallen. Ein anderer Mann war der alte Kommandant von Sequana, eine Stadt aus Stein im warmen Norden von Arvaleriad. Seine Haut war faltig und übersät von alten Narben der Wunden, welche er in zahlreichen Kriegen davongetragen hatte. Nur ein Mann stach aus der Menge heraus. Sein Name war Viaos Thrax, ein ehemaliger Ephor des Magistraten von Pyrmontias und Anführer der Reiter. Obwohl er fünfundfünfzig Jahre zählte und viel älter als Isaya war, strahlte er stets Charme und Attraktivität aus. Er war groß, hatte breite Schultern, graue und braune Strähnen im Haar und einen Dreitagebart, der sein Gesicht strenger wirken ließ. Ein echter Magistrat von Phaleron, dachte Isaya und heiratete ihn wenige Tage später. Nach neun Monaten kam ihr gemeinsamer Sohn Viaos Thrax der Jüngere auf die Welt, der die strahlend blauen Augen seines Vaters und das dunkelbraune Haar seiner Mutter geerbt hatte. Er war ihr ganzer Stolz, während sie Trajan immer mehr vernachlässigte. Trotz allem liebte er seinen jüngeren Bruder und verbrachte viel Zeit mit ihm. Jeden Tag liefen sie zusammen zu dem sechseckigen Brunnen im Garten ihrer Villa und bestaunten das bunte Mosaik am Grund, welches einen Fisch aus blauschimmernden Steinen zeigte und wenn man die Wasseroberfläche leicht mit den Fingern berührte sah es aus, als würde er schwimmen. Den Brüdern blieb nur wenig Zeit, bis Isaya auftauchte und Viaos zur täglichen Reitstunde abholte, während Trajan allein zur Geschichtsstunde in den Palast gehen musste. Seit Thrax´ und Isayas Hochzeit waren zehn Jahre vergangen und mit der Zeit musste die junge Frau feststellen, dass außer Haut und Knochen nichts von dem ehrbaren Mann, den sie einst ehelichte, geblieben war. Er wurde immer dünner, seine Haut hing in Falten von seinem einst so muskulösen Körper. Nur die blauen Augen, welche Isaya liebte, erinnerten sie an den Mann, der er einmal war. Thrax war gebrechlich und litt oft an Krankheiten. In dieser Zeit regierte Isaya gemeinsam mit den Ephoren die Stadt und fühlte sich in jene Zeit zurückversetzt, in der sie als Witwe lebte. Als sei auch Thrax längst von ihr gegangen. Erst empfand sie Mitleid für den alten Mann, dann Abneigung und schließlich puren Hass. Sie erinnerte sich an ihre Rede auf der Agora von Phaleron und sah den Pöbel hämisch grinsend vor ihrem inneren Auge. An jenem Tag besaß das Volk zu viel Macht, welche sie ihm nehmen würde, wenn sie endlich die Magistratin wäre. Während ihr Gemahl schwächer und schwächer wurde, bereitete Isaya alles für seinen baldigen Sturz vor. Heimlich traf sie sich mit ihren treuesten Dienerinnen, die gleichzeitig zu seinem geheimen Harem gehörten. Thrax dachte Isaya wüsste nichts von seinen zahlreichen Frauen, die er in den Thermen der Villa traf, wenn seine Gemahlin fort war, doch da hatte er sich getäuscht. „Der Magistrat leidet mal wieder an einer Magenverstimmung. Ihr werdet ihm die Suppe heute Abend an sein Bett bringen.“, befahl sie ihren Dienerinnen und drückte eine gläserne Ampulle mit einer bläulichen Flüssigkeit in die Hand ihrer engsten Vertrauten. „Ich zähle auf euch. Wenn ihr unser Vorhaben verratet, wisst ihr, welche Strafe euch droht.“ Hastig nickten die Dienerinnen und fürchteten das glänzende scharfe Schwert des Henkers von Phaleron. Sie verschwanden schnellen Fußes in der Küche und begannen die tödliche Suppe zu kochen. Mit einem Lächeln im Gesicht begab Isaya sich in die Gemächer ihres Mannes und bemerkte nicht, dass ihr jemand auf den Fersen war. Sie nahm die blauen Seidenvorhänge beiseite und ging auf sein Bett zu. Traurig saß sie neben ihrem Gemahl und küsste seine faltige Hand. „Armer Thrax. Sie dich bloß an, alt und krank wie du bist.“ Er öffnete seine Augen ein wenig und flüsterte heiser: „Deine Worte spenden mir auch keinen wahren Trost mehr, Weib.“ Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, wenn er mit ihr sprach, als besäße er noch irgendwelche Macht. „Doch wenn die Götter Gnade zeigen, erlösen sie mich bald von dir.“, fügte er abfällig hinzu und starrte zur Decke, wo Bahnen grüner Seide hingen. Isaya knirschte mit den Zähnen und vergrub ihre langen Fingernägel in der weichen Bettdecke, statt in seiner Haut. „Du sprichst im Wahn, mein Gemahl.“, beruhigte sie ihn, doch er wandte sich von ihr ab. „Wenn du es sagst. Was ist bloß aus uns geworden, Isaya? Wann haben wir unsere Liebe verloren, die einst so groß war? Vielleicht hättest du doch einen anderen Mann heiraten sollen.“ Sie antwortete ihm nicht und sah betrübt zu Boden. „Oder du hättest auf die Ephoren hören und Trajan zum Magistraten ernennen sollen.“ Empört sah Isaya Thrax mit großen Augen an. „Wann haben sie dir davon erzählt?“ „Am Tag unserer Hochzeit, als ich zum ersten Mal auf den Rat von Phaleron traf. Sie sprachen gleich ehrlich aus, was sie dachten, da sie wussten, dass ich vor langer Zeit einer von ihnen war. Die Ephoren sind überall in Arvaleriad gleich. Sie nehmen kein Blatt vor den Mund.“ Thrax räusperte sich und erlitt einen schweren Hustenanfall. Angeekelt stand Isaya auf und schritt um das Bett. „Man sollte ihnen den selbigen stopfen. Sie besitzen zu viel Macht in Arvaleriad.“ Thrax hustete wieder. „Und doch haben sie uns vor vielen Kriegen bewahrt.“ Isaya schüttelte den Kopf, sie empfand nichts als Verachtung für den Rat. „Es wird der Tag kommen, an dem Phaleron handeln muss und seinen neutralen Status endgültig verliert.“ „Hoffentlich werde ich diesen Tag nicht mehr erleben.“, fügte Thrax keuchend hinzu und wandte sich von seiner Gemahlin ab. „Ihr dürft Euch entfernen, Frau.“ Isaya hasste seinen Befehlston, verneigte sich zum Spott und verließ die Gemächer. Auf dem Korridor kam ihr eine Dienerin, die ein Tablett mit einer Schale vor sich hertrug, entgegen. Isaya nickte ihr unauffällig zu und verschwand in den verwinkelten Gängen der Villa, ohne zu ahnen, dass Trajan ihr die ganze Zeit gefolgt war und das Gespräch mit seinem Stiefvater belauscht hatte. Unauffällig versteckte er sich hinter dem blauen Vorhang, der dieselbe Farbe wie sein Gewand hatte und sah mit an, wie die Dienerin ihr Haupt vor seiner Mutter neigte und die Gemächer des Magistraten betrat. Thrax hustete ununterbrochen, keuchte und röchelte, als er sich bei der jungen Frau bedankte und zum Löffel griff. Trajan konnte nicht verstehen, was sein Stiefvater zu der Dienerin sagte, die daraufhin schnellen Schrittes heraus kam und über den Korridor hastete. Nichts geschah, nichts war zu hören. Plötzlich wurde Thrax´ Röcheln immer lauter, er hustete und rief leise nach Hilfe, doch niemand war weit und breit zu sehen. Trajan rührte sich nicht und blieb in seinem Versteck, bis sein Stiefvater verstummte. Nichts geschah, niemand erschien. Allein lag der Magistrat von Phaleron in seinem Bett und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Decke. Trajan nahm den Vorhang vorsichtig zur Seite, blickte nach links und rechts und rannte so schnell er konnte in seine eigenen Gemächer. Erst am späten Abend verbreitete sich das Gerücht, der Magistrat sei tot, wie ein Lauffeuer in der ganzen Stadt. Aufgelöst und weinend fand Trajan seine Mutter in der Halle des Rates, wie sie den kleinen Viaos in ihren Armen wog. „Der Magistrat ist von uns gegangen.“, seufzte Isaya, als sie ihren Ältesten sah, der genau wusste, dass sie seine Mörderin war. Thrax´ Witwe spielte ihre Rolle gut. Ihre Augen waren rotunterlaufen und geschwollen, Tränen liefen in Bächen ihre Wangen hinab, ob es jedoch Tränen der Freude oder der Angst waren, konnte Trajan nicht sagen. Teilnahmslos setzte er sich auf eine der seitlichen Bänke und wartete geduldig, bis die fünf Ephoren in ihren nachtblauen Togen erschienen. Sie nahmen neben dem Jungen Platz, klopften ihm behutsam auf die Schulter und lauschten dem Weisesten und Ältesten von ihnen, als er traurig vor sie trat. „Der Rat hat seine nachtblauen Gewänder angelegt, da wir um unseren Herrn trauern. Der Magistrat von Phaleron, Viaos Thrax der Ältere, ist heute im Alter von fünfundsechzig Jahren nach langer Krankheit von uns gegangen. Diener fanden ihn am frühen Abend leblos in seinen Gemächern auf. Sein Leichnam wird binnen einer Woche in das Tal der Magistrate gebracht, wo er seine letzte Ruhe neben Herren findet, die seiner ebenbürtig waren. Die besten Künstler von Phaleron werden seine Totenmaske anfertigen, welche sein Grab für alle Zeiten zieren soll. Ich möchte Euch bitten ein Gebet für seine Seele zu sprechen, dass die Göttin der Erde ihren Sohn ziehen lassen und ihr Gemahl, der Gott der Unterwelt, ihn in seinen Hallen empfangen möge.“ Die Ephoren, Isaya, Trajan und Viaos sahen zu Boden und beteten für sein Seelenheil. Nach wenigen Minuten sah der Weise wieder auf und sprach: „Wir müssen nun nach vorne sehen und uns um das Wohl Phalerons sorgen. Wie die Regeln von Arvaleriad besagen, müssen wir noch bevor der Körper des Magistraten seine letzte Ruhestätte erreicht hat seinen Nachfolger wählen.“ Einer der jungen Ephoren warf Trajan einen zuversichtlichen Blick zu. Isaya setzte Viaos auf eine der Bänke und trat erhobenen Hauptes vor den Weisen. „Ich möchte den fünf Ephoren des Rates einen Vorschlag unterbreiten, den ihr nicht abschlagen werdet, da es der Wunsch Eures Herrn war. Ich war es, die Thrax zuletzt sah und mit ihm sprach. Erst dachte ich er rede im Wahn, doch dem war nicht so. Mein werter Gemahl war bei klarem Verstand und er setzte sich mit Nachdruck dafür ein, dass ich, als erste Frau der Geschichte von Arvaleriad, sein hohes Amt zukünftig bekleiden soll.“ Ein leises Raunen ging durch die Reihen, doch Isaya ließ nicht locker. „Seine letzten Worte lauteten, die Ephoren hätten auf dich hören und dich, Isaya, zur Magistratin ernennen sollen.“ Plötzlich sprang Trajan von seinem Platz auf und zeigte mit dem Finger auf seine Mutter. „Das ist eine Lüge!“ Erhaben sah der Weise Isaya an, die sich entrüstet zu ihrem Sohn umdrehte und ihn lautstark anschrie: „Was fällt dir ein? Halt gefälligst den Mund, Balg!“ Trajan gehorchte ihr nicht und trat vor den Rat. „Zufällig hörte ich die letzten Worte meines Vaters und er sagte, du hättest auf die Ephoren hören und Trajan zum Magistraten ernennen sollen.“ Die Fünf des Rates steckten ihre Köpfe zusammen, berieten sich und nickten zustimmend, da sie schon vor Jahren der Meinung waren, den jungen und beliebten Trajan zu erwählen. Wie eine wildgewordene Rachegöttin, stürmte Isaya auf ihren ältesten Sohn zu und wollte ihn am Hals packen. Trajan wich ihr aus und suchte Schutz bei dem Weisen, der seine Hände auf die Schultern des Jungen legte. Wieder zeigte Trajan auf seine Mutter und sprach: „Sie ist es gewesen. Sie ist die Mörderin des Magistraten.“ Fassungslos stand Isaya in der Mitte der Halle, umzingelt von Feinden. Selbst ihre eigenen Kinder richteten sich gegen sie. Viaos weinte und vergrub sein Gesicht in dem Gewand eines Ephoren, der ihn tröstend in den Arm nahm. „Was hast du getan?“, fragte Isaya ihren Sohn und ließ sich auf ihre Knie sinken. Die Tore der Halle öffneten sich und bewaffnete Wachen in stählernen Rüstungen traten ein. „Isaya Thrax, Witwe des letzten Magistraten von Phaleron. Hiermit werdet Ihr des Mordes an Eurem Herrn angeklagt. Kein Gericht wird Euch anhören. Keine Gnade dürft Ihr erhoffen. Eure Exekution wird auf der Agora von Phaleron stattfinden.“ „Nein!“, schrie Isaya verzweifelt und schlug mit ihren langen Fingernägeln nach den Wachen, als diese sie in Ketten legten und abführten. „Ich verfluche dich!“, waren die letzten Worte, die sie ihrem ältesten Sohn Trajan entgegen schmetterte, bevor ihre herzzerreißenden Schreie auf den Korridoren des Palastes verstummten. Nur drei Tage vergingen, bis die Gesandten Thrax´ Leichnam ins Tal der Magistrate und die Wachen Isaya zum Schafott brachten. Das ganze Volk hatte sich auf der Agora versammelt. Keiner wollte den Moment verpassen, in welchem die verhasste Witwe des Magistraten ihr Leben aushauchte. Nichts als Spott und Hohn wurden ihr entgegengebracht. Händler verkauften Strohpuppen, denen man die Köpfe abschlagen und wieder aufsetzen konnte, Schauspieler führten Stücke auf, welche die Namen „Der Verrat der zweifachen Witwe“ oder „Der Henker der Magistratin“ trugen, während der echte Henker sein silbernes Schwert bereits schärfte. Er trug ein Wams aus schwarzem Leder und eine Maske aus dunkelgrauem Stahl verdeckte sein Gesicht, welches Isaya so sehr fürchtete. Flüche und Beschimpfungen flogen ihr entgegen, faules Obst und Gemüse wurde nach ihr geworfen, als sie kraftlos durch die Straßen von Phaleron geschleift wurde. Kleider und Juwelen wurden ihr genommen. Sie trug nichts, außer einem schlichten grauen Gewand. Das lange Haar hatte man ihr abgeschnitten, damit die Klinge ihr Ziel nicht verfehlen konnte. Die Welt zog an ihr vorüber, die lauten Schreie des Pöbels nahm sie nicht mehr wahr. Sie hatte längst mit ihrem Leben abgeschlossen. War es das wert?, fragte sie sich und versuchte einen Fuß vor den anderen zu setzen, um die kleine Treppe des hölzernen Schafotts hinaufzusteigen. Mit letzter Kraft schaffte sie es und ließ sich vor der silbernen Schale, in welche ihr Kopf fallen würde, sinken. Isaya traute sich nicht den Mann mit seiner dunklen Maske anzusehen, der ihrem Leben gleich ein Ende bereitete. Mit leeren Augen starrte sie ihr Volk an, welches gleich verstummte, als es die gebrochene Frau erblickte. Der Weise des Rates, der wenige Tage zuvor das Urteil gesprochen hatte, trat neben sie und wandte sich dem Volk von Phaleron zu. „Dies ist die Mörderin eures Magistraten. Mit dem Ausführen dieser Tat verlor sie all ihre Rechte. Das Recht auf ihre Titel, das Recht auf ihren Namen und das Recht auf ihr Leben. Isaya Thrax wurde sie genannt, doch dieser Name wird aus den Schriften von Arvaleriad verbannt.“, sprach der Weise feierlich und hob die Hände in die Höhe. „Verdammt sei ihr Andenken für alle Zeit.“ Isaya schloss ihre Augen. Sie spürte nichts außer einem kalten Windhauch, als der Henker ausholte und mit einem Hieb seines Schwertes ihren Kopf abtrennte. Während seine Mutter auf der Agora starb, rannte der kleine Viaos so schnell er konnte über Wiesen und Hügel und ließ die befestigte Hafenstadt weit hinter sich. Seine Familie war tot und er war der Sohn einer Verräterin. Er fürchtete Trajans Zorn, den die Ephoren in genau diesem Moment zum neuen und jüngsten Magistraten aller Zeiten ernannten. Es gab nichts mehr, das ihn in Phaleron hielt. Er rannte und rannte, bis das Meer verschwand und tiefe Wälder sich vor ihm auftaten. Dort konnte er sich eine Weile verstecken. Bestimmt sind die Wachen schon hinter mir her, dachte der kleine Junge und hockte sich zitternd hinter einen großen Stein. Sein Herz pochte so laut, dass er jedes Geräusch überhörte. Flink huschte er von einem Baum zum anderen, versteckte sich hinter ihren breiten Stämmen und sah sich wachsam um. Niemand war ihm gefolgt. Wahrscheinlich ist ihnen egal, was mit mir geschieht. Er rannte, trank das klare Wasser eines kleinen Baches und rannte schnell weiter. Als Viaos bemerkte, dass niemand ihn verfolgte, krabbelte er erschöpft in den hohlen Baumstamm einer alten Eiche und versuchte ein wenig zu schlafen. Stunden vergingen und er schlief tief und fest. Er träumte von seiner Mutter, die binnen zwei Nächten ergraut und als alte Frau zum Schafott gezerrt wurde. Der vermummte Henker stand in Schwarz gekleidet neben ihr und holte mit seinem Langschwert aus, auf dessen silberner Klinge sich das grelle Licht der Sonne spiegelte. Schreiend wachte Viaos auf und bekam kaum Luft. Er war froh diesen Albtraum nicht zu Ende geträumt zu haben, obwohl es die Wirklichkeit war. Plötzlich ertönte das Wiehern von Pferden im Wald. Hastig sprang Viaos auf und blickte aus dem hohlen Baumstamm, welcher ihm als Versteck diente. Zwischen den Bäumen erschienen zehn Reiter auf ihren schwarzen Pferden und trabten gemächlich auf die Eiche zu, in der er sich versteckt hielt. Er wusste wer sie waren, die gefürchtete Kavallerie von Pyrmontias, ins Leben gerufen von Imperator Castor. Alle Zeichen, die auf seine Herrschaft hindeuteten, wurden zerstört und aus der Geschichte von Arvaleriad gestrichen. Nur Castors stärkste Waffen, wie die Reiter selbst, bestanden auch unter den Magistraten fort. Viaos lauschte den leisen Hufschlägen, welche immer näher kamen und plötzlich verstummten. Er versuchte kein Geräusch von sich zu geben und atmete flach. Viaos konnte das Schnauben des Pferdes hören, das neben der Eiche stand und mit den Hufen über den erdigen Boden scharrte. Der Reiter sprang von seinem Ross und schien umherzulaufen. Viaos traute nicht sich den Fremden zu zeigen und kauerte sich in die Ecke des hohlen Baumstamms. Er sah den Reiter in seinem schwarzen Harnisch auf und ab gehen und wie er eine goldene Maske von seinem Gesicht nahm. Der Mann fuhr sich durch das dunkelblonde Haar und schlenderte durch den Wald. Viaos schloss die Augen und hoffte, dass sie ihn nicht entdecken würden. Er öffnete sie wieder und starrte in die braunen Augen des Reiters. Mit einem Ruck packte er den Jungen am Kragen und riss ihn aus dem Baumstamm. Viaos schrie und wand sich hin und her, doch er konnte sich nicht aus dem festen Griff des Fremden losreißen. „Wer bist du denn?“, fragte der Reiter und zeigte den Jungen seinen Kameraden. „Allem Anschein nach stammt er aus Phaleron, der Hafenstadt. Er riecht nach Salz.“ Die übrigen neun Reiter schmunzelten und musterten den Burschen mit seinem schmutzigen Gesicht. Der Fremde ließ ihn los, während die anderen Viaos auf ihren Pferden umstellten. „Mein Name ist Aias und wie lautet deiner?“ „V … Vi … Viaos.“, stotterte er ängstlich. „Und wie lautet dein Nachname?“ Viaos fürchtete sich ihnen seinen ganzen Namen zu nennen. „T … Thrax. Ich heiße Viaos Thrax.“ Erstaunt sahen die Reiter einander an. Aias kniete sich vor den Jungen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du bist der Sohn des Magistraten, nicht wahr?“ Viaos nickte. „Er ist tot.“ „Ich weiß.“, sprach Aias. „Mein Beileid, Knabe. Doch seine Mörderin hat ihre gerechte Strafe erhalten.“ Tränen füllten Viaos´ Augen. „Es tut mir leid, aber so lauten die Gesetze von Arvaleriad. Eines Tages wirst du es verstehen. Was machst du hier eigentlich?“ „Ich … ich will nicht mehr nach Phaleron zurück.“ Aias stand auf und sah auf den kleinen Jungen herab. „Das kann ich gut verstehen. Mein Vater zog mich allein auf, da meine Mutter bei meiner Geburt starb. Der Krieg nahm ihn mir früh. Du siehst, viele Menschen teilen dein Schicksal, doch es werden bessere Zeiten auf dich zukommen. Das verspreche ich dir.“ Aias sah zu seinem zweiten Heerführer, der ihm zunickte und lächelte. „Viaos Thrax. Es ist zu gefährlich allein durch diesen dunklen Wald zu irren. Komm mit uns und es wird dir an Nichts fehlen. Was sagst du, Knabe?“ Die Sonne war bereits am Untergehen und die Bäume warfen lange schwarze Schatten. Viaos wusste, dass er sich des Nachts zu Tode fürchten würde und entschloss mit den Reitern zu gehen. „Wir werden Thrax´ Sohn nicht im Stich lassen.“, sprach Aias und setzte den kleinen Jungen auf sein Pferd. „Eines Tages wirst du in seine Fußstapfen treten und der erste Heerführer der Reiter von Pyrmontias sein.“


    


    

  


  
    6. Kapitel

    


    Sein Gesicht spiegelte sich in dem glänzenden Gold der Maske, als Viaos sie mit einem Tuch vorsichtig polierte und von Staub und Schmutz befreite. Sie war sein ein und alles und erinnerte ihn immer wieder an den Abend vor zwanzig Jahren, als die Reiter von Pyrmontias ihn im Wald nahe der Hafenstadt Phaleron fanden und aufnahmen. Die Kavallerie wurde seine neue Familie, Aias sein Mentor und Vater. Viaos nahm seine Maske und setzte sie auf. Hinter ihr war jeder Reiter gleich, egal was er in der Vergangenheit erlebt und welcher Schicht er angehört hatte. „Ephor.“, sprach sein dritter Heerführer Aurel Trias und trat in das Zelt seines Anführers. „Was ist los?“, fragte Viaos und hing die Maske auf das obere Ende einer Holzfigur, welche seine schwarze Rüstung samt Umhang und Helm trug. Aurel verneigte sich und hob die Zeltklappe ein wenig an. „Besuch für Euch.“ Ein alter Mann mit langem grauem Haar und einem weißen Vollbart trat ein und stützte sich auf einen hölzernen Gehstock. Seine zittrigen Hände schlossen sich um einen goldenen Pferdekopf. Aurel verneigte sich und ließ die beiden Herren allein. Überrascht stand Viaos von seinem Platz auf und legte seine Hände auf die Schultern des alten Mannes, als dieser sich auf ein Knie sinken ließ. „Ihr nicht. Ihr müsst nicht niederknien.“ „Viaos Thrax, sieh dich bloß an. Ich wusste, dass eines Tages etwas aus dir werden würde. Dich mit nach Pyrmontias zu nehmen war die beste Entscheidung meines Lebens.“, sprach der Alte und lächelte voller Stolz. Viaos führte ihn gemächlich durch das Zelt und bat ihm einen Platz an seiner Tafel an. „Bitte, Aias. Nehmt Platz und erzählt, wie es Euch geht.“ Der ehemalige Heerführer Aias ließ sich auf den hölzernen Stuhl sinken und seufzte: „Wenn ich dich so ansehe, wünschte ich wieder in deinem Alter zu sein, Knabe.“ „Ich muss zugeben, dass Euer Anblick mir Sorgen bereitet. Bei unserem letzten Treffen wart Ihr noch voller Leben. Was ist geschehen?“ Aias atmete tief durch. „Krankheiten machen auch vor Reitern keinen Halt.“ Seine Worte machten Viaos traurig, da der alte Mann ihn so sehr an seinen Vater erinnerte. Aias war abgemagert und fahl, seine Haut hing von seinen Knochen herunter. „Ich wollte dich noch einmal sehen, bevor der Gott der Unterwelt mich zu sich ruft.“ „Daran dürft Ihr nicht einmal denken.“ Besorgt griff Viaos nach seiner Hand. „Du warst wie ein Vater für mich, nachdem mein leiblicher mich verlassen hatte.“ Aias war sichtlich gerührt und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um die Tränen zu verwischen. „Ich weiß, mein Junge. Jeden Tag denke ich an den Augenblick, als ich dich zusammengekauert in dem hohlen Baumstamm der Eiche sitzen sah. Du hattest fürchterliche Angst vor mir, obwohl es mir fast das Herz brach, dich so zu sehen. Aber das Schicksal hat es so gewollt und nun sieh dich an, was aus dir geworden ist.“ Stolz blickte Viaos über seine Schulter und betrachtete den goldenen Helm mit seinem schwarzen Kamm, welchen nur der oberste Heerführer tragen durfte und eins mit seiner Maske wurde. „Das habe ich alles dir zu verdanken, Aias.“ Dieser nickte und ließ seinen Blick über die Rüstung schweifen, die auch er viele Jahre getragen hatte. Wieder nahm er tief Luft und sprach: „Warum haltet ihr euch eigentlich so fern von Pyrmontias auf? Der Magistrat braucht seine Reiter in diesen gefährlichen Tagen.“ Viaos stand auf und schritt durch das riesige Zelt mit seinen weinroten Wänden. Er ging zu der kleinen Kommode, auf welcher eine Karaffe Wein und zwei Kelche standen und füllte einen für seinen Gast. „Victor schickt mich nach Delphyrias.“ „Ist er plötzlich fromm geworden?“, lachte Aias und nahm den Kelch, den Viaos ihm reichte. „Im Gegenteil. Er schert sich nicht um die Göttin der Nacht und ihre Tempel.“ „Nein. Bestimmt geht es ihm um die vollen Schatzhäuser.“ Viaos schüttelte den Kopf. „Er will die Seherin.“ Erschüttert sah der alte Mann zu Boden und atmete röchelnd. „Célia.“ „Was? Ist das ihr Name?“ Hätte ich besser den Mund gehalten, dachte Aias und sah dem jungen Heerführer in die Augen. „Der Name der Seherin lautet Célia. Ich komme aus der heiligen Tempelstadt. Bevor ich meine letzte Reise in die Unterwelt antrete, wollte ich mich von meinen Sünden reinwaschen und dem Orakel meine Aufwartung machen.“ Interessiert setzte Viaos sich wieder neben ihn und stellte seinen Kelch beiseite. „Erzähl mir alles, was du über sie weißt.“ Aias zögerte kurz, doch er hatte schon zu viel gesagt. „Wo soll ich anfangen. Sie residiert in dem Großen Tempel hoch oben auf dem Hügel, wo sich das mächtige Pyrgosgebirge erhebt. Célia hat viele Namen. Orakel, Seherin, Priesterin der Nacht, doch die meisten nennen sie Sibylle. Jeden Tag empfängt sie Pilger aus allen Abschnitten des Landes und lauscht ihren Sorgen und Ängsten. Manchem kann sie die Zukunft weissagen, doch sie spricht gerne in Rätseln. Ihre Worte sind zweideutig, sie können dich hoffen lassen, oder dich ins Unglück stürzen.“ „Wie sieht sie aus?“, wollte Viaos wissen und lauschte seinem Mentor. Aias lächelte, als würde er die Seherin vor seinen Augen sehen. „Célia ist wunderschön. Stahlblaue Augen, klar wie der Himmel und dunkelbraunes welliges Haar, welches ihr blasses Gesicht umspielt und bis zu ihrer Taille reicht. Meist trägt sie ein leichtes weißes Gewand mit goldenen Verzierungen und einen Umhang aus fließendem Stoff. Sie schwebt über die Heilige Straße, als sei sie selbst eine Göttin.“ „Sie hält sich in der Stadt auf?“ „Ja, doch ist es niemandem gestattet sie anzusprechen. Nur sehr wenigen Menschen wird dieses Privileg zuteil.“ „Und wer sind diese Menschen?“ „Die Hohepriester und ihre Wächter, die du sicherlich kennst.“ „Die Adlerkrieger.“ Aias nahm einen Schluck Wein und fuhr fort. „Man nennt sie auch die Bogenschützen, die gefährlichste Waffe der Seherin.“ Viaos trank seinen Kelch aus und lehnte sich zurück. „Kannst du mir bestätigen, dass ihre Wächter sich im Koloss von Delphyrias versteckt halten?“ Überrascht sah Aias ihn an und schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen. Woher weißt du das?“ „Vor wenigen Tagen nahmen wir einen ihrer Späher fest. Er hat es uns gestanden.“ „Wahrscheinlich nicht freiwillig, aber früher hätte ich dasselbe getan. Manchmal braucht es eben Gewalt, um an sein Ziel zu gelangen.“ Nervös schaukelte Viaos auf seinem Stuhl, sprang auf und ging umher. „Du hast mich gefragt, warum wir nicht in Pyrmontias sind. Victor will die Seherin aus der Tempelstadt entführen und in die Hauptstadt von Arvaleriad bringen lassen.“ „Er will was?“, fragte der alte Mann empört und stieß mit seinem Stab auf den Boden. „Das kann er nicht. Ganz Arvaleriad verehrt sie wie eine Heilige. Célia gehört nach Delphyrias. Bei den Göttern, was denkt sich der Bursche bloß dabei?“ „Es ist Hochverrat, so über den Imperator zu sprechen. Hüte deine Zunge.“, herrschte Viaos seinen Mentor an, der ihn nur grinsend ansah. „Das wagst du dich nicht, Knabe. Ich kenne dich wie meinen eigenen Sohn, den die Unterwelt mir vor langer Zeit nahm.“ Beschämt sah Viaos zu Boden und fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, als Aias der erste Heerführer der Reiter und er bloß sein zwölfjähriger Knappe war. „Verzeih, Aias.“ „Das habe ich schon. Jedes Wort, das hier gesprochen wird bleibt in diesem Zelt. Das verspreche ich dir. Also sag mir, was Victor plant.“ Nervös ging Viaos auf und ab. „Ich soll ihm die Seherin nach Pyrmontias bringen, damit sie den Sieg über Arenthal voraussagen kann. Kein Magistrat soll mehr den Vorteil haben, sie in der heiligen Tempelstadt aufsuchen zu können. Victor will sie ganz für sich allein.“ Viaos fürchtete der alte Mann würde vor Aufregung aus der Haut fahren, doch nichts dergleichen geschah. Ruhig und besonnen saß Aias auf seinem Stuhl und nahm einen Schluck Wein. „Und dafür der ganze Aufwand? Victor schickt eine Legion durch halb Arvaleriad, um eine Frau nach Pyrmontias bringen zu lassen? Das ist nicht sein Ernst. Als würde Célia sich einfach so ergeben. Sie ist eine stolze und dazu noch eigensinnige Frau. Ihre Wächter werden euch nicht einfach die Tore öffnen und eintreten lassen, um ihre Priesterin zu entführen. Viaos, wie habt ihr euch das vorgestellt?“ Der Heerführer sah seinen einstigen Mentor ernst an und sprach: „Der Späher sagte, es gäbe einen Tag, an dem die Seherin in Begleitung weniger Priester und Wächter die Heilige Stadt verließe. In diesem Moment schlagen wir zu.“ Aias hatte seinen Schützling, dessen Plan bereits stand, völlig unterschätzt. „Ich hoffe du weißt, was du tust. Doch ich rate dir, die Macht der Adler nicht zu unterschätzen. Neben den Speerwerfern von Arenthal sind sie die stärksten Krieger von ganz Arvaleriad.“ „Doch niemand ist so stark wie die Reiter.“, brüstete sich Viaos, der nicht ahnte, dass sein Gast ihm noch etwas verschwieg. Aias nickte nur und sah sich nachdenklich in dem Zelt um, in dem auch er vor vielen Jahren seine Heerführer zusammentrommelte. Viaos bemerkte schnell, dass etwas nicht stimmte. „Hast du mir noch etwas zu sagen?“, fragte er forsch. Aias blickte mit traurigen Augen vor sich hin. „In Delphyrias habe ich noch jemanden gesehen.“ „Wen?“ Ihre Blicke trafen sich. „Deinen Halbbruder, Magistrat Trajan von Phaleron.“ Viaos war nicht überrascht, da er ihn erst vor wenigen Wochen in der Hafenstadt aufgesucht hatte. „Und? Was sagt er?“ „Mir bot sich nicht die Möglichkeit ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch konnte ich mit ansehen, wie er sich unerlaubterweise mit der Seherin unterhielt.“ „Konntest du hören worüber sie gesprochen haben?“ Aias schüttelte den Kopf. „Nein, und ich bin froh darüber. Ich habe schon viel zu viel gesagt. Ich bin zu alt und habe meine eigenen Schlachten geschlagen. Nun ist die jüngere Generation an der Reihe.“ Draußen auf der Lichtung hörten sie den zweiten Heerführer Marcus Aras den Befehl zur Formation brüllen und tausend Männer marschierten im Gleichschritt auf. Mühsam erhob sich Aias von seinem Platz und stützte sich auf seinem Stab ab. „Es ist Zeit zu gehen, Viaos.“ Dieser trat an seinen Mentor heran und nahm ihn in den Arm. „Wir werden uns wiedersehen.“ Väterlich klopfte Aias ihm auf den Rücken. „Und wenn nicht in diesem, dann im nächsten Leben, mein Sohn.“ Marcus Aras und Aurel Trias waren bereits damit beschäftigt, die Reiter und Söldner in Reih und Glied Aufstellung beziehen zu lassen, als Viaos auf seinem schwarzen Hengst Mitternacht zu ihnen stieß. „Verzeiht meine Verspätung. Ich empfing einen wichtigen Gast.“ Marcus, der Aias noch aus alten Zeiten kannte, lächelte und sprach: „Ich habe ihn gesehen. Er ist ein alter Mann geworden.“ Viaos antwortete seinem zweiten Heerführer nicht, da er seinen Lehrmeister hoch schätzte und nie böse über ihn reden oder spotten würde. „Ist die Legion bereit?“ „Bereit zum Abmarsch.“, versicherte Aurel und salutierte. Viaos nahm die Zügel in die Hand und ritt die Reihen der Kavallerie und Infanterie ab. „Männer! Wir nähern uns dem Ziel. Seht zum Horizont.“ Euphorisch zeigte er mit dem Finger auf das ferne Pyrgosgebirge mit seinen dunklen Gipfeln und auf den meterhohen Koloss, der die heilige Tempelstadt bewachte. „Der Bogenschütze ist nicht mehr fern. In drei Wochen werden wir Delphyrias erreichen und in der Nacht, wenn der Vollmond aufgegangen ist, schlagen wir zu. Ich dulde keine Alleingänge, Verrat und Desertation werden mit dem Tode bestraft. Habt ihr mich verstanden?“ Die Söldner griffen zu ihren Äxten, Schwertern und Speeren, streckten sie in die Höhe und riefen im Chor: „Ja, Heerführer Thrax! Ephor!“ Die wilden Pferde scharrten bereits mit den Hufen, während die Reiter ihre goldenen Masken aufsetzten. Viaos wollte gerade losmarschieren, als ein Wiehern in der Ferne ertönte. Er wendete sein stures Pferd und sah zwei Reiter, die in Windeseile auf ihn zugaloppiert kamen. Ein dritter zog eine Karre voller Gemüse hinter sich her. Der Heerführer ritt ihnen entgegen und hob die Hand zum Gruß. „Ephor!“, riefen sie ihm entgegen, nahmen ihre Masken ab und zügelten ihre Pferde. „Berichtet!“, forderte Viaos sie auf. „Wir bringen die geforderten Güter für die Legion. Seht.“, sprach der Reiter und zeigte stolz auf die Karre voller Rüben, Tomaten, Mais und Kartoffeln. „Gut. Und wie haben die Bauern reagiert, als sie euch sahen?“ Die Reiter warfen sich verstohlene Blicke zu. „Was ist passiert?“ Keiner traute sich dem Ephor, der zunehmend wütender wurde, Rede und Antwort zu stehen. „Was ist passiert?“, schrie Viaos sie lautstark an. „Wir stießen auf Widerstand. Die Bauern weigerten sich ihre Ernte freiwillig auszuhändigen.“, versuchte sich ein Reiter zu rechtfertigen. Viaos trabte nahe an ihn heran und packte den jungen Mann am Kragen. „Und was soll das heißen?“, zischte er ihn an. „W … Wir sahen uns gezwungen ein Exempel zu statuieren und Domas niederzubrennen.“ Viaos schnaubte vor Wut, riss den Reiter aus dem Sattel und schmiss ihn voller Wucht zu Boden. „Seid ihr des Wahnsinns?“, schrie er die Reiter an. „Es herrscht Waffenstillstand. Jeder wird denken, dass Pyrmontias sein Versprechen gebrochen hat.“ Viaos versuchte seinen Hengst Mitternacht zu beruhigen, der unruhig auf der Stelle trabte. Erst jetzt bemerkte er, dass die drei Reiter ihm etwas verheimlichten. „Was verbergt ihr vor mir?“ „Folgt uns.“, sprach ein Reiter demütig. Sie traten ihren Pferden in die Flanken und ritten auf den nahe gelegenen Wald zu. Was Viaos dort sah, raubte ihm den Atem. Wie Tiere in einem kleinen Käfig, standen zwanzig Gefangene an Händen und Füßen gefesselt zusammengepfercht inmitten des Waldes. Unter ihnen befanden sich auch Frauen und Kinder. Die drei Reiter ritten auf ihren Pferden im Kreis und schlossen die Bauern und ihre Familien in ihrer Mitte ein. Einige hatten Schnittwunden an Armen und Beinen, blaue Flecken entstellten ihre Gesichter. Die Kinder wimmerten und klammerten sich an ihre Mütter, die beschützend ihre Arme um sie legten. Sprachlos stand Viaos vor den Gefangenen und sah seine Reiter kopfschüttelnd an. „Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Im Namen der Götter. Hoffentlich hält der Waffenstillstand. Das ganze Land wird schon über den Fall von Domas sprechen.“ „Wir haben alle gefangen genommen und den Rest getötet. Es gibt niemanden, der reden könnte.“, lachte einer der Männer, doch keiner seiner Kameraden stimmte mit ein. Viaos ließ seinen Blick umherwandern. „Ist das die Wahrheit?“ Ein Reiter, der keine Maske trug, räusperte sich leise. „Hast du etwas zu sagen?“, fragte Viaos. „Da war dieser Junge, dessen Name mir entfallen ist. Wir … wir haben seine Schwester getötet.“, berichtete er dem Ephor. „Und der Junge?“ „Wir nahmen seine Ernte und kümmerten uns nicht weiter um ihn. „Ihr habt ihn laufen lassen?“ Die Reiter nickten verhalten. Viaos schloss seine Augen und sah zum Himmel. Er sprach kein Wort und hielt die Zügel fest umklammert. Die drei Männer erwarteten ihre Strafe, doch nichts geschah. Der Heerführer schwieg eisern. Er öffnete seine Augen und sah auf die Gefangenen herab, die am ganzen Leib zitterten. Ein junges Mädchen fiel ihm besonders auf. Beschämt senkte sie ihren Kopf, als er sie musterte. Sie hatte schulterlanges braunes Haar und große blaue Augen. „Wie heißt du?“, fragte Viaos sie. „N … Noelija, Herr.“ „Er ist der Ephor des Imperators, Göre!“, fluchte ein Reiter und schlug mit einem dünnen Ast nach ihr. „Lass sie in Ruhe!“, bellte Viaos ihn an. „Wie alt bist du, Noelija?“ Sie zuckte zusammen, da sie den nächsten Hieb fürchtete. „Sechzehn Jahre, Herr … Ephor.“ Der Heerführer lächelte sie an und wandte sich an den Reiter, der eben noch nach dem jungen Mädchen geschlagen hatte. „Lass sie frei. Sie wird mir als Leibeigene dienen.“ Widerwillig sprang der Reiter vom Rücken seines Pferdes und begab sich unter die Gefangenen, die alle verängstigt zurückschreckten. Er befreite Noelija von ihren Fesseln und führte sie zu ihrem neuen Herrn. Erhaben sah Viaos sie an und wendete sein Pferd. „Folge mir, Noelija.“ Dann wandte er sich wieder den zwei Reitern zu und befahl ihnen die übrigen Gefangenen nach Pyrmontias zu bringen. Der dritte Mann begleitete ihn zurück zur Legion. Es löste blanken Hass und Neid bei den anderen beiden aus. „Balthasar und Claudio. Übergebt sie der Stadtwache. Victor soll entscheiden, was mit ihnen geschieht.“ Sie verneigten sich und wendeten ihre Pferde, als Viaos den Mann ohne goldene Maske zurückrief. „Reiter! Wo ist deine Maske?“ Beschämt sah Balthasar zu Boden und versuchte sich vor dem Ephoren zu rechtfertigen. „Ich habe sie in Domas verloren.“ Ohne ein weiteres Wort wandte Viaos sich von dem Reiter ab und ritt zurück zu den Söldnern, die sich abmarschbereit gemacht hatten. Die beiden Männer knirschten mit den Zähnen, da sein Auftrag, die Sklaven nach Pyrmontias zu schaffen, einer Strafe gleichkam. Während Balthasar und Claudio widerwillig die Legion verließen und den Heimweg antraten, marschierte das Heer samt Kavallerie weiter gen Südwesten, wo die Tempelstadt am Fuße des Pyrgosgebirges lag. Langsam trottete Noelija neben dem Pferd des Ephoren her und starrte traurig auf den Boden vor ihren Füßen. Der Krieg forderte seine Opfer und trotzdem empfand Viaos Mitleid für das junge Mädchen, dessen Familie in Zeiten der Waffenruhe ihr Leben lassen musste. Er wollte sie trösten, obwohl sie sicherlich nichts auf seine Worte gab. War er doch der Anführer jener Männer, die ihr Dorf grundlos niederbrannten. Stattdessen versuchte er sie in ein Gespräch zu verwickeln. „Du heißt also Noelija. Und wie lautet der Name deiner Familie?“, fragte Viaos interessiert. „Agrea.“, antwortete sie kurz und sah nicht auf. „Noelija Agrea. Ein sehr schöner Name für eine Bäuerin.“ Sie biss sich auf die Lippe und stampfte mit den Füßen auf den Boden. Viaos bemerkte nicht, das seine Worte sie verletzt hatten. „Hast du Geschwister?“ „Einen Bruder. Er heißt Noa. Ich weiß nicht, ob er den Brand überlebt hat und flüchten konnte.“ Viaos senkte seinen Blick und umklammerte die Zügel. „Du wirst mir nicht glauben, aber ich habe das nicht gewollt. Die Reiter haben eigensinnig gehandelt und sie werden die gerechte Strafe erhalten. Pyrmontias und Arenthal haben einen Waffenstillstand unterzeichnet. Es ist nicht unsere Absicht ihn zu brechen.“ Noelija traute sich nicht laut auszusprechen, was sie dachte. Dass der erste Heerführer der gefürchteten Reiter seine eigenen Männer nicht unter Kontrolle hatte. Doch das könnte sie ihren Kopf kosten, also schwieg sie und marschierte weiter neben Mitternacht her. „Erzähl mir mehr von deinem Bruder.“, forderte Viaos sie auf. „Noa zählt achtzehn Jahre. Als unser Vater vor zwei Monaten starb, hat er den Bauernhof der Familie übernommen. Er hat seine Arbeit sehr gut gemacht und ist einmal im Monat nach Arenthal gefahren, um den Mais zu verkaufen, welchen wir dieses Jahr geerntet haben. Er wäre ein guter Bauer geworden.“ „Er ist ein guter Bauer. Ich bin mir sicher, dass er überlebt hat.“, versuchte Viaos sie aufzuheitern. „Mögen die Götter Euch erhören, Herr. Hab ich Euch schon erzählt, dass er der beste Bogenschütze von Domas ist?“ Der Ephor schüttelte den Kopf und warf einen Blick über seine Schulter. In Dreierreihen marschierten die Söldner in Blöcken hinter den Heerführern Marcus Aras und Aurel Trias her, während die Reiter Viaos selbst folgten. „Wo hat dein Bruder denn das Speerwerfen erlernt?“ Genervt sah Noelija den Ephoren an. „Ich sagte, er sei der beste Bogenschütze von Domas. Er hat es sich selbst beigebracht. Wir sind von zu niederer Geburt, um eine Ausbildung genießen zu dürfen. Und wenn müsste er nach Delphyrias gehen und ein Training absolvieren, welches als das härteste von ganz Arvaleriad gilt.“ Viaos musste bei den Worten des jungen Mädchens schmunzeln und erinnerte sich an seine eigene Ausbildung. „Dann hast du noch nichts von dem Training der Reiter von Pyrmontias gehört.“ Zweihundert Schüler und ihre Pferde hatten in der großen Arena der Hauptstadt Platz. Tag für Tag, drei Jahre lang, trafen sie sich an diesem Ort um den Umgang mit Waffen, wie Schwertern, Äxten und Speeren, auf den Rücken der Pferde zu erlernen. Angeführt von ihrem Lehrmeister ritten sie jeden Morgen in die längliche Arena ein, welche fünf Ränge besaß. Gleich zu Beginn wurden je vier der jungen Männer ausgewählt. Mit den Schwertern in den Händen ritten sie auf ihren Pferden vor die riesige Gruppe und salutierten vor dem Lehrmeister, ein erfahrener Reiter, der schon in viele Schlachten geritten war. Ihre erste Aufgabe bestand darin, ihren Kameraden die Übungen des gestrigen Tages vorzuführen. Zwei weitere Schüler stellten Barrikaden auf, wie Holzplanken, Tonkrüge, denen die Reiter geschickt ausweichen mussten und Puppen, die den Feind darstellen sollten. Eine abgenutzte Rüstung mit unzähligen Beulen und Kratzern und Masken gefallener Reiter schützten die Anfänger vor Verletzungen. Ihre Kameraden reichten ihnen verkratzte Holzschilde und traten zurück, als die vier jungen Männer ihren Pferden die Sporen gaben und die Mauern der Arena entlang galoppierten. Wie schwarze Blitze schossen sie in einer Reihe die Mauern entlang, bis sie sich in alle Himmelsrichtungen verstreuten. Die Arena war groß genug, um jedem seinen Freiraum zu lassen. Gespannt sah der Lehrmeister ihnen hinterher und hoffte, dass sie die Angriffstechniken und Ausweichmanöver, die er ihnen seit Wochen beibrachte, verstanden hatten. Der erste Reiter trat seinem Pferd in die Flanken und galoppierte geradewegs auf die nördlichen Holzplanken zu. Sie waren so hoch, dass ein Mann dahinter verschwand. Wieder trat er dem Hengst in die Seite und trieb ihn an schneller zu reiten. Ein schwarzer Schatten schoss an den anderen Schülern vorbei, als er die Zügel packte, sein Pferd vom sandigen Boden in die Luft sprang und mühelos über die Planken flog. Die Schüler klatschten wild in die Hände und jubelten, während die nächsten Reiter bereits auf dem Weg waren. Sie galoppierten Richtung Süden, wo ein drei Meter langer Teich für das Training angelegt wurde. Eine kurze Distanz trennte die Pferde vom Wasser, sie zogen ihre Vorderbeine an und flogen mühelos über das Hindernis hinweg. Wieder schrien und applaudierten ihre Kameraden und warteten aufgeregt auf den letzten Reiter. Er stand im Osten der Arena, atmete tief ein und aus. Sein Hengst schnaubte und wieherte und scharrte ungeduldig mit den Hufen. Der Reiter fuhr ihm über die Mähne und flüsterte dem Tier ins Ohr: „Los.“ Der Hengst stieg auf und der junge Mann brauchte all seine Kraft, um sich auf seinem Rücken halten zu können. Gemeinsam galoppierten sie schnell wie der Wind durch die gesamte Arena und auf den Feind zu, der im Westen auf sie wartete. Der Reiter zog im Galopp sein Holzschwert, holte aus und schlug der Strohpuppe mit einem Hieb den Kopf ab, welcher vor die Füße seiner Kameraden rollte. Mit großen Augen sahen sie auf den runden Kürbis und die orangefarbene Masse herab, die über den Sand der Arena floss. Der Lehrmeister spendete seinen besten Schülern stürmischen Applaus. Stallburschen kamen den Reitern entgegen und übernahmen die Zügel der Pferde. Völlig außer Atem, aber glücklich ihre Aufgabe zur Zufriedenheit ihres Lehrers gelöst zu haben, gesellten sie sich wieder zu ihren Kameraden, die sie in die Arme nahmen und ihnen auf die Schultern klopften. Alle verstummten, als der Lehrmeister vor die Menge trat und sich räusperte. „Dies waren die drei Manöver, welche ich euch bislang gelehrt habe. Jeden Tag werde ich nun vier andere Schüler erwählen und jedem eine neue Aufgabe stellen. Ihr müsst alles um euch herum vergessen. Ihr dürft nichts sehen, außer dem Feind. Ein Reiter muss seinem Tier blind vertrauen und sich allein auf die Gefahr konzentrieren können. Euer Pferd wird euch ein Leben lang begleiten, bis in den Tod.“ Die Worte des Lehrmeisters hallten immer noch in Viaos´ Kopf, obwohl er seine eigene Ausbildung vor vielen Jahren absolviert hatte. Liebevoll streichelte er Mitternachts wellige Mähne, als plötzlich ein lauter greller Schrei die ganze Legion erstarren ließ. Marcus Aras und Aurel Trias kamen auf ihren Pferden Dämmerung und Abendrot auf den Ephoren zugeritten und salutierten. „Hast du den Schrei gehört?“, fragte Marcus außer Atem. Wachsam sah Viaos sich um, aber er konnte weit und breit niemanden sehen. „Wisst ihr, woher er kam?“, fragte er seine Heerführer aufgeregt, die nur die Köpfe schüttelten. Viaos sah über die weite grüne Ebene. Es raschelte im Gebüsch. Mit gezogenen Schwertern zielten sie auf den Wald. Eine Frau in einem schmutzigen Gewand mit langem braunem Haar kam aus dem Wald gerannt und blieb wie zur Salzsäule erstarrt vor den Söldnern und ihren Heerführern stehen. Hastig griffen sie zu ihren Waffen und richteten sie auf die Fremde. Die Pferde wurden unruhig und wieherten laut. Viaos stieg langsam von seinem Pferd ab, um die Frau nicht noch mehr zu verängstigen und ging auf sie zu. Sie schrak zurück, lief aber nicht davon. Er sah in ihre blauen Augen, welche von Haarsträhnen verdeckt wurden, und erinnerte sich an das Gespräch mit seinem Mentor Aias, der von Célias Schönheit schwärmte. Sie sah ihr zum Verwechseln ähnlich. Delphyrias ist nicht mehr fern. Sie könnte es sein, dachte Viaos, da erschien Noelija neben ihm und staunte, als sie die hübsche Frau sah. „Sie ist eine der vier Seherinnen.“


    


    

  


  
    7. Kapitel

    


    Ruhig saß ein Hase auf der Wiese, fraß von dem gelben Löwenzahn und sah sein Ende nicht kommen. Die Pfeilspitze ragte aus dem dichten Gebüsch, Noa hielt die Sehne des Bogens gespannt. Der Hase richtete sich auf, schnüffelte und lauschte mit seinen langen Ohren. Er bemerkte die drohende Gefahr nicht und fraß seelenruhig weiter. Wachsam visierte der junge Bogenschütze das Tier an, zog ein wenig an der Sehne und ließ den Pfeil zischend durch die Luft sausen. Der Hase spürte keinen Schmerz und fiel getroffen zu Boden. Noa war mit seinem heutigen Fang zufrieden. Mit drei Hasen, die er an den Pfoten mit einem Seil aneinander gebunden hatte, kehrte er zu ihrem kleinen Lager mitten im Wald zurück. Darius hatte seinen Hengst Wind an einem Baum festgebunden, trockenes Brennholz gesammelt und ein Feuer entzündet. „Hier!“, rief Noa und warf ihm die Hasen vor die Füße. „Unser Abendessen.“ Grinsend packte Darius die Beute und band die Tiere voneinander los. „Gute Arbeit. Du bist ja doch zu etwas zu gebrauchen.“, scherzte er, als Noa ihm auf die Schulter klopfte. „Hab ich doch gesagt. Ich bin der beste Bogenschütze von Domas.“ „Das wissen wir jetzt. Komm, lass uns essen.“ Darius baute aus Zweigen ein Gerüst, an welches er die gehäuteten Hasen band und über dem Feuer braten ließ. Seit Tagen hatten sie kein Fleisch mehr gegessen, nur Beeren, Pilze und alles, was der Wald zu geben hatte. Ihre Mägen knurrten, als sie in das köstliche Fleisch bissen. „So gut habe ich seit Wochen nicht mehr gegessen.“, sprach Darius und trank einen Schluck Wasser aus seinem ledernen Trinkbeutel, die sie an jedem kleinen Bach, den sie finden konnten, wieder auffüllten. „Ich auch nicht.“, stimmte Noa ihm zu und biss herzhaft in die zarte Hasenkeule. Nach dem Essen saßen sie noch eine Weile um das wärmende Lagerfeuer, doch keiner sagte ein Wort. Nachdenklich und in seinen Gedanken versunken saß Darius da und starrte in die lodernden Flammen, während Noa aus einem dünnen Ast einen Pfeil schnitzte. „Was ist los?“, fragte Noa, legte seinen Dolch beiseite und trank noch einen Schluck. Als sei er aus einem Traum erwacht, sah Darius ihn an. „Ich sehe sie jeden Tag.“ „Wen?“ „Ana. Sie war so jung und unschuldig. Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich, die erste große Liebe, heiraten, Kinder zur Welt bringen. Das alles wird sie nie erleben.“ Betrübt starrte Noa ins Feuer und musste an seine eigene Schwester denken. „Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Noelija ist ganz allein unter Söldnern und Reitern. Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie mit ihr anstellen.“ „Wenigstens lebt sie noch.“, fügte Darius traurig hinzu und wandte sich wieder von seinem Gefährten ab. „Woher willst du das wissen? Vielleicht haben sie Noelija längst getötet, weil sie nichts mit ihr anfangen können und sie ihnen bloß im Weg ist.“ Noa konnte selbst nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. Darüber hatte er sich bislang gar keine Gedanken gemacht, doch jetzt, da er es laut ausgesprochen hatte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Stierend blickte er wieder ins Feuer. „Vielleicht ist wirklich alles umsonst.“ Darius schüttelte den Kopf und stocherte mit einem dünnen Ast in der grauen Asche vor seinen Füßen. „Du hast selbst gesagt, dass sie die Gefangenen als Sklaven nach Pyrmontias bringen und wer bringt einem Reiter einige Taler, wenn nicht ein junges Mädchen. Ich weiß nicht, was sie gerade durchmacht, aber ich bin mir sicher, dass sie lebt, Noa. Und das ist die Hauptsache.“ Darius´ Worte ließen den jungen Bogenschützen wieder Hoffnung schöpfen. Freundschaftlich klopfte er ihm auf die Schulter. „Und ich bin mir sicher, dass deine Eltern noch am Leben sind. Ich werde dir helfen sie zu finden.“ Letztendlich war Darius froh, dass Noa sich entschlossen hatte ihn zu begleiten. Allein würde er diese Odyssee nicht ertragen. Am nächsten Morgen schlenderte Noa mit Pfeil und Bogen auf dem Rücken gemächlich neben Darius und Wind her. Die Heilige Straße schien kein Ende nehmen zu wollen. Ab und zu unterhielten sie sich mit anderen Pilgern und Wanderern, die Delphyrias besucht hatten und fragten sie, wie weit es noch sei. Der letzte Mann, den sie fragten, berichtete ihnen es läge noch ein Marsch von zwei Wochen vor ihnen. Wieder ein anderer sagte, es brauche nur eine Woche bis zur heiligen Tempelstadt. „Es gibt kein Zurück mehr.“, hatte Noa gesagt und seinen Weg fortgesetzt, ohne Stunden, Tage und Wochen zu zählen. „Die Zeit macht dich verrückt, wenn du durch Arvaleriad ziehst. Denk nicht darüber nach.“, riet er Darius. „Achte stattdessen auf die Natur und wie sie sich verändert.“ Und tatsächlich konnten sie bei klarem Himmel und Sonnenschein das hohe Pyrgosgebirge und den weißen Koloss von Delphyrias am Horizont sehen, welcher immer näher kam und Tag für Tag an Größe gewann. „Wusstest du eigentlich, dass es in Arvaleriad vier Seherinnen gibt?“, fragte Noa, während sie die Heilige Straße entlang marschierten und weit und breit weder ein Mensch noch eine Stadt zu sehen war. „Jeder kennt die Vier Seherinnen.“, sprach Darius und trabte neben seinem Freund her. „Sie haben sich einst in alle Himmelsrichtungen verstreut. Dalia lebt im Westen, Thavia hat sich in den Norden zurückgezogen und Junia in den Osten des Landes. Sie alle sind die Sibyllen ihrer Heiligtümer, doch Célia ist das Orakel und Delphyrias die größte aller Tempelstädte.“ „Zudem soll sie auch die schönste Seherin sein.“, fiel Noa ihm ins Wort und grinste. „Langes braunes Haar, strahlend blaue Augen. Schade, dass sie keinen Mann lieben darf.“ „Sie hat ihr Leben den Göttern verschrieben, als die Priester sie im Kindesalter erwählten.“, erklärte Darius ihm. „Ich weiß, ich weiß. Man wird ja wohl noch träumen dürfen. Trotzdem bin ich gespannt, ob sie wirklich so schön ist wie alle sagen.“ Beide schwiegen und gingen an zwei Bäuerinnen vorbei, die am Wegesrand standen und sich unterhielten. Zwar versuchten sie zu flüstern, doch Noa verstand jedes Wort. „Hast du schon gehört? Die Seherin wurde seit zwei Tagen nicht mehr in Delphyrias gesehen. Gerüchte werden gestreut. Es heißt, die pyrmontischen Reiter hätten sie gefangen genommen.“, sprach die eine Frau und die andere antwortete schockiert: „Das glaube ich nicht. Die Seherin verlässt die Tempelstadt nie.“ „Man will sie im Wald der Nymphen auf dem Kamm des Pyrgosgebirges gesehen haben. Er ist dunkel und düster. Eine junge hübsche Frau, wie sie es ist, sollte an einem solchen Ort nicht allein wandeln.“ „Entschuldigen Sie.“, unterbrach Noa die Bäuerinnen. „Wir sind auf dem Weg nach Delphyrias. Was ist mit der Seherin geschehen?“ „Sie wird vermisst und das gemeine Volk erzählt sich, dass die Reiter des Ephoren sie nach Pyrmontias entführt haben. Ich kann das nicht glauben. Schande über diese Männer. Schande über den Imperator. Mögen die Götter sie alle strafen, wenn ihr etwas zugestoßen ist. Die Finsternis soll sie für alle Zeit umgeben.“, fluchte die Frau. Entsetzt sahen Noa und Darius einander an. Er stieg von seinem Pferd und trat an die Bäuerin heran. „Célia hat Delphyrias nicht mehr verlassen, seit sie ein Kind war.“ „Das habe ich auch gesagt. Nicht ein einziges Mal sah man die Seherin außerhalb der Mauern der Tempelstadt. Wenn es die Wahrheit ist und die Reiter sie verschleppt haben, steht uns das Chaos bevor.“, seufzte die Frau und faltete ihre Hände zum Gebet. „Das kann nicht sein.“, widersprach Darius. „Die Reiter wurden zuletzt in Domas gesehen. Sie haben unsere Heimat niedergebrannt.“ Die Bäuerin sah die jungen Männer mit großen Augen an. „Das tut mir schrecklich leid. Wie steht es um Neros? Ich kenne den Wirt des Mundschenk. Sein Name ist Ramos.“ „Ihr braucht euch nicht zu sorgen. Neros wurde bislang verschont.“, versuchte Darius sie zu beruhigen. „Der Ephor führt eine ganze Legion und die Kavallerie an. Er muss noch meilenweit von Delphyrias entfernt sein, also kann er die Seherin nicht entführt haben.“ „Mögen die Götter dich erhören, mein Junge.“ Jeder, der Darius´ und Noas Weg kreuzte, erzählte ihnen dasselbe Gerücht. Der Ephor habe die Seherin entführt und von Mal zu Mal veränderte sich die Geschichte. Ein alter Pilger behauptete, die Reiter hätten zahlreiche ihrer Wächter ermordet. Ein Bauer fügte hinzu, sie hätten nicht einmal vor den alten Priestern haltgemacht und wieder andere sagten, Delphyrias brenne und der Koloss aus Stein töte jeden, der sich den Toren der Tempelstadt nähere. Doch Darius und Noa konnten weder Flammen noch schwarze Pfeilregen am Horizont sehen. Beruhigt, dass es sich wohl nur um die Hirngespinste einiger Wanderer handelte, marschierten sie weiter gen Osten. Es dämmerte bereits, als sie einen Pfad nahe der Heiligen Straße fanden, welcher sie tief in den Wald führte, wo sie schließlich ihr nächstes Lager aufschlugen. Noa ging auf die Jagd, wie er es jeden Abend tat und kam wenig später mit vier dicken Fischen zurück. In der Zwischenzeit hatte Darius frisches Gras für Wind gesammelt, ein Feuer entfacht und einen kleinen Unterschlupf aus Ästen und Laub gebaut. „Es gibt einen See in der Nähe?“, fragte er Noa, der damit begonnen hatte den Fisch zu entgräten. „Er liegt am Ende des Pfades, nicht weit von hier.“ Beide waren froh endlich etwas anderes schmecken zu können, außer Hase, Pilze, Beeren und nochmal Hase. Noa sammelte dünne lange Zweige, steckte die Fische darauf und stellte sie neben das Feuer, bis ihre silberne Haut goldbraun schimmerte. „Köstlich.“, schwärmte er und aß seine Fische in wenigen Minuten auf. Auch Darius verspeiste seine Mahlzeit mit Genuss. „Sag mal, was hältst du eigentlich von den Gerüchten?“, fragte Noa seinen Kameraden und leckte sich einen Finger nach dem anderen ab. Darius schüttelte den Kopf. „Ich glaube gar nichts von dem Gerede. Wir haben die Reiter weit hinter uns gelassen, wie sollen sie die Tempelstadt also vor uns erreicht haben?“ „Vielleicht haben sie eine Abkürzung genommen.“ „Wo sollen sie sich denn mit über tausend Mann verstecken? Dann können sie auch direkt die Heilige Straße nehmen. Man wird sie nicht übersehen können.“, lachte Darius und aß das letzte Stück von seinem Fisch. „Da hast du auch wieder recht.“, musste Noa zugeben und gähnte herzhaft. „Das war ein langer Tag. Ich bin müde. Gute Nacht.“ Mit vollen Bäuchen legten sie sich schlafen und bemerkten unter ihrem Unterschlupf nicht einmal, dass es regnete. Erst mitten in der Nacht wachte Darius verschlafen auf, rieb sich die Augen und hörte den Regen auf das Gerüst aus Ästen tropfen. Wind hatte unter einer großen Eiche Zuflucht vor dem Unwetter gefunden. Der Hengst schnaubte, wurde unruhig und wieherte leise. Etwas stimmte nicht. Noa schlief tief und fest und drehte sich von einer auf die andere Seite. Langsam stand Darius auf und suchte nach der goldenen Maske des Reiters, die immer noch versteckt in seiner Tasche lag. Mit einem Dolch bewaffnet verließ er den Unterschlupf, stapfte durch den Matsch und auf Wind zu. Sein Pferd trat nervös auf der Stelle und hob den Kopf, als wollte es ihm etwas zeigen. Darius sah sich um, doch niemand war zu sehen. „Ist gut. Es regnet bloß“, flüsterte er Wind zu und streichelte seine weiße Blesse. Von einem auf den anderen Moment beruhigte sich der Hengst und starrte in die Dunkelheit. Darius folgte seinem Blick und erstarrte vor Angst. Er zwinkerte und sah nochmals hin, aber sie war immer noch da. Versteckt in den Schatten der Bäume stand eine junge Frau in dem einfachen Gewand einer Bäuerin und ihr nasses blondes Haar fiel strähnig über ihr Gesicht. „Ana?“, fragte Darius mit zittriger Stimme und das Mädchen nickte. Sie hob ihre Hand und bat ihn zu sich. Wie in einem Traum ging er auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Er erkannte sie kaum wieder. Ihre Haut war blass und fahl und dunkle Schatten rahmten ihre schönen Augen ein. „Das kann nicht sein.“, flüsterte Darius. Sie nickte abermals und sprach kein Wort. „Was machst du hier, Ana?“ „Folge mir.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn in die Dunkelheit, vorbei an alten Eichen mit hohen dichten Baumkronen, moosbewachsenen Steinhügeln und ausgetrockneten Bächen, welche das Regenwasser wieder füllte. Darius kannte den Weg. Es war der kleine Pfad, den Noa am Nachmittag gefunden hatte. Er führte sie zu dem kleinen See voller Fische. Ana ließ die Hand ihres Bruders los und stellte sich an das sandige Ufer. Der silberne Mond spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und spendete ein wenig Licht. Darius sah seine Schwester ungläubig an und hielt sich eine Hand vor den Mund, als er das getrocknete Blut auf ihrem Gewand sah. Sie kehrte ihm den Rücken zu und atmete tief ein. „Es schmerzt nicht mehr. Du brauchst dich nicht um mich zu sorgen, Bruder.“ Darius wusste nicht, was er sagen sollte. Sie drehte sich wieder zu ihm um und sprach: „Du machst dir unnötige Vorwürfe, obwohl du mir nicht helfen konntest. Es ging zu schnell. Trauere nicht weiter um mich, sondern kümmere dich um jene, die deine Hilfe brauchen. Die Unterwelt hat mich mit offenen Armen empfangen und sie ist so schön, wie wir sie uns in unseren Träumen vorstellen.“ Ana ließ ihren traurigen Blick über den silbernen See wandern. „Flüsse so blau und klar, dass man bis zu ihrem Grund schauen kann und bunte Blumenwiesen, die immer in voller Blüte stehen. Es gibt Wälder, welche bis zum Horizont reichen und die Sonne scheint den ganzen Tag. Die Unterwelt ist der gütigste aller Götter und ich danke ihm, mich in seinem Reich aufgenommen zu haben. Bete zu ihm, dann werden wir uns eines Tages wiedersehen.“ Darius konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Am ganzen Körper zitternd stand er im Regen und weinte bitterlich. Seine kleine Schwester lächelte und trat an ihn heran. „Sorge dich nicht um mich, Bruder. Die Göttin der Erde hat mich gehen lassen und dich verschont, weil es dein Schicksal ist. Sie hat deine Seele ihrem Gemahl verweigert, damit du Leben retten kannst.“ „Ana, wovon sprichst du?“ Sie nahm seine Hand. „Vater und Mutter sind nicht in der Unterwelt, sie leben. Man hat sie fortgebracht, in eine ferne Stadt, wo sie auf dich warten.“ „Ich wollte nach Delphyrias gehen, um für ihr Seelenheil zu beten.“ „Das brauchst du nicht. Es geht ihnen gut. Aber folge der Heiligen Straße und suche die Seherin auf. Sie wird dir helfen können, doch dein Schicksal wirst du selbst in die Hand nehmen müssen. Man wird dich vor die Wahl stellen. Gehe zum Horizont von Nacht und Finsternis.“ „Wovon sprichst du bloß?“, flüsterte Darius, doch Ana lächelte nur. „Du wirst es verstehen … Suche die Seherin auf.“ Ein stürmischer Wind kam auf. Die Baumkronen über ihren Köpfen raschelten und die Stämme knirschten, als würden sie jeden Moment umstürzen. Darius ließ die Hand seiner Schwester los und sah sich um. Der Sturm zerzauste sein Haar. „Komm mit mir.“, sagte er zu Ana, die ihm nicht antwortete. Er drehte sich wieder zu ihr um und sie war verschwunden. Traurig blickte Darius über den See, der Wellen schlug, und hoffte insgeheim Ana würde jeden Moment zu ihm zurückkehren. Aber sie kam nicht mehr wieder. Allein begab er sich im strömenden Regen zurück zu ihrem Lager. Noa hatte das Verschwinden seines Kameraden wenig später bemerkt. Er warf seinen Umhang, der ihm als Decke diente, zur Seite, streckte sich und gähnte. „Regnet es?“, fragte er sich und sah aus dem Unterschlupf. Das Feuer war erloschen und Wind hatte sich unter einen Baum gerettet. Er suchte nach Darius, konnte ihn aber nirgendwo finden. „Er wird schon wieder zurückkommen.“ Noa kümmerte sich nicht weiter um ihn und zog sich wieder in den trockenen Unterschlupf zurück, als er etwas Goldenes zwischen Darius´ Sachen glänzen sah. „Was ist das?“ Er versuchte seine Finger davon zu lassen, doch die Neugier war zu groß. „Ich will mir ja nur mal ansehen, was er da bei sich trägt. Dann leg ich es wieder zurück. Er wird gar nichts bemerken.“, rechtfertigte Noa sich und zog die Tasche unter Darius´ Umhang hervor. Er wühlte unbehelligt in den fremden Sachen und fand die goldene Maske eines Mannes. Sprachlos hielt er sie in den Händen und beäugte das Gesicht mit seinen schmalen Augen und dem schlitzförmigen Mund. Sie konnte nur einem Mann gehören. Grausame Erinnerungen, welche Noa die ganze Zeit zu verdrängen versuchte, schossen ihm in den Kopf. Er war wieder in Domas, sah die Reiter auf ihren schwarzen Pferden mit brennenden Fackeln die Straße entlang galoppieren und die Häuser und Scheunen in Brand setzen. Sie trugen dieselben mit schwarzem Ruß bedeckten Masken. „Was machst du da? Leg sie wieder zurück!“, schrie Darius Noa an, als er den Unterschlupf betrat. Er zuckte erschrocken zusammen und ließ die goldene Maske auf den Boden fallen. Hastig griff Darius nach ihr und packte sie wieder in seine Tasche. „Wo warst du?“, fragte Noa leise. „Das geht dich nichts an und jetzt sag mir, was du an meinen Sachen zu suchen hast?“ „Ich … ich hab etwas glänzen sehen und wollte wissen was es ist. Es tut mir leid.“ Darius schnaubte vor Wut. „Bleib in Zukunft einfach von meinen Sachen weg!“ Noa nickte verhalten. Trotzdem wollte er unbedingt wissen, wo er die Maske eines pyrmontischen Reiters gefunden hatte. „Wo hast du sie her?“ Darius zögerte ihm die ganze Geschichte zu erzählen und sagte nur: „Ich fand sie am Wegesrand, nachdem … nachdem sie Ana getötet hatten.“ Er vermisste seine kleine Schwester so sehr, dass er am liebsten mit ihr gegangen wäre. „Wir werden sie rächen, früher oder später.“, versprach Noa ihm, bevor er sich umdrehte und ruhig weiterschlief, als sei nichts geschehen. Am nächsten Morgen hatte es endlich aufgehört zu regnen. Dichter Nebel legte sich wie ein weißer Schleier über das ganze Land und zog sich nur langsam in die Tiefen des Waldes zurück. Ausgeruht marschierten sie die Heilige Straße entlang und setzten vorsichtig einen Fuß vor den anderen, da man die Hand vor Augen nicht sah. Kein Mensch kreuzte an diesem Tag ihren Weg. Es war zu still. „Wo sind alle hin?“, fragte Noa und sah sich misstrauisch um. „Die Gerüchte, die Seherin sei verschwunden, niemand auf der Straße. Irgendetwas stimmt nicht.“, flüsterte Darius und zügelte sein Pferd. Er lauschte der Stille, als plötzlich Hufschläge ertönten. Darius lief ein kalter Schauer über den Rücken. Verängstigt blickte er über seine Schulter und sah einen schwarzen Reiter auf sich zu galoppieren. „Sie kommen.“, zischte er und knirschte mit den Zähnen. „Schnell! Wir müssen von der Straße.“, riet Noa, griff nach Pfeil und Bogen und versteckte sich auf einem seitlichen Pfad. Der düstere Reiter kam immer näher, eine dunkle Kapuze verbarg sein Gesicht. Ruckartig wendete Darius sein Pferd und ritt in den Wald, während Noa versteckt und mit gespannter Sehne im Gebüsch saß. Der Reiter schien sein Pferd zu zügeln und trabte die Straße vor ihren Augen entlang. Als er an ihrem Versteck vorbeikam, warf er seine Kapuze zurück und fuhr sich durch das hellbraune Haar. Darius konnte zwar nur einen kurzen Blick auf ihn werfen, doch er erkannte ihn sofort. „Das ist er!“, platzte es aus ihm heraus. „Von wem sprichst du?“ „Der Reiter. Das ist er. Anas Mörder.“ „Bist du dir sicher?“ Darius nickte aufgeregt und wollte gerade losstürmen. Noa hielt ihn zurück und spannte einen Pfeil. „Du hast keine Chance.“ Der Reiter trabte gemächlich weiter und bemerkte die Gefahr nicht, welche im Gebüsch lauerte. Noa spannte die Sehne seines Bogens, zielte auf seinen Kopf und plötzlich schoss der Pfeil wie ein Blitz durch die Luft. Flink wich der Reiter dem tödlichen Geschoss aus, das um Haaresbreite seinen Kopf verfehlte. Er sah sich um, trat seinem Pferd in die Seiten und galoppierte davon. „Hier!“, rief Darius, sprang von Winds Rücken und übergab Noa die Zügel. Dieser stieg auf und ritt dem Reiter hinterher. Er trat Wind in die Flanken und holte schnell auf. Gekonnt ließ er die Zügel los, nahm einen Pfeil aus dem Köcher und zielte auf den Reiter, der sich nach vorne beugte und wieder ausweichen konnte. „Verdammt!“, schrie Noa und nahm einen dritten Pfeil. Erst jetzt bemerkte er, dass der Reiter vor ihm bewaffnet war und ebenfalls einen Köcher voller Pfeile mit goldenen Spitzen auf dem Rücken trug. Der Reiter ließ die Zügel los, griff nach seinem Bogen und zielte auf Noa, der Wind ruckartig zur Seite riss und in letzter Sekunde ausweichen konnte. Als der Reiter sich zu ihm umdrehte und einen weiteren Pfeil auflegte, erkannte Noa das Symbol auf seiner Brust, der herabstürzende Adler der Wächter. „Das kann nicht sein.“ Er zügelte Wind und hob die Arme in die Luft. „Was machst du?“, schrie Darius ihn an, während er auf die beiden Bogenschützen zulief. „Ich ergebe mich.“ Langsam nahm der Reiter seinen Bogen herunter und trabte auf Darius und Noa zu, die ihre Arme hinter die Köpfe legten. „Herr. Wir ergeben uns.“, sprach Noa abermals und betrachtete den Adlerkrieger voller Bewunderung. Sein ganzes Leben hatte er geträumt einer von ihnen zu sein. Er zügelte sein Pferd und sah die beiden Jungen herablassend an. „Wer seid ihr?“ „Noa Agrea aus Domas. Dies ist mein Gefährte Darius, Sohn von Darius dem Älteren.“ „Und was treibt ihr hier, fern von eurer Heimat?“ Darius nahm seine Arme wieder herunter und sprach: „Unser Dorf wurde niedergebrannt. Wir sind Pilger auf der Reise nach Delphyrias, um die Seherin nach Rat zu fragen und für die Seelen unserer Familien zu beten.“ Der Adlerkrieger nickte verständnisvoll und steckte seine Pfeile wieder in den Köcher auf seinem Rücken. Darius und Noa atmeten erleichtert auf. „Mein Name ist Adrian Navar, Anführer der Adlerkrieger. Ich bin auf dem Weg nach Delphyrias. Begleitet mich, wenn die Tempelstadt euer Ziel ist.“


    


    

  


  
    8. Kapitel

    


    „Hohe Sibylle. Ich bin eine arme Bäuerin aus einem kleinen Dorf, das sich Neros nennt. Unser Nachbardorf Domas wurde von pyrmontischen Reitern überfallen, obwohl ein Waffenstillstand der Städte ausgerufen wurde. Ich fürchte das Feuer. Wird es auch mein Dorf verschlingen?“, weinte die Bäuerin und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Célia versuchte die richtigen Worte zu finden, um ihr ein wenig Trost zu spenden. „Ihr müsst das Feuer nicht fürchten. Wochen sind seit dem Überfall vergangen und es ist Euch kein Leid widerfahren. Pyrmontias wird den Waffenstillstand halten und andere Orte verschonen. Kehrt nach Neros zurück und kümmert Euch um Haus und Hof. Ich verspreche Euch, dass Eurer Familie nichts geschehen wird.“ Demütig kniete die Frau vor der Seherin und warf sich ihr zu Füßen. „Ich danke Euch, Sibylle. Möge Eure Göttin, die Nacht, Euch stets behüten.“ Célia verneigte sich vor der Pilgerin, die von dem Wächter Elias Navar hinausbegleitet wurde. „Wie viele Menschen suchen mich heute auf?“, fragte Célia ihren Hohepriester Sacerdos, der mit gefalteten Händen neben ihr auf einem Dreifuß saß und den nächsten Pilger erwartete. „Drei Bauern haben Delphyrias am gestrigen Abend erreicht. Alle erlitten denselben Schicksalsschlag.“ Er wurde kurzerhand unterbrochen, als sich die Tore des Großen Tempels wieder öffneten und Elias einen alten gebrechlichen Mann zu dem Thron seiner Herrin führte. Der Pilger ließ sich auf ein Knie sinken und sah zu Boden. „Hohe Sibylle. Mein Name ist Wertos aus …“ „Ihr kommt aus Domas, nehme ich an.“, sprach Célia und sah den Mann mit traurigen Augen an. Er hob seinen Kopf und nickte zustimmend. „Domas wurde dem Erdboden gleichgemacht. Reiter raubten unsere Ernte, zerstörten unsere Häuser und nahmen uns unsere Söhne und Töchter. Ich bin ganz allein in dieser kalten Welt. Ich suche die Priesterin der Nacht auf und frage sie, was die Zukunft einem solch alten kränklichen Mann wie mir noch bringen soll. Bitte helft mir.“ Célia schloss ihre Augen und versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. „Wie ich hörte wurde Neros verschont. Geht und beginnt ein neues Leben. Sicherlich besitzt ihr viele Fähigkeiten. Wenn Euch die Arbeit auf dem Acker Schmerzen bereitet, dann erlernt ein neues Handwerk. Neros ist das blühende Dorf des Essens und des Tranks. Geht dorthin und genießt Euren Lebensabend.“ Dankbar verneigte sich der Bauer. „Ich kenne einen Wirt. Vielleicht ist er gewillt mir eine Arbeit zu geben.“ Célia nickte und entließ auch diesen Pilger, dem sie wieder ein wenig Hoffnung geben konnte. Sacerdos bemerkte, wie traurig seine Herrin war und fragte: „Geht es Euch gut, Sibylle? Wir können die Audienz für heute beenden. Zieht Euch in das Adyton zurück, wenn Euch nicht wohl ist.“ Doch Célia schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand an ihre Stirn, als leide sie unter Kopfschmerzen. „Es geht schon, Sacerdos. Schickt den nächsten Pilger herein.“ Wieder öffneten sich die knarrenden Tore. Ein junger Mann folgte Elias und kniete vor der Seherin nieder. „Julian Ortas aus Sequana.“, sprach der Adlerkrieger. Célia war überrascht einen Mann aus dem hohen Norden in der südlichsten aller Tempelstädte anzutreffen. „Julian Ortas. Was führt dich nach Estahl?“ Er erhob sich und verneigte sich abermals. „Es verlangte mich danach, das wahre Orakel von Arvaleriad zu treffen und nach Rat zu fragen, der mein Leben für alle Zeit verändern wird.“ „Aber warum hast du Thavia, die Seherin des Nordens, nicht aufgesucht? Liegt ihr Heiligtum doch in der Nähe der Stadt Sequana.“ „Thavia ist verstummt. Sie spricht seit Wochen nicht mehr zu ihren Pilgern, lässt sie in der sengenden Hitze vor den Toren ihrer Stadt stehen und warten. Die Priesterin der Unterwelt hat sich gänzlich in ihr Adyton zurückgezogen und empfängt niemanden, nicht einmal ihren geschätzten Hohepriester.“ Verwundert blickte Célia zu Sacerdos, der mit den Schultern zuckte. „Ich kann Euch nicht sagen, was im Norden vor sich geht. Seit geraumer Zeit erhalte ich keine Nachricht mehr.“ „Man sagt, ihr Gott, die Unterwelt, sei erzürnt, da er in den letzten Monaten so viele Seelen in seinen Hallen empfangen musste. Der Krieg fordert seinen Tribut. Thavia halte Zwiesprache mit dem Gott, um ihn zu besänftigen.“, ergänzte Julian Ortas. „Verstehe. Ich werde mich bald mit meiner Schwester in Verbindung setzen und ihr eine Nachricht zukommen lassen. Sie soll wissen, dass Arvaleriad sie in diesen schweren Zeiten mehr denn je braucht. Die vier Seherinnen müssen zusammenhalten und ihren Untertanen Trost spenden, wo sie nur können. Doch nun sag, werter Julian Ortas, wie ich dir weiterhelfen kann.“ „Als Thavia das letzte Mal zu mir sprach, sagte sie, dass der Krieg sobald kein Ende finden wird. Der Waffenstillstand würde gebrochen und die Schlacht zwischen Pyrmontias und Arenthal fortgesetzt. Die ersten Angriffe wurden bereits ausgeführt. Wie Ihr sicherlich hörtet, wurde Domas zerstört.“ „Ich weiß. Die Opfer suchen mich Tag für Tag auf. Doch warum kommst du nach Delphyrias, wo der Krieg den Norden gar nicht betrifft?“ Mit stolzgeschwellter Brust sprach Julian: „Ich frage Euch, welche Partei ich in dieser Schlacht ergreifen soll. Ich sehne mich nach Ruhm und Ehre, und wenn es meinen Tod fordert.“ „Aber du bist ein Kind des Nordens. Warum kümmert es dich?“ „Ich wurde nicht geboren, um mein ganzes Leben Felder zu bestellen, wilde Pferde zu zähmen und eine Familie zu ernähren. Ich will kämpfen.“ „Stelle deine Frage, die dich so sehr bedrückt, junger Mann.“, forderte Célia ihn auf und umfasste die Adlerköpfe der Lehnen ihres Throns. Julian wich ihrem strengen Blick nicht aus und fragte: „Soll ich mich den Reitern von Pyrmontias oder den Speerwerfern von Arenthal anschließen?“ Célia hatte gehofft, er würde diese Frage nicht stellen. Fassungslos blickte sie zu ihren Priestern, doch selbst Sacerdos wusste keinen Rat. Célia trommelte nervös mit ihren Fingernägel auf den kalten Marmor und musterte Julian mit zugekniffenen Augen. Sie musste ihre Worte überlegt wählen. Ihr Rat könnte den jungen Pilger, der sich nach dem Krieg sehnte, ins Unglück stürzen. „Ich sage dir, wähle keine der beiden Parteien.“ „Was soll ich sonst tun?“, fragte Julian empört. Célia sah zum Ende der Halle, wo Elias Navar die Tore bewachte. „Werde ein Adler und schließe dich meinen Kriegern an. Sie kämpfen nicht im Krieg. Nein. Aber sie beschützen die bedeutendste aller Städte. Dein Schicksal hat dich nach Delphyrias geführt, damit du ein Wächter des Orakels wirst.“ Überwältigt sah Julian die Seherin an und ließ sich auf die Knie sinken. Er küsste den Boden zu ihren Füßen und wagte es nicht mehr aufzusehen. „Meine Herrin. Sibylle. Ich danke Euch für Euren Rat. Mein Leben werde ich für Euch und die heilige Tempelstadt geben, wenn es die Göttin der Nacht von mir verlangt.“ „Und ihre Priesterin heißt dich in ihren Hallen willkommen … Elias.“, rief sie den Adlerkrieger zu sich. Schnellen Schrittes eilte er zum Ende der Halle und ließ sich auf ein Knie sinken. „Geh und zeige Julian Ortas seine neuen Gemächer im Haus der Adler.“ „Sibylle.“, sprachen die beiden jungen Männer wie aus einem Mund und verließen gemeinsam den Großen Tempel. Célia lehnte sich auf ihrem Thron zurück. Sie war beruhigt zu wissen, dass sie ein Leben retten konnte und dieser eine Mann nicht im Krieg fallen würde. „Ihr habt weise gehandelt, meine Herrin.“, sprach der alte Hohepriester Sacerdos ihr seine Bewunderung aus. „Aber ich kann nicht jedem Burschen, der nach Delphyrias pilgert und euphorisch in den Krieg ziehen will, denselben Rat geben. Dieses Mal habe ich schon ohne Adrian Navars Erlaubnis gehandelt. Er wird nicht jeden Mann in seinem Heer akzeptieren.“ „Ihr schuldet niemandem Rechenschaft und schon gar nicht Adrian Navar.“, widersprach Sacerdos. „Aber er ist der Anführer der Adlerkrieger.“ Der Hohepriester erhob sich von seinem Platz, trat vor den Thron der Seherin und verneigte sich. „Und Ihr seid das wahre Orakel von Arvaleriad. Jeder Mensch im ganzen Land ist Euer ergebener Diener.“ Célia schenkte ihm ein Lächeln. „Und von allen seid Ihr mein treuester Diener.“ „Bis zu dem Tag, an welchem meine Seele zur Unterwelt hinab fährt.“, fügte Sacerdos stolz hinzu und sprach zu der Priesterschar. „Folgt mir. Die Sibylle braucht nun ihre Ruhe.“ Sacerdos und die anderen Priester um den jungen Prio wollten den Tempel gerade verlassen, als die Tore aufschwangen und Elias einen weiteren Pilger eintreten ließ. Mit lauter Stimme verkündete der Adler seinen Namen. „Sibylle. Der Magistrat Trajan von Phaleron möchte Euch seine Aufwartung machen.“ Célias Herz schien bei seinem Anblick stehenzubleiben. Seit dem Fest vor wenigen Tagen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie dachte er sei längst abgereist und habe vergessen sich von ihr zu verabschieden. Elegant und mit erhobenem Haupt schritt er in seiner dunkelblauen Robe und einem fliegenden Umhang auf seinen Schultern die Halle entlang und kniete vor dem weißen Thron. „Sibylle. Meine Herrin. Orakel von Arvaleriad. Es wird mir eine große Ehre zuteil, Euch ein zweites Mal meine Aufwartung machen zu dürfen. Ihr werdet Euch nicht daran erinnern, da Ihr tausende Pilger anhört, doch habt Ihr mir versprochen mir in wenigen Tagen Euren Rat mitzuteilen. Der Tag meiner Abreise ist gekommen, daher suche ich Euch nun auf.“ Célia sah in seine hellbraunen Augen und vergaß alles um sich herum. Selbst ihr Traum, in dem die Wellen des Meeres sie verschlangen, war aus ihrem Kopf verschwunden. Sie redete sich ein, er habe nichts zu bedeuten, obwohl die Wellen Trajans Emblem waren. „Werter Magistrat. Wie Ihr Euch sicherlich denken könnt, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass Phaleron seine neutrale Position halten soll. Dieser Krieg wird allein von Pyrmontias, dessen Magistrat die Alleinherrschaft anstrebt, und Arenthal, das an den alten Werten festhält, ausgetragen.“ „Aber ihr Handeln führt Arvaleriad geradewegs ins Chaos.“, protestierte Trajan mutig. Auf einmal sprang Sacerdos von seinem Platz auf und schrie: „Ihr wagt es, der Sibylle zu widersprechen! Senkt gefälligst Euren Blick und haltet den Mund!“ „Hohepriester. Ich möchte hören, was der Magistrat zu sagen hat.“, beruhigte Célia ihn. Sacerdos kräuselte seine Lippen und setzte sich mit verschränkten Armen neben die anderen Priester. „Bitte, fahrt fort.“, bat Célia Trajan, der Sacerdos hämisch angrinste. „Sibylle. In diesem Krieg geht es nicht allein um die Vorherrschaft eines einzigen Mannes, sondern um alle Grundsätze und Regeln, welche die Magistrate der Lande von Arvaleriad einst in mühsamer Arbeit zusammenstellten, als der letzte Imperator abgesetzt wurde. Wir alle kennen seinen Namen. Castor wurde verbannt und Victor wird ihm folgen. Doch gewinnt er die Schlacht gegen Magistrat Vyron, werden alle freien Städte Arenthals Schicksal teilen. Die Götter mögen uns davor bewahren.“ Die Priester flüsterten und diskutierten miteinander, als sie Trajan angehört hatten. Nur Célia sprach kein Wort und blickte auf ihn herab. Sie wusste nicht wer er wirklich war und welche Rolle er eines Tages spielen würde. Er war wie ein Buch mit sieben Siegeln, das niemand lesen konnte und seine Geheimnisse für sich behielt. „Ihr sprecht die Wahrheit, Magistrat Trajan. Und doch kann ich es nicht gutheißen, dass ihr an diesem Krieg teilhaben wollt, weder werde ich Euch dazu raten und …“ Eine ferne Stimme in ihrem Kopf ließ Célia von einem auf den anderen Moment vergessen, was sie sagen wollte. Es war die sanfte Stimme einer Frau, die sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. „Du hast es gesehen.“, flüsterte sie Célia zu. „Du hast ihn gesehen. Die Wellen haben dich verschlungen und mit sich gerissen. Vertraue ihm nicht. Er wird dein Untergang sein.“ „Was hat sie?“, fragte Prio, aber Sacerdos wies ihn an still zu sein. Célia schloss ihre Augen, legte ihre Stirn in Falten und lauschte der Stimme in ihrem Kopf. Plötzlich wurde es wieder leise um sie und die Frauenstimme war verschwunden. Célia öffnete ihre Augen und musterte Trajan, der vor ihr kniete, voller Misstrauen. Was führt er bloß im Schilde?, dachte sie und wandte sich dem Hohepriester zu, der sich zu ihr herüber lehnte. „Sibylle. Hat sie zu Euch gesprochen?“, flüsterte Sacerdos leise und Célia nickte. Nun wandte sie sich wieder dem Magistraten zu und sprach: „Ihr fragtet mich, welche Rolle Phaleron in diesem Krieg spielen wird und ich antworte, dass es seine Neutralität halten soll. Pyrmontias hat die Reiter, Arenthal die Speerwerfer, doch welche Krieger bilden das Heer von Phaleron? Soweit ich weiß, existiert es nicht. Die Hafenstadt soll es Delphyrias gleichtun und eine Zuflucht für jene sein, die vor dem Krieg flüchten. Das ist meine Antwort.“ Hastig atmend stand Trajan auf und ballte beide Fäuste. „Und der Magistrat von Phaleron leistet Eurem Rat Folge. Ich werde in die Hafenstadt zurückkehren und Taten folgen lassen … Sibylle.“, verabschiedete Trajan sich von Célia und würdigte sie keines Blickes mehr. Seine Schritte hallten durch den gesamten Tempel, als er die Tore passierte und in den Straßen der Stadt verschwand. „Gut gemacht, meine Herrin.“, lobte Sacerdos die Seherin und grinste hinterlistig. „Der Magistrat musste wieder in seine Schranken gewiesen werden.“ Doch Célia teilte seine Meinung nicht. Die Worte hatten ihren Mund noch nicht verlassen, da bereute sie sie bereits. Sie hatte genug von der Hinterlist ihres Hohepriesters und der Einsamkeit im Großen Tempel. Alle Pilger wurden angehört und Trajan hatte die Stadt bereits am frühen Nachmittag verlassen. Célia hörte, wie die Tore hinter ihm geschlossen wurden und die Streitwagen seines Gefolges über die Steine der Heiligen Straße Richtung Süden donnerten, als sie sich zu dem Haus des Medicus begab. Asklepios war der einzige Mensch in ganz Delphyrias, der ihr uneingeschränktes Vertrauen genoss. Wie ein Vater hatte er sie vor zwanzig Jahren aufgenommen, sie geheilt, wenn sie krank war und ihr Mut zugesprochen, wenn sie unter Heimweh litt. Die Gesichter ihrer leiblichen Eltern verblassten mit jedem Jahr, das sie in der Tempelstadt verbrachte, ein bisschen mehr. Sie hatte ihre Familie nicht mehr gesehen, seitdem die Priester um Sacerdos kamen und sie nach Delphyrias brachten, um sie zum neuen Orakel zu ernennen. Eine Seherin musste alles aufgeben und hinter sich lassen, wenn sie von den Göttern erwählt wurde. Sie durfte nicht lieben, keine Familie gründen oder ihr Amt jemals aufgeben. Als unschuldiges Kind von zehn Jahren wurde sie in die heilige Tempelstadt gebracht, wo sie den Rest ihres Lebens verbringen sollte. Der Medicus war nun ihr Vater. Zweimal klopfte sie an Asklepios´ Tür, bis sein Diener sie öffnete. Ergeben sah der junge Bursche in seinem cremefarbenen Gewand zu Boden. „Sibylle.“ „Ist Asklepios hier? Ich möchte zu ihm.“, sprach Célia, warf ihre Kapuze zurück und trat ein. Der Diener trat zur Seite und wies ihr den Weg. „Mein Herr hält sich in seinen Gemächern auf. Ihm ist nicht wohl.“ „Was fehlt ihm?“, fragte Célia besorgt. „Er klagt seit Tagen über Kopfschmerzen.“ „Kann er Besuch empfangen?“ Der Bursche nickte. „Er redet stetig über Euch und erwartet Euren Besuch.“ Célia lächelte, ging den Korridor entlang und betrat die dunklen Gemächer des Medicus. Obwohl die Sonne schien, waren seine Vorhänge geschlossen. Blass und erschöpft lag Asklepios auf seinem Bett und atmete flach. Eine Schüssel voller kaltem Wasser stand neben ihm auf einem Tisch. Célia nahm ein Tuch, tauchte es in das Wasser und legte es Asklepios auf die Stirn. Er erschrak kurz und öffnete seine Augen. „Célia. Ich hatte gehofft, du würdest mich bald besuchen.“ Sanft tupfte sie die heiße Stirn des Mannes ab. „Hätte ich gewusst, wie krank Ihr seid, wäre ich schon früher gekommen. Warum hat mir keiner Bescheid gesagt?“ Asklepios hustete schwer. „Ich habe gehört wie viele Pilger derzeit in der Stadt verweilen. Ihre Anliegen sind wichtiger.“ „Eure Gesundheit ist genauso wichtig. Normalerweise seid Ihr derjenige, der sich um jeden Leidenden kümmert. Ihr sollt nicht allein sein.“ „Nun bist du ja hier, mein Kind.“, sprach der alte Mann mit heiserer Stimme und nahm Célias Hand. „Du siehst traurig aus. Was ist geschehen?“, fragte er die junge Frau. Célia sah sich in seinem Schlafzimmer um und versuchte seinem Blick auszuweichen. „Du kannst offen sprechen. Ich werde es niemandem verraten.“, versprach Asklepios ihr. „Der Magistrat von Phaleron hat mich erneut aufgesucht.“, sprach sie zögerlich. „Du sprichst von Trajan. Was war sein Anliegen?“ „Ich traf ihn zum ersten Mal auf unserem Fest im Großen Tempel. Er fragte, welche Rolle seine Stadt in diesem Krieg spielen wird. Heute suchte er mich erneut auf und ich riet ihm, neutral zu handeln und sich nicht einzumischen.“, erklärte Célia dem Medicus, der genau wusste was dann geschehen war. „Und Trajan hat deine Worte widerwillig zur Kenntnis genommen und von jetzt auf gleich beleidigt die Stadt verlassen, nicht wahr?“ Célia konnte sich ein Lächeln abringen. „Genau so war es.“ „Wusste ich es doch.“, lachte Asklepios und hustete stark. „Seine Eigenwilligkeit ist eine von Trajans größten Schwächen, auch wenn die Frauen gerne davor die Augen verschließen.“ „Was meint Ihr damit?“, fragte Célia und ihre Wangen färbten sich rot. „Wäre ich noch der junge Mann von damals, würde ich durchaus einen Konkurrenten in ihm sehen. Er ist recht attraktiv, das muss ich neidlos zugeben, und die Frauen liegen ihm zu Füßen.“ Lächelnd sah Asklepios Célia an, die schüchtern zur Seite blickte. „Wie ich sehe, gefällt er dir auch.“ Väterlich legte er seine Hand auf die ihre. „Du bist auch nur ein Mensch, aber bitte denke an den Kodex.“ „Was denkt Ihr von mir?“, sprach Célia empört und zog ihre Hand zurück. „Ich möchte dich bloß beschützen. Trajan ist nicht der charmante Mann für den er sich ausgibt. Sicherlich hat er dir nicht von seiner Vergangenheit erzählt.“ Wieder musste der alte Mann husten, nahm einen Kelch von dem Tisch neben seinem Bett und trank einen kleinen Schluck Wasser. „Doch, das hat er. Trajan hat mir erzählt, dass der Ephor, über den ganz Delphyrias spricht, sein Halbbruder ist. Er nannte mir sogar seinen Namen, Viaos Thrax.“, sprach Célia hochnäsig, doch ahnte sie nicht, dass dies nur die halbe Wahrheit war. „Hat er dir auch von ihrer Mutter erzählt?“ „Nein. Er sagte nur, dass sein Stiefvater sehr krank war.“ Asklepios ließ seinen Kopf in die Kissen sinken und atmete tief ein. „Ich dachte mir schon, dass er es dir nicht erzählen würde. Du warst noch zu jung und wurdest gerade zum Orakel erwählt.“ „Wovon sprecht Ihr?“ „Trajan hat seine Mutter verraten.“ Célia verstand nicht, was der alte Medicus damit meinte. „Sie war die Mörderin seines Stiefvaters, der ihn um den Thron brachte. Die Ephoren von Phaleron wollten von Anfang an Trajan zum jüngsten Magistraten ernennen, als sein eigener Vater Magistrat Ajax starb, doch Isaya bestand darauf einen neuen Ehemann zu finden. Mit der Zeit wurde sie seiner ledig und beauftragte eine Dienerin den alten Thrax zu vergiften. Trajan hatte alles mitbekommen und ließ seine Mutter vor dem Rat auffliegen. Man nahm sie fest und exekutierte sie wenige Tage später auf der Agora der Stadt. Er hat seine eigene Mutter auf dem Gewissen.“ Entsetzt starrte Célia Asklepios an. „Das habe ich nicht gewusst. Er hat mich eiskalt belogen. Wie konnte ich mich so in ihm täuschen? Ich hätte etwas bemerken müssen.“, versuchte sie sich zu rechtfertigen und schüttelte den Kopf. „Wie ich bereits sagte, Trajan kann sehr charmant sein und Menschen um den Finger wickeln, während er sein wahres Gesicht vor ihnen verbirgt. Sei froh, dass er dein Heiligtum verlassen hat und zur Steilküste zurückgekehrt ist.“, beruhigte Asklepios sie. „Trajan wird deinen Rat akzeptieren und sich aus dem Krieg heraushalten. Immerhin bist du das Orakel. Er wird es nicht wagen sich gegen dich zu stellen.“ Célia musste wieder an ihren Traum denken und an die Stimme der Frau, deren Worte immer noch in ihrem Kopf umherschwirrten. „Sie hat wieder zu mir gesprochen.“ Überrascht setzte der alte Mann sich auf. „Bist du dir sicher?“ Célia nickte. „Es war die Stimme der Göttin der Nacht, welche ich in meinem Kopf hörte. Während seiner Audienz hat sie zu mir gesprochen.“ „Was hat sie gesagt?“, fragte er neugierig. „Ich dürfe Trajan nicht vertrauen, er sei mein Untergang.“ „Wie kommt sie darauf?“ Immer noch schnürte es Célia die Kehle zu, wenn sie daran dachte, wie die Wassermassen sie in ihrem Traum verschlangen. „Ich träumte vom Meer. Wellen bäumten sich vor mir auf und rissen mich mit sich … Die schäumenden Wellen sind sein Emblem.“ „Aber welche Gefahr soll Phaleron schon für uns darstellen?“ „Ich weiß es nicht. Aber der Magistrat wird eine Rolle in dieser Geschichte spielen.“ Spät am Abend zog Célia sich in ihre Gemächer zurück, nahm Feder und Pergament zur Hand und begann einen Brief an Thavia zu schreiben, deren Heiligtum sich im Norden von Arvaleriad befand. Die Seherinnen waren wie Schwestern füreinander. Vor vielen Jahren verstreuten ihre Vorgängerinnen sich in alle Himmelsrichtungen von Arvaleriad, um den Bewohnern in allen Landen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und dem ein oder anderen die Zukunft vorherzusagen. Die Anführer der Stämme errichteten prächtige Städte für sie und weihten sie dem Gott der jeweiligen Seherin, während die Wälder anderen Göttern und Geistern gehörten. Thavia war die Priesterin der Unterwelt und residierte in Kronos, der heiligen Tempelstadt des Nordens. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie Célia verachtete, da man sie als das wahre Orakel verehrte und Gläubige eher den langen Weg gen Süden auf sich nahmen, als die Seherin im Norden aufzusuchen. Selten trafen die vier Seherinnen aufeinander, und doch war Célia immer bemüht eine Schwester für Thavia zu sein und sie zu lieben, wie sie Junia im Osten und Dalia im Westen liebte. Der Krieg hatte Arvaleriad bereits in verschiedene Lager gespalten. Die Seherinnen müssen zusammenhalten, dachte Célia und schrieb die ersten Zeilen ihres Briefes.


    


    Hohe Sibylle des Nordens, Priesterin der Unterwelt, Schwester im Geiste,

    ein dunkler Schatten legt sich über die Lande von Arvaleriad. Unzählige Menschen müssen ihr Leben für diesen Krieg der Städte geben. Zu viele Seelen muss Euer Gott, die Unterwelt, in diesen Tagen empfangen. Pilger aus dem Norden, aus Eurem Land, suchen mich auf und berichten, dass Ihr Euch Tag und Nacht im Zwiegespräch mit Eurem gütigen Gott befindet. Der Große Tempel von Kronos stände leer, Euer Thron sei stets verlassen. Euer Volk vermisst Eure Anwesenheit, deshalb pilgert es in den Süden und ersucht meinen Rat. Viel lieber würden sie die Seherin des Nordens wieder antreffen und Euch ihr Leid klagen, welches kein Ende zu nehmen scheint. Daher bitte ich Euch, das Adyton zu verlassen und Euer Volk anzuhören und ihm in diesen traurigen Zeiten zur Seite zu stehen. Es sehnt sich nach seiner Sibylle. Thavia, ich hoffe Ihr seid wohlauf und bei guter Gesundheit. Schreibt mir, wenn es Euch beliebt.

    Eure Schwester,

    Célia von Delphyrias


    


    Célia schrieb ihren Namen an das Ende des Briefes und legte die Feder beiseite, als ein kalter Windhauch durch ihr Gemach wehte. Sie fröstelte und wickelte sich in ihren warmen Umhang. Die weinroten Vorhänge ihrer Fenster flogen hin und her, die Blumen ihres Atriums bogen sich von einer zur anderen Seite. Célia stand von ihrem Platz auf und drehte sich um, als sie plötzlich in das blasse Gesicht einer wunderschönen Frau blickte. Langes braunes Haar reichte bis zu ihrer Hüfte, ihre Augen waren so dunkel und klar, dass Célia sich in ihnen sehen konnte. Sie trug ein nachtblaues Gewand, welches nur eine Schulter bedeckte und sich fließend um ihren Körper legte. Kein Schmuck zierte ihren schmalen Hals und ihre zierlichen Hände. Regungslos stand sie in der Mitte des Gemachs und betrachtete ihre Priesterin voller Stolz. Demütig kniete Célia vor ihr nieder und sprach mit leiser Stimme: „Ich bin Eure ergebene Dienerin, Göttin der Nacht.“ „Bitte erhebt Euch, Sibylle.“, bat die hübsche Frau die Seherin und trat zwei Schritte an sie heran. „Meine Herrin. Es ist so lange her, dass Ihr mich aufsuchtet.“ „Die Zeiten hindern die Götter daran, sich ihren Priesterinnen zu zeigen. Die Erde verliert ihre Söhne und Töchter, die Unterwelt muss ihre Seelen empfangen. Mein Gemahl, die Finsternis, legt sich über das ganze Land, während ich in meinen Hallen verweile und grolle. Am liebsten würde ich den Tag verdrängen, dass immer Nacht herrsche und alles Leben vergehe.“ Célia warf sich ihrer Göttin zu Füßen und flehte: „Das dürft Ihr nicht machen. Es herrscht Krieg, aber ich weiß, dass die Mehrheit des Volkes dagegen ist. Die Menschen haben auch gute Seiten, nur zeigen sie diese zu selten.“ Die Nacht nahm ihre Priesterin bei den Schultern und half ihr aufzustehen. „Ihr habt ein gutes Herz, Célia. Es erfüllt mich mit Stolz, dass Ihr meine Priesterin seid. Aber etwas bedrückt Euch, ist dem nicht so?“ Célia nickte. „Jeden Tag pilgern Menschen nach Delphyrias und klagen über ihr Leid. Es zerreißt mir das Herz ihnen meist keinen Rat geben zu können. Früher kamen Mütter zu mir und baten um die Gesundheit ihrer Kinder, Väter suchten mich auf und fragten mich, ob die nächste Ernte reich ausfallen würde. Heute kommen sie und beten für ihre toten Kinder, für ihr Seelenheil, und dass die Unterwelt sich ihrer annimmt. Wenn ich ehrlich sein darf, würde ich am liebsten weglaufen und ein ganz normales Leben als Ehefrau und Mutter führen.“ Die Nacht sah ihr tief in die Augen. „Diesen Wunsch kann ich Euch nicht erfüllen, aber ich weiß, dass sich bald alles für Euch verändern wird.“ Célia verstand nicht, wovon sie sprach. „Was meint Ihr damit?“ Wieder wehte ein leichter Windhauch durch das Gemach und langsam löste sich der Körper der Göttin in Luft auf. Sie war längst verschwunden, als ihre letzten Worte durch die Villa hallten. „Gehe zum Horizont von Nacht und Finsternis.“


    


    

  


  
    9. Kapitel

    


    „Dein Freund ist ein guter Bogenschütze. Er sollte sich den Adlern anschließen.“, sprach Adrian Navar, während er und Darius die Heilige Straße entlang ritten und Noa hinter ihnen her schlenderte. „Das ist er. Deshalb habe ich ihn mitgenommen.“ Adrian lachte und sah zum Horizont, wo sich die befestigte Stadt von Delphyrias erhob. „Es ist nicht mehr weit. Gegen Mittag werden wir die Tempelstadt erreichen.“, sprach der Adler und warf einen Blick über seine Schulter. „Dein Freund könnte eine Pause vertragen.“ „Ich kann Euch hören.“, rief Noa ihm entgegen und richtete sich auf, als sei er kein bisschen erschöpft. „Darius´ Gefährte benötigt keine Pause, mein Herr, obwohl er schon seit Stunden diese weiße Straße entlang läuft, die kein Ende nehmen will.“ „Hab Geduld. Wir werden Delphyrias bald erreichen.“, antwortete Adrian. „Habt Ihr das eigentlich ernst gemeint?“, fragte Darius zurückhaltend, während sie nebeneinander her ritten. „Was?“ „Dass ein einfacher Bauernjunge sich den Adlerkriegern anschließen kann.“ Adrian umfasste die Zügel und trat seinem schwarzen Hengst leicht in die Seiten. „Es ist ein Gerücht, dass nur der Adel und die Oberschicht von Arvaleriad einem Heer beitreten können. Wo brächte es uns hin, Männer nach Titeln auszubilden? Schlachtfelder würden Massakern ähneln und Kriege ohne jegliche Strategie geführt. Ich kann dir sagen, dass Männer von hoher Geburt die schlechtesten Krieger sind. Im Kampf geht es um Taktik, überlegtes Handeln, Zusammenhalt und vor allem um Einsicht. Ein Krieger darf sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen. Er muss einsehen, wann er verloren hat und Gnade walten lassen, wenn der Feind sich ergibt, egal wie sehr wir ihn hassen. Verstehst du das?“ Darius nickte und sah zu Boden. In Gedanken war er immer noch bei Ana. „Du überlegst dich den Adlern anzuschließen?“, fragte Adrian und streichelte die Mähne seines Pferdes. „Ich weiß nicht, ob ich zum Krieger geboren wurde. Ich bin bloß ein Bauer vom Land.“ „Und doch sehnst du dich nach dem Kampf. Ich sehe es in deinen Augen. Man kann deine Seele darin sehen.“ Wütend biss sich Darius auf die Lippe und ballte seine Hände zu Fäusten. „Sie haben meine Schwester getötet.“ „Wer?“ „Die Reiter. Ich will Ana rächen und den Mann finden, der ihr seinen Dolch in den Leib rammte. Zwar kenne ich sein Gesicht nicht, aber ich werde ihn trotzdem finden.“ Adrian wandte sich von dem Bauernjungen ab und schüttelte den Kopf. „Und aus diesem Grund wirst du kein Adler werden. Erst musst du die Vergangenheit ruhen lassen.“ Empört sah Darius ihn an. „Wieso? Ich bin diszipliniert, lernfähig und ein guter Reiter dazu.“ „Du lässt dich zu sehr von deinen Gefühlen leiten.“, wiederholte Adrian. „Aber warum sollte man einen Menschen töten, wenn nicht aus Rache?“, zischte Darius. „Die Adler töten nicht aus Hass oder Rache. Unser Heer dient einzig und allein dem Schutz der Seherin.“ Plötzlich schwieg Adrian Navar und blickte geradeaus. Der Anblick des riesigen Bogenschützen, welcher auf die Sonne zielte, und der mächtigen Mauern von Delphyrias raubten ihm stets den Atem. Sie zügelten ihre Pferde und bestaunten die Stadt, welche sich am Fuße des Pyrgosgebirges erhob. Noa blieb sprachlos und mit offenem Mund neben ihnen stehen und rieb seine Augen. „Wir sind da.“, sprach Adrian und gab seinem Pferd die Sporen. Der patrouillierende Adlerkrieger auf den Mauern von Delphyrias erblickte seinen Anführer und blies mit voller Kraft in sein Horn, dessen Klang dröhnend durch die Straßen hallte. „Adrian Navar!“, schrie ein anderer Wächter und gab seinen Kameraden den Auftrag die Tore zu öffnen. Überwältigt bestaunte Darius den riesigen Bogenschützen in seiner Rüstung aus weißem Stein. Er dachte, seine Sinne würden ihm einen Streich spielen, als die Augen des Koloss rot leuchteten. Kleine Feuer schienen in ihnen zu brennen. Darius blinzelte, da die Sonne ihn blendete und im nächsten Moment waren die Flammen verschwunden. Er betrachtete den Bogenschützen genau und erkannte schmale kaum sichtbare Schießscharten, aus denen schwarze Pfeilspitzen ragten. Langsam öffneten sich die knarrenden Tore für den Anführer der Adler und seine fremden Begleiter. Jeder Wächter verneigte sich ergeben, während Adrian Navar auf seinem schwarzen Hengst an ihnen vorbeiritt. Darius und Noa folgten ihm unauffällig durch die Straßen der heiligen Stadt, welche sie nie zuvor zu Gesicht bekommen hatten. Ihre kühnsten Träume wurden übertroffen. Das Heiligtum war nicht verlassen und leer, wie man es sich erzählte. Delphyrias blühte vor Leben. Händler und Steinmetze trafen sich auf dem Marktplatz, um ihre neusten Waren und Kunstwerke zu präsentieren und an den Mann zu bringen. Künstler und Schauspieler unterhielten das Volk mit ihren theatralischen Stücken. Die Heilige Straße fand ihr Ende am Großen Tempel auf dem Hügel am Fuße des Pyrgos. Am Wegesrand standen prächtige Schatzhäuser, die Säulentempel glichen und Schätze, wie Gold und Silber, Edelsteine und Juwelen, in sich bargen. Alle Völker von Arvaleriad brachten sie ihren Göttern dar, um diese milde zu stimmen und ihre Gnade zu erflehen. Unter den einfachen Bewohnern der nahe gelegenen Dörfer befanden sich auch Pilger aus dem ganzen Land. Arme Bauern mit braun gebrannter Haut, Adelige aus dem warmen Norden und stämmige Männer aus den Tälern von Arenthal, die für ihre muskulösen Arme weit über ihre Grenzen hinaus bekannt waren. „Das müssen Speerwerfer sein.“, flüsterte Noa Darius zu. „Was wohl passiert, wenn einer von ihnen auf einen Pilger aus Pyrmontias trifft?“ „In Delphyrias sind alle gleich.“, fiel Adrian dem vorlauten Bauernjungen ins Wort, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. „Es ist verboten an diesem Ort die Waffen gegeneinander zu erheben.“ Noa salutierte ergeben und brachte Darius damit zum Lachen. Adrian zügelte sein Pferd und stieg ab. Darius tat es ihm gleich und übergab Wind einem Stalljungen, der mit zwei Freunden auf die Ankömmlinge zugelaufen kam. „Bringt die Pferde zur Stallung. Gebt ihnen frisches Wasser und Heu.“, befahl Adrian den Jungen und gab ihnen zwei silberne Taler. Freudestrahlend nahmen sie ihnen die Zügel aus den Händen, streichelten die Mähnen der Pferde und führten sie fort. „Hast du dich entschieden?“, fragte Adrian und sah über seine Schulter. Darius trat an ihn heran und fragte: „Was meint Ihr?“ „Willst du ein Adler werden?“ „Das wollen wir, mein Herr.“, antwortete Noa außer sich, ohne seinen Freund nach dessen Meinung zu fragen. Sprachlos sah Darius von einem zum anderen. „Dann folgt mir.“, sprach Adrian und wies ihnen den Weg zu einem großen Gebäude, dessen Eingang hohe Säulen stützten. „Dies ist das Haus der Adler.“ Ein weiterer Wächter kam auf sie zu und neigte sein Haupt vor seinem Anführer. „Dies ist mein Bruder Elias Navar. Er wird euch eure Gemächer zeigen. Ich muss mich nun verabschieden. Wir werden uns wiedersehen, wenn die neuen Rekruten der Seherin ihre Aufwartung machen.“, verabschiedete Adrian sich und begab sich zurück zur Straße, welche ihn hinauf zum Großen Tempel führte. „Ihr seid also die Neuen?“, fragte Elias forsch und musterte beide gründlich. „Mein Name ist Darius.“ „Und ich bin Noa.“ Gefasst trat Darius vor seinen jüngeren Gefährten und sprach: „Wir sind einfache Bauern aus Domas. Unser Dorf wurde von den pyrmontischen Reitern zerstört.“ Elias nickte verständnisvoll. „Ich habe davon gehört. Mein Beileid für euren Verlust. So schrecklich eure Vergangenheit auch ist, dürft ihr nicht auf Rache hoffen. Die Aufgabe der Adler besteht allein darin die Seherin zu schützen.“, erklärte Elias ihnen. „Alles Weitere werdet ihr in eurer Ausbildung erfahren.“ Darius und Noa folgten dem Krieger durch die verwinkelten Korridore des Hauses, in dem sich die Gemächer der Adler befanden. Einige junge Männer in dunklen Wämsern sahen aus ihren Zimmern und musterten die neuen Rekruten mit Argwohn, während andere auf ihren Betten saßen und Köcher mit Pfeilen auffüllten oder Schwerter polierten. Begeistert beobachtete Noa einen Krieger, der einen Bogen reparierte und die Sehne spannte. Sein ganzes Leben hatte er davon geträumt einer der Bogenschützen der Seherin zu werden. „Hier sind eure Gemächer.“, riss Elias ihn aus seinen Gedanken. Hastig rannte Noa hinter Darius her, der sich in dem Zimmer umsah. Auf einem von drei Betten saß ein junger Bursche mit blondem Haar und braunen Augen und schärfte die Klinge seines Schwertes. „Das ist Julian Ortas.“, stellte Elias ihn Darius und Noa vor. „Er wird mit euch dieses Zimmer teilen.“ Julian legte seine Waffe beiseite und ging auf die beiden zu. Sie schüttelten sich die Hände und begrüßten einander. „Seid willkommen. Wie es aussieht werden wir die Ausbildung gemeinsam beginnen.“ Darius nickte und warf seine Tasche auf das Bett. „Woher kommst du?“, fragte er Julian und verwickelte ihn im Handumdrehen in ein Gespräch. Er bemerkte nicht, dass Elias gleich hinter ihm stand und verwundert den Inhalt seiner Tasche betrachtete. Etwas Goldenes ragte aus ihr heraus, doch Elias konnte nicht sagen, was es war. Er wollte es sich genauer ansehen, als Darius sich unverhofft zu ihm umdrehte. „Sollen wir zuerst unsere Sachen auspacken, oder zeigt Ihr uns den Rest des Hauses?“ „Das kann Julian übernehmen. Ich muss mich um die Vorbereitungen der delphyrischen Spiele in wenigen Tagen kümmern. Julian, zeig ihnen die Aufenthaltsräume und Übungsplätze. Ich werde später wieder zu euch stoßen.“, sprach Elias, verneigte sich und verließ das Zimmer. Darius wollte gerade seine wenigen Kleidungsstücke, die ihm der Wirt des Mundschenk geschenkt hatte, auspacken, als er die Maske des Reiters aus seiner Tasche ragen sah. Hektisch packte er sie zwischen seine Sachen und versteckte sie unter dem Bett. „Was hast du da?“, fragte Julian interessiert und sah ihm über die Schulter. „Nichts, nichts.“, redete Darius sich heraus. „Bloß meine schmutzigen Kleider.“ „Die kannst du später verstauen. Kommt, ich zeige euch die Übungsplätze und die Arena.“ Ein offener Korridor, dessen Decke von Säulen getragen wurde und der einen kleinen blühenden Garten mit exotischen Pflanzen umgab, führte sie durch das Haus der Adler und hinaus zu den Übungsplätzen, wo einige der besten Bogenschützen ihr tägliches Training absolvierten. Fasziniert beobachteten die drei jungen Rekruten die Krieger. In voller Rüstung und mit gespannten Bögen in den Händen standen sie in einer Reihe und zielten auf je einen Holzpfahl am Ende des Platzes. Das Ziel war es einen kleinen Tonkrug zu treffen, welchen man mit dem bloßen Auge kaum sah. „Das schaffen die Schützen nie.“, prahlte Noa lautstark. „Warte es ab.“, zischte Julian, als die Pfeile gleichzeitig durch die Luft sausten und alle Krüge auf einmal in tausend Teile zerbrachen. Schnell kamen zwei kleine Jungen herbeigelaufen und kehrten die Scherben zusammen, während die Adler die nächsten Pfeile aus ihren Köchern zogen und gekonnt aufspannten. „Was hab ich gesagt?“, lachte Julian und führte Darius und Noa weiter über das große Gelände im Süden der Stadt. „Was hat dich nach Delphyrias verschlagen?“, fragte Darius seinen neuen Kameraden. „Eigentlich wollte ich die Seherin nur um Rat fragen, auf welche Seite ich mich in diesem Krieg stellen soll, Pyrmontias oder Arenthal. Stattdessen hat sie mir geraten, ich solle mich den Adlerkriegern anschließen. Und was führt euch hierher?“ „Unser Dorf wurde von den Reitern angegriffen und zerstört. Später werde ich den Schrein der Unterwelt aufsuchen und für die Seele meiner kleinen Schwester beten.“, erklärte Darius ihm mit Tränen in seinen blauen Augen. „Das tut mir leid. Aber warum wollt ihr euch den Adlern anschließen?“ „Er wollte schon immer Bogenschütze werden.“, sprach Darius und zeigte auf Noa, der damit beschäftigt war einem Krieger beim Schnitzen eines Bogens zuzusehen. „Ihn verstehe ich, aber was machst du hier?“, fragte Julian ihn verwundert. „Ich weiß es nicht. Das Schicksal hat mich hierher geführt.“ Darius zuckte mit den Schultern. „Der Anführer sucht händeringend nach Rekruten. Er sieht einen Krieger in dir, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass du eine andere Rolle spielen wirst.“, sprach Julian und fuhr sich mit der Hand nachdenklich über seinen hellen Stoppelbart. Darius lachte und schüttelte den Kopf. „Ich bin bloß ein Bauer und werde niemals ein Krieger sein, solange ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle habe.“ Als nächstes besuchten sie die Koppel, wo die wilden Pferde der Krieger gezähmt wurden. Sie lebten in den Nördlichen Steppen und ritten tagelang ohne Rast durch die Lande von Arvaleriad. Keinem Mann war es jemals gelungen einen Hengst zu zähmen. Erst die Wächter des Orakels konnten das Vertrauen der Pferde gewinnen. Einst waren sie die einzigen Männer, die auf den Pferden ritten, bis die Kavallerie von Pyrmontias ins Leben gerufen wurde. Seither galten sie als die besten Reiter von Arvaleriad und man fürchtete ihre Langschwerter, mit denen sie in die Schlacht ritten und dem Feind im schnellen Galopp den Kopf abschlugen, um ihn als Trophäe dem Heerführer zu präsentieren. Darius wusste alles über die wilden Pferde des Nordens, da er selbst ein passabler Reiter war. Er ließ seinen Blick über die Koppel schweifen und suchte nach seinem Hengst Wind, der nirgendwo zu sehen war. „Was suchst du?“, fragte Julian und folgte seinem Blick. „Ich suche mein Pferd Wind.“ „Die Pferde der Rekruten werden in den Stallungen gehalten, bis unsere Ausbildung beginnt.“ „Und wann wird das sein?“, fragte Darius, da er es kaum erwarten konnte wieder bei Wind zu sein. „Nach den delphyrischen Spielen.“, antwortete Julian kurz und lehnte sich auf den Zaun der Koppel. Im Gleichschritt trabten die Pferde im Kreis und horchten den Anweisungen des erfahrenen Kriegers, der mit den Leinen in den Händen in der Mitte der Koppel stand und die Tiere longierte. Er war viele Jahre älter, als Adrian und Elias Navar. Sein Bart war ergraut, sein Gesicht fahl und dunkle Schatten lagen unter seinen großen Augen. „Das ist Justus, der älteste aller Krieger. Die Seherin hat ihn aus ihren Diensten entlassen, damit er seinen Lebensabend in Delphyrias genießen und die Pferde trainieren kann.“, sprach Julian. Darius beneidete den alten Justus, da auch er die Gesellschaft der Pferde an manchen Tagen bevorzugte. „So möchte ich auch alt werden.“ „Doch die meisten Krieger sterben jung.“, widersprach Julian und führte sie zur Arena der Stadt, die am südlichen Hang lag. Die besten Reiter probten das Streitwagenrennen auf der länglichen Strecke, als die drei Rekruten erschienen. Immer wieder trieben sie die Pferde mit der Peitsche an und versuchten schneller als ihre Konkurrenten zu sein. Die Wagenräder wühlten mächtige Staubwolken hinter sich auf, der den Fahrern auf den letzten Plätzen jegliche Sicht nahm. Schließlich musste das Rennen gestoppt werden, da die Achse eines Wagens gebrochen war und ein Pferd von dannen ritt. Die Adler waren nicht nur ausgezeichnete Kämpfer, sondern auch schnelle und flinke Läufer. Gemeinsam verfolgten sie den wilden Hengst, nahmen ihn bei den Zügeln und führten ihn zur nahe gelegenen Koppel. Staunend beobachtete Darius die Reiter bei ihrem Training und träumte davon eines Tages selbst ein Wagenlenker zu sein. Während die Reiter die Pferde zur Koppel führten, waren die übrigen Männer damit beschäftigt Wagenräder auszuwechseln und die gebrochene Achse zu reparieren. „Die Streitwagenrennen sollen der Höhepunkt der delphyrischen Spiele sein.“, prahlte Julian. „Welche Disziplinen werden überhaupt ausgetragen?“, fragte Darius und sah den Reitern bei ihrer Arbeit zu. „Jene, die auch Teil unserer Ausbildung sein werden. Die Spiele sollen den Rekruten zeigen, was sie in der Zukunft erwartet und was es heißt ein Adlerkrieger zu sein. Auf diesem Weg sollen wir unsere Pflichten und Stärken erkennen und feststellen, ob wir wirklich zum Wächter der Seherin taugen. Die wichtigsten Disziplinen sind der Schwertkampf Mann gegen Mann, Schwertkampf in der Gruppe, das Bogenschießen zu Pferde und zu guter Letzt die Streitwagenrennen.“ „Weißt du bereits, ob du zum Wächter taugst?“, fragte Darius Julian freiheraus. „Natürlich tauge ich zum Wächter. Eines Tages werde ich an Adrian Navars Stelle treten und der Anführer der Adler sein.“ Darius konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Du denkst ich mache Scherze, nicht wahr? Aber warte es ab. Wir werden uns auf dem Schlachtfeld wiedersehen und ich werde an der Spitze des Heeres reiten.“, sprach Julian mit stolzgeschwellter Brust. „Ich denke wir beginnen erst unsere Ausbildung und dann verteilen wir die Ämter.“, lachte Darius und klopfte Noa auf die Schulter, der immer noch die Bogenschützen auf ihrem Übungsplatz beobachtete. „Streitet euch ruhig um irgendwelche Ämter. Ich werde Bogenschütze, da bin ich mir sicher.“, sprach Noa und folgte Darius zum Haus der Adler. Es dämmerte bereits und der rote Schein der Sonne flutete die Gemächer der Krieger und Rekruten, als sie das Haus betraten. Elias hörte sie nicht kommen, als er leise in Darius´ Zimmer schlich. Den ganzen Tag fragte er sich, welchen Schatz ein solch armer Bauernjunge aus Domas wohl bei sich trug. Er sah den Korridor entlang, doch keine Menschenseele war zu sehen. Die höchsten Adlerkrieger um seinen Bruder Adrian hatten sich im Großen Tempel versammelt, während die Rekruten den Ankömmlingen die Stadt, ihre Theater, Arenen, Schatzhäuser und prachtvollen Tempel zeigten. Auf Zehenspitzen begab Elias sich in Darius´ Zimmer und sah sich neugierig um. Wo hat er sie bloß versteckt?, fragte er sich und durchwühlte seine Kleidung, an der er getrocknetes Blut fand. Was trägst du bloß bei dir? Was verheimlichst du uns? Er warf Bettdecken und Kissen zur Seite, doch die Tasche war nirgendwo zu sehen. „Irgendwo muss sie doch sein. Verdammt!“, fluchte Elias laut und kniete sich auf den Boden, um unter Darius´ Bett zu schauen. „Da ist sie ja!“ Der Adler griff nach der Tasche und zog sie unter dem Bett hervor. Er schüttete sie aus und betrachtete entgeistert die goldene Maske, welche scheppernd auf den steinernen Fußboden fiel. „Das ist nicht möglich.“, flüsterte Elias, nahm sie in die Hand und betrachtete sein Gesicht, das sich in ihr spiegelte. „Die Maske eines Reiters.“ Er hörte Darius und Noa, deren Schritte über den Korridor hallten, nicht kommen. Fasziniert wendete er die Maske in seinen Händen und verbat sich sie anzuziehen. Seine Arme zitterten und wurden schwer, als wolle sie sein Gesicht berühren. „Was tut Ihr da?“, schrie Darius ihn an und stürmte in das Gemach. Hastig sprang Elias auf und hielt die Maske festumklammert. „Was hat das zu bedeuten, Rekrut?“, fragte der Adlerkrieger zornig und zeigte Darius die Maske. „Ich … ich kann es Euch erklären.“, versuchte er sich herauszureden. „Sag mir, was die Maske eines pyrmontischen Reiters in deinem Gepäck zu suchen hat!“ Darius versuchte die richtigen Worte zu finden und zuckte mit den Schultern. „Sie … sie gehörte Anas Mörder.“ „Wer ist Ana?“ „Meine kleine Schwester. Ein Reiter hat sie ermordet. Er und zwei weitere Männer flüchteten mit unserer Ernte. Ich fand die Maske am Wegesrand, nachdem ich Ana in ihr Grab legte.“ „Und das soll ich dir glauben?“, fragte Elias spöttisch und fuchtelte mit der Maske vor Darius´ Augen herum. „Vielleicht bist du auch einer von Victors Spionen. Einen unserer Späher haben seine Reiter schon getötet. Sag schon, wer soll der Nächste sein?“ Darius sah ihn irritiert an und schüttelte den Kopf. „Wovon sprecht Ihr? Ich bin weder ein pyrmontischer Spion, noch ein Reiter. Ich bin bloß ein armer Bauer aus Domas. Sie haben mein Dorf niedergebrannt und seine Bewohner verschleppt oder ermordet. Wie könnte ich einer von ihnen sein?“, fragte Darius aufgebracht und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Starr vor Angst stand Noa an der Tür und beobachtete die beiden Männer aus der Ferne. Langsam ging Elias auf Darius zu und packte ihn grob am Arm. „Erzähl deine Geschichte der Seherin. Mal sehen, was sie dazu sagt!“


    


    

  


  
    10. Kapitel

    


    „Was fällt Viaos Thrax ein, uns einfach aus der Legion zu werfen?“, motzte der Reiter Balthasar und riss ein Stück Fleisch aus der Hähnchenkeule in seinen Händen. „Er ist der Heerführer. Er kann tun und lassen was er will.“, entgegnete sein Kamerad Claudio Malios. „Wo hast du eigentlich das Hähnchen her?“ Genervt verdrehte Balthasar die Augen und spuckte einen Knochen auf die Wiese. „Von einem Bauernhof, woher denn sonst?“ Mit knurrenden Mägen und an Händen und Füßen gefesselt saßen die neunzehn Sklaven aus Domas beieinander und beobachteten ihre Peiniger aus der Ferne, die um ein kleines Lagerfeuer saßen und das gestohlene Hähnchen genüsslich schmatzend verzehrten. „Ich hasse Viaos!“, platzte es aus Balthasar heraus. „Lass ihn das nicht hören. Er kann dich dafür hängen lassen.“ „Soll er doch kommen. Lieber sterbe ich kämpfend, als vor ihm niederzuknien.“ Claudio nahm einen Schluck Wasser aus seinem Trinkbeutel. „Du solltest dein Schwert ruhen lassen.“, riet er dem aufgebrachten Reiter. Nervös wippte Balthasar mit dem Fuß und sah Claudio mit zusammengekniffenen Augen an. „Was meinst du damit?“ „Du schwingst das Schwert in Zeiten des Friedens. Hat dir der Brand von Domas nicht gereicht? Viaos musste dich zur Strafe aus seinen Diensten entlassen. Er hätte ganz andere Dinge mit dir anstellen können.“ „Zum Beispiel?“, fragte Balthasar herausfordernd und stocherte mit einem Ast in der Asche des Feuers. „Dich auspeitschen lassen.“ „Das wagt er sich nicht.“ Doch Balthasar zweifelte an seinen eigenen Worten. Claudio schien seine Gedanken lesen zu können und flüsterte: „Erinnere dich an den Späher der Seherin. Die drei Heerführer hatten ihn kräftig in die Mangel genommen.“ „Meinst du er ist tot?“ Claudio nickte kurz und nahm einen weiteren Schluck. „Halte besser die Füße still. Hast du Viaos´ Blick gesehen, als er erfuhr, dass du deine Maske verloren hast?“ Balthasar schnaubte wütend und stocherte weiter in der grauen Asche herum. „Es ist bloß eine Maske.“ „Bloß eine Maske?“, fragte Claudio empört. „Sie ist der ganze Stolz eines jeden Reiters. Du trägst sie ein Leben lang und legst sie erst auf dem Totenbett ab.“ Bei den Worten seines Kameraden lief Balthasar ein kalter Schauer über den Rücken. Er wollte es zwar nicht zugeben, aber seitdem er seine goldene Maske nahe Domas verloren hatte fühlte er sich nicht mehr wie ein wahrer Reiter von Pyrmontias. Aber niemals würde er dies einem anderen Mann verraten. „Und von der Kleinen hast du dem Heerführer auch nichts erzählt, stimmt´s?“ Balthasar rümpfte seine Nase und fragte: „Welche Kleine?“ Claudio schüttelte den Kopf und riss mit seinen Fingern ein wenig Fleisch aus dem restlichen Hähnchen. „Du willst mir weismachen, dass du dich nicht mehr an das kleine Mädchen erinnerst, das du am Wegesrand erdolcht hast? Langes blondes Haar, große braune Kulleraugen? Dämmert es bei dir?“ Balthasar schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ein Reiter erinnert sich an die Menschen, denen er das Leben nahm. Vor allem, wenn es ein unschuldiges Kind war.“ Plötzlich erinnerte sich Balthasar an das junge Mädchen und sprach: „Du meinst die Göre, deren Bruder die Rüben nicht herausrücken wollte. Jetzt erinnere ich mich. Wie war gleich nochmal ihr Name? Er hat ihn so herzzerreißend geschrien, als ich ihr meinen Dolch zwischen die Rippen stieß.“ Balthasars Blutgier ekelte Claudio an. Abweisend wandte er sich von ihm ab und aß das restliche Fleisch. „Ana. Ihr Name war Ana.“ Plötzlich ertönte der verzweifelte Schrei einer Frau, die sich unter den Sklaven befand. Ihr Weinen durchbrach die Stille der Nacht und ließ die beiden Reiter erschrocken zusammenzucken. Als würde derselbe Dolch ihr Herz durchbohren, krümmte Kea sich vor Schmerzen. „Ana! Meine Tochter!“, weinte sie bitterlich, während ihr Ehemann sie fest an sich drückte. Darius der Ältere war seinem Sohn zum Verwechseln ähnlich. Beide hatten die gleichen großen blauen Augen und das dichte dunkelbraune Haar. Ana hingegen war das wunderschöne Abbild ihrer Mutter. Ihr kleiner Engel hatte sie sie immer genannt. Kea vergrub ihr Gesicht in Darius´ verschlissenem Gewand und schlug wie wildgeworden auf den Boden, bis ihre Finger bluteten. Sie fühlte keinen Schmerz, sie fühlte gar nichts mehr, außer tiefer Trauer. Bis zuletzt hielt sie die Hoffnung am Leben, dass ihre Kinder das Inferno von Domas überlebt hatten und flüchten konnten. Auch Darius dem Älteren standen die Tränen in den Augen und liefen seine schmutzigen Wangen hinunter. „Kea, bitte sei leise. Die Reiter werden uns holen.“, weinte er und vergrub sein Gesicht in ihrem langen blonden Haar. „Was ist hier los?“, dröhnte Balthasars dunkle Stimme in den Ohren der Sklaven. „Er hat Ana getötet.“, klagte Kea leise. „Was hast du gesagt, Weib?“ Er ließ seine lederne Peitsche auf den Boden sausen und sah sie hasserfüllt an. „M … Meine Frau vermisst bloß ihre Familie und Heimat. Bitte habt Verständnis für ihr Leid.“, flehte Darius ihn stotternd an, doch Balthasar kannte dieses Wort nicht. Er riss einen alten gebrechlichen Mann, der vor dem Ehepaar saß, zur Seite und schlug Darius mit der Peitsche. „Nein!“, schrie Kea und umklammerte ihren geliebten Mann. Da erschien Claudio und packte Balthasar am Arm. „Lass sie in Ruhe!“, fuhr er ihn an und wunderte sich über seinen Mut. Niemand, außer den Heerführern, wagte es die Stimme gegen Balthasar Strathis zu erheben. „Lass mich los!“, brüllte dieser seinen Kameraden an und holte mit der Peitsche gegen ihn aus. Claudio rührte sich nicht und stand mit erhobenem Haupt vor ihm. In letzter Sekunde ließ Balthasar von ihm ab und schnaubte wie ein Stier. „Lass sie in Ruhe.“, wiederholte Claudio mit ruhiger Stimme. „Sie dürfen nicht zu Schaden kommen. Wir wissen nicht, was Victor mit ihnen vorhat.“ Die beiden Reiter standen sich nah gegenüber, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Hasserfüllt fletschte Balthasar die Zähne, rollte seine Peitsche zusammen und verschwand in der Dunkelheit. Dankbar sahen Kea und Darius Claudio mit rotunterlaufenen Augen an. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Schweigend starrten die neunzehn Sklaven den Reiter an. Minuten vergingen, bis Claudio seine Stimme wieder fand. „Es tut mir leid, was eurer Tochter widerfahren ist.“, sprach er Kea und Darius sein Beileid aus. „Der Reiter wurde von unserem Heerführer zur Strafe verbannt.“ Voller Abscheu sah Kea Claudio an und zischte: „Das bringt mir meine Tochter nicht zurück.“ Sie lehnte sich an Darius´ Schulter und seufzte, dass es Claudio das Herz brach. Er versuchte die richtigen Worte zu finden, damit er ihnen ein wenig Trost spenden konnte. Da erinnerte er sich an den Bauernjungen, den Balthasar verschont hatte, und der dem Mann vor seinen Augen so ähnlich sah. „Euer Sohn lebt.“, platzte es aus ihm heraus und Kea und Darius der Ältere sahen ihn mit großen Augen an. „Darius lebt?“, fragte sein Vater entgeistert. Claudio nickte hastig. „Ja. Euer Sohn lebt.“ „Wo ist er?“ Der Reiter schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht, aber er lebt.“ Kraftlos ließ Kea sich in die Arme ihres Mannes sinken und flüsterte: „Gedankt sei den Göttern.“     

    Am nächsten Tag führte sie ihr Weg über weite grüne Ebenen, deren Böden tückischen Mooren glichen, da es seit Tagen regnete. Sie marschierten durch tiefe dunkle Wälder, durch welche sich kleine Bäche schlängelten. Nur selten gönnten die Reiter den Sklaven eine Pause. Immer wieder ließ Balthasar seine Peitsche neben ihnen auf den Boden knallen. „Lauft weiter!“, schrie er sie an und galoppierte auf seinem Hengst an die Spitze des Trosses, während Claudio die Nachhut übernahm. Sie wählten versteckte Pfade, welche nur die Reiter kannten und sie geradewegs nach Pyrmontias im Westen von Arvaleriad führten. Niemand durfte sie erwischen. Der Frieden war in Gefahr. Claudio blickte immer wieder über seine Schulter, um nachzusehen, ob ihnen jemand gefolgt war. Doch weder Tier noch Mensch kreuzte ihren Weg. Nach einem stundenlangen Marsch, der an den letzten Kräften der Sklaven zehrte, ließen sie die verlassenen Wälder endlich hinter sich. Eine weite Ebene, die ein breiter jedoch seichter Fluss teilte, erstreckte sich vor ihren Augen. „Das muss der Rhenus sein.“, sprach Balthasar, als Claudio neben ihm erschien. „Der Fluss, der Pyrmontias von den anderen Landen trennt.“ „Bald sind wir wieder da.“, fügte Balthasar hinzu und gab seinem Pferd die Sporen. Claudio und die Sklaven hatten Mühe mit ihm mitzuhalten. Nur der Gedanke an das kalte Nass brachte sie zum Zittern, wo sie doch nichts als ein einfaches baumwollenes Gewand am Körper trugen. Der ein oder andere hatte sogar seine verschlissenen Ledersandalen auf dem Marsch verloren und musste fortan mit Blasen unter den wunden Füßen laufen. Vorsichtig tauchten die Kinder ihre Zehe in das Wasser und schraken zurück, während Balthasar ungeduldig auf der anderen Seite des Flusses wartete. „Los! Wir haben nicht ewig Zeit!“, schrie er ihnen entgegen. „Geht. Wir haben keine andere Wahl.“, flüsterte Claudio den Sklaven zu und ritt auf seinem Pferd voran. Das Wasser reichte ihnen bis zur Hüfte und durchtränkte ihre Kleidung. Der Rhenus nahm kein Ende. Das andere Ufer schien meilenweit entfernt zu sein. Mit letzter Kraft stapften die Frauen durch den Fluss, ihre Männer trugen die Kinder auf den Schultern. Auch Darius der Ältere fror so sehr, dass er dachte bewusstlos zu werden. Nervös trabte Balthasars Pferd auf der Stelle. „Macht schon!“, schrie er ihnen wieder entgegen und entrollte seine Peitsche. Claudio hielt die Sklaven an schneller zu gehen, damit sie seinen Schlägen entrinnen konnten. Endlich näherten sie sich dem Ufer. Plötzlich fiel einer der Männer über einen Stein und drohte von den Fluten mitgerissen zu werden. Für einen kurzen Moment geriet er unter Wasser, das seinen Mund füllte, doch den anderen Sklaven gelang es ihn schnell wieder an die Oberfläche zu ziehen. „Was ist da los?“, bellte Balthasar, als Claudio den Rhenus verließ und an Land gelangte. „Er ist gestürzt.“ Gemeinsam schafften die Sklaven es ans andere Ufer und vielen erschöpft auf ihre Knie. Balthasar blickte herablassend auf sie nieder und spuckte vor ihre Füße. „Weiter geht’s! Pyrmontias ist nicht mehr fern.“ Obwohl es nicht kalt war und die Sonne hoch am Himmel stand, froren die Sklaven erbärmlich. Darius´ Lippen färbten sich blau, seine Haut war blass und fahl. Kea legte ihre Arme um ihren Mann und versuchte ihn zu wärmen. Die Reiter schenkten den Sklaven keine Beachtung und trabten gemächlich die grüne Ebene entlang. Balthasar kniff seine Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was am Horizont, der sich leicht wölbte, lag. Claudio folgte seinem Blick und sprach: „Das muss das Rhenustal sein. Wir sind da.“ Balthasar grinste und trat seinem Hengst in die Flanken. Schnell wie der Wind galoppierte er an das Ende der Ebene. Er konnte es kaum erwarten nach langer Zeit endlich wieder nach Hause zu kommen. Wie sehr hatte er Pyrmontias mit seinen Marktschreiern und Händlern, die sich täglich auf der Agora trafen, seinen vielen Plätzen mit Brunnen aus weißem Marmor, vermisst. Blühende Gärten säumten die Hauptstraßen und kleine Gassen, die einem Labyrinth glichen, führten zu den Häusern der Bewohner. Balthasar zügelte sein Pferd am Ende der Ebene und blickte mit großen Augen auf Pyrmontias, als habe er die Hauptstadt von Arvaleriad nie zuvor gesehen. Wie eine riesige Festung mit hohen uneinnehmbaren Mauern füllte die Stadt das gesamte Tal aus. Zwei Wachtürme mit spitz zulaufenden Dächern säumten die Tore der Stadt, in deren Mitte sich der prächtige Palast des Imperators erhob. Seine Leibgarde patrouillierte Tag und Nacht auf den Mauern und kontrollierte jeden, der die Stadt betreten wollte. Balthasar ahnte nicht, dass man sie bereits beobachtete und ritt unbehelligt ins Tal hinab, ohne auf Claudio und die erschöpften Sklaven zu warten. Der Reiter zügelte sein Pferd und sah die steilen Mauern hinauf. „Nennt Euren Namen!“, rief ihm ein Mann entgegen. Balthasar sah sich um, konnte aber niemanden sehen. Wieder ertönte die dunkle Stimme aus dem Nichts. „Nennt Euren Namen, Fremder, oder verlasst umgehend das Rhenustal!“ Balthasar nahm tief Luft und schrie: „Mein Name ist Balthasar Strathis, Reiter unter dem Ephor und Heerführer Viaos Thrax und Söldner der Legion des Imperators.“ Plötzlich öffneten sich die Tore. Balthasar wollte gerade auf die Agora der Stadt reiten, als ihm eine Horde Reiter entgegenkam. Angeführt von einem Mann, der sein Gesicht hinter seiner goldenen Maske verbarg, umkreisten sie Balthasar und richteten ihre silbernen Langschwerter auf ihn. „Was hat das zu bedeuten?“ „Ihr gebt Euch als einen Reiter von Pyrmontias aus, obwohl ihr keine Maske tragt.“, sprach der Anführer mit gedämpfter Stimme. „Ich habe sie auf unserem Marsch gen Osten verloren. Das ist alles.“ Doch die Reiter glaubten ihm nicht und zielten mit den Spitzen ihrer Schwerter auf seine Brust. Balthasar hob beide Hände in die Luft und sah über seine Schulter. „Fragt Claudio, wenn ihr mir nicht vertraut.“ Gefolgt von den neunzehn Sklaven trabte Claudio auf die Reiter zu, zog seine Maske hervor und hielt sie vor sein Gesicht. „Wer schickt Euch, Reiter?“, fragte der Anführer und nahm seine goldene Maske ab. „Der erste Heerführer der Legion, Viaos Thrax.“ Beschämt sah Balthasar zu Boden, als die Reiter ihre Waffen herunternahmen und sich vor Claudio verneigten. „Ihr solltet auch mir ein wenig mehr Respekt entgegenbringen.“, fluchte Balthasar lautstark, doch niemand beachtete ihn. „Und wer sind die?“, fragte der Anführer und nickte in Richtung der Sklaven. Er trabte an Claudio heran und flüsterte: „Ihr wisst, dass wir einen Waffenstillstand mit Arenthal geschlossen haben. Was hat sich Viaos bloß dabei gedacht?“ „Es war nicht sein Fehler. Er hat uns aufgetragen, diese Menschen auf sicherem Weg nach Pyrmontias zu bringen. Einige Reiter handelten auf eigene Faust und brannten ihr Dorf nieder. Habt Ihr nicht von dem Inferno gehört, dass Domas heimsuchte?“ „Dankt der Göttin der Erde, das haben wir nicht!“, zischte der Anführer wütend. „Was wird Magistrat Vyron von Arenthal wohl tun, wenn er davon erfährt? Er wird es als Angriff werten.“ „Und die anderen Magistrate?“, fragte Claudio zurückhaltend. „Bislang halten sie Victor die Treue. Arenthal steht allein auf dem Schlachtfeld.“ „Aber wieso?“ „Das fragt Ihr den Imperator besser selbst. Doch er vertraut seine Strategie niemandem an, außer Viaos Thrax und wie Ihr wisst, ist dieser momentan nicht zugegen.“, antwortete der Reiter genervt. „Und der Rat der Ephoren?“ „Wurde seit eurer Abreise nicht mehr einberufen. Wir können nur hoffen, dass Viaos bald mit der Seherin zurückkehrt.“ „Das wird er.“, versprach Claudio ihm. „Als wir nach Westen aufbrachen, trennten uns nur noch wenige Wochen von der heiligen Tempelstadt.“ Der Anführer atmete erleichtert auf und blickte in die traurigen Gesichter der Sklaven. „Was soll mit ihnen geschehen?“ „Sie sind ein Geschenk des Heerführers an den Imperator. Victor soll mit ihnen tun, was immer ihm beliebt.“, antwortete Claudio. Der Anführer wendete sein Pferd und ritt zu seinen Reitern. „Bringt sie in die Stadt.“, befahl er ihnen. „Sie sollen sich waschen und ausruhen können. Gebt ihnen frische Kleidung, bevor sie vor den Imperator treten.“ Verwundert sahen die Sklaven einander an. Kea und Darius nahmen sich in den Arm, da sie fürchteten voneinander getrennt zu werden. „Kinder und ihre Mütter, Ehemänner und ihre Frauen bleiben zusammen und werden nicht getrennt. Habt ihr mich verstanden?“ Die Reiter salutierten und ritten auf die Sklaven zu. Sie nahmen sie in ihre Mitte und führten sie zu einem seitlichen Eingang, den jeder Das Dritte Tor nannte. Nur Sklaven und Gefangene, die keine unnötige Aufmerksamkeit erregen sollten, mussten diesen Eingang nehmen, um in die Hauptstadt zu gelangen. Den erbärmlichen Anblick geschundener Gesichter, blutiger Rücken und weinender Kinder wollten die Reiter dem Volk von Pyrmontias ersparen. „Ich danke dir.“, sagte Balthasar zögerlich. „Du hättest dasselbe für mich getan.“, antwortete Claudio, obwohl er nicht daran glaubte. Die Reiter waren eine eingeschworene Einheit, bereit für den Kameraden zu sterben. Nur Balthasar war anders, nichts war ihm wichtiger, als sein eigenes Wohl. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von Claudio ab und ritt in die Stadt ein. Die Agora war, wie jeden Tag, gut besucht. Üppige Marktschreierinnen versuchten Wurst und Fleisch an den Mann zu bringen. Ihre grellen Stimmen schmerzten in den Ohren der anderen Händler, die frisches Obst und Gemüse in geflochtenen Körben vor ihre Stände stellten. Nur das laute Gackern von Hühnern in ihren Käfigen und das Blöken einiger Schafe, die zum Verkauf angepriesen wurden, unterbrachen die lauten Stimmen der Schreierinnen. Verzückt sah Balthasar den jungen Frauen nach, welche die Blumen auf dem Marktplatz gossen, während freizügige Freudenmädchen seinen Weg kreuzten und seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zogen. Mit einer abfälligen Handbewegung scheuchte er sie davon und folgte der Hauptstraße, welche zum Palast des Imperators führte. Lachend liefen Kinder um sein Pferd und streichelten seine Mähne. Der Hengst wieherte und die Kleinen rannten davon. Bauern und ihre Ehefrauen verneigten sich vor den Reitern und riefen: „Hoch lebe die Kavallerie!“ „Lange lebe der Imperator!“ „Wie sehr habe ich Pyrmontias vermisst.“, sprach Balthasar mit stolzgeschwellter Brust und zügelte sein Pferd vor den Toren des Palastes, welcher von der Leibgarde bewacht wurde. Sie kreuzten ihre Speere und verweigerten ihnen den Eintritt. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Balthasar Claudio an und überließ ihm das Wort. „Wir wollen dem Imperator unsere Aufwartung machen.“ „Nennt Eure Namen.“, forderte ein Mann der Wache sie auf. „Mein Name ist Claudio Malios und dies ist Balthasar Strathis. Wir kommen im Auftrag des Ephoren Viaos Thrax, der sich im Osten des Landes aufhält.“ Die Wachen beäugten sie mit Argwohn. „Und wo ist der Rest der Kavallerie?“ „Wie ich bereits sagte hält sich der Heerführer mit seiner Legion samt Reitern im Osten auf.“ Zögernd sahen die Männer einander an, bevor sie zur Seite traten und die Tore sich wie von Geisterhand öffneten. Zwei Stallburschen erschienen und brachten die Pferde der Reiter fort. Ehrfürchtig betraten Balthasar und Claudio die Eingangshalle des Palastes. Sie hatten fast vergessen, wie schön sie war. Der glänzende Boden war aus schwarzem Marmor, Säulen, deren verschlungene Verstrebungen Blumen glichen, trugen das hohe Gewölbe. Fortlaufend lag die lange Halle vor ihnen, an deren Ende der schwarze Thron des Imperators stand mit Seiten, die wie galoppierende Pferde aussahen. Balthasar und Claudio blieben wenige Meter vor dem Königsstuhl stehen und knieten auf einem goldenen V, welches den Boden zierte. Sie senkten ihre Blicke, als sie Victors Schritte in der Halle vernahmen. Erhaben blieb er vor den Reitern stehen und blickte mit seinen braunen Augen auf sie herab. Er trug ein schwarzes Gewand mit goldenem Saum und eine ebenso goldene Kette lag auf seinen breiten Schultern. Eine hübsche Frau mit schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen begleitete ihn und nahm auf einem Stuhl neben dem Thron Platz. „Reiter. Was führt euch zu mir?“ Diese wagten es nicht ihren Herrn anzusehen. „Der Ephor Viaos Thrax schickt uns.“, antwortete Claudio. „Erhebt euch und sagt mir, wo der Heerführer bleibt? Ich warte seit Wochen auf seine Rückkehr.“, herrschte Victor sie an und setzte sich auf seinen Thron, ohne die Frau an seiner Seite zu beachten. Hochmütig hob sie ihren Kopf und musterte die Reiter zu ihren Füßen. Balthasar und Claudio erhoben sich und sahen einander fragend an. „Was habt ihr?“, fragte Victor forsch. „Wir fragen uns, wo sich Eure Gemahlin aufhält. Hoffentlich ist sie bei guter Gesundheit.“, sprach Claudio und versuchte dem stierenden Blick der fremden Frau an der Seite seines Herrn auszuweichen. „Meine Gemahlin Aura hält sich in ihren Gemächern auf, wenn Ihr es genau wissen wollt, Reiter.“, antwortete der Imperator und nahm die Hand der Fremden. „Wenn ich Euch die hohe Sibylle des Nordens und Priesterin der Unterwelt vorstellen darf? Verneigt Euch vor der Seherin Thavia.“


    


    

  


  
    11. Kapitel

    


    Mit voller Wucht warf Elias Navar Darius vor den Augen der Hohepriester und Adlerkrieger auf den harten Steinboden des Großen Tempels. Geschockt saß Célia auf ihrem Thron. Sie wollte aufspringen und dem fremden jungen Mann helfen, doch Sacerdos hielt sie zurück. Auch Adrian und seine Krieger sahen Elias, der etwas Goldenes in seinen Händen hielt, fragend an. Alle Blicke waren auf Darius gerichtet. Er hatte Schürfwunden an seinen Knien und seine Handgelenke schmerzten von dem plötzlichen Aufprall. Darius biss die Zähne zusammen und versuchte aufzustehen. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Célia ihren Wächter Elias aufgebracht. Er hielt die goldene Maske des Reiters in die Luft, damit sie jeder sehen konnte. „Dies habe ich in dem Gepäck dieses Verräters gefunden.“ Darius riskierte einen kurzen Blick und sah zur Seherin auf, die erhaben auf ihrem Thron saß und dem Krieger aufmerksam lauschte. Er nahm ihre Schönheit gar nicht wahr, zu sehr fürchtete er die Strafe, welche Verräter und Spione in Delphyrias ereilte. Gerüchte verbreiteten sich in Arvaleriad, dass selbst die strenggläubigen Priester nicht vor Mord und Totschlag zurückschreckten. Unter dem Großen Tempel, verborgen im Hügel des Pyrgos, befände sich eine Folterkammer, wie selbst Pyrmontias sie nicht besäße. Und wenn Darius in die alten faltigen Gesichter mancher Priester und in die hasserfüllten der Krieger sah, glaubte er an die Gerüchte, welche sich die Ungläubigen im ganzen Land erzählten. Er wagte es nicht aufzustehen und kniete regungslos vor der Seherin. „Zeigt mir, was Ihr bei dem Pilger gefunden habt.“, forderte sie Elias auf, der sich vor ihr auf ein Knie sinken ließ und ihr die goldene Maske überreichte. Célias Hände zitterten. Dieselbe Maske wird der Ephor tragen, dachte sie und betrachtete sie von allen Seiten. Auch Sacerdos staunte und versuchte einen Blick auf das glänzende Stück zu werfen. „Das ist die Maske eines pyrmontischen Reiters.“, sprach der junge Priester Prio und Célia nickte. „Er ist einer von Victors Spionen. Vielleicht ist er sogar Rowans Mörder.“, zischte Sacerdos und blickte voller Abscheu auf den Bauernjungen herab. Darius faltete seine Hände, als wollte er die Götter um Gnade anflehen. „Es ist nicht so, wie es aussieht, meine Herrin.“ „Du sprichst sie gefälligst mit Sibylle an, du Narr!“, herrschte Sacerdos ihn an. Eingeschüchtert senkte Darius seinen Blick und sprach kein Wort, bis Célia ihn bat aufzustehen. „Erhebe dich und erzähle mir deine Geschichte. Wir werden sehen, wem wir am Ende unseren Glauben schenken.“ „Ich danke Euch, Sibylle.“ Mit wackeligen Knien stellte Darius sich vor den weißen Thron und ließ den traurigen Tag, an dem Ana ihn verlassen hatte, noch einmal in seinem Kopf Revue passieren. „Wir marschierten zu unseren Feldern und ernteten die frischen Rüben für den Markt in Arenthal. Ich half meiner Schwester Ana den schweren Wagen auf den Pfad zu ziehen, als ich donnernde Hufschläge in der Ferne vernahm. Ana versteckte sich, während ich mich den Reitern auf ihren schwarzen Pferden entgegenstellte. Es waren drei Männer an der Zahl, sie trugen diese goldenen Masken, die ihre Gesichter verbargen. Sie sagten, dass sie unsere Ernte für die Legion beschlagnahmen würden, ohne etwas dafür zu bezahlen. Meine Familie würde Hunger leiden, wenn wir die Rüben verlören, also stellte ich mich ihnen in den Weg. Was sollte ich tun? Die Pacht für den Standplatz auf dem arenthalischen Markt war bereits gezahlt. Mein Vater musste unsere Ernte an den Mann bringen, die letzte war bereits verdorben. Also rang ich mit den Reitern, als einer der Männer Ana fand und sie an ihren Haaren unter dem Wagen hervor riss.“ Darius hielt einen Moment inne und trocknete seine Tränen. Célia empfand großes Mitleid für ihn und hielt Sacerdos zurück, als dieser aufstehen und seine Stimme gegen den jungen Mann erheben wollte. Darius sah die Seherin an und fuhr fort. „Der Reiter tötete sie ohne jeglichen Grund. Sie war so jung, sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Und warum musste sie sterben? Wegen ein paar Rüben für die Söldner des Imperators.“, weinte Darius. „Victor ist immer noch ein Magistrat.“, berichtigte Sacerdos ihn. Célia sah ihren Hohepriester kopfschüttelnd an und wandte sich gleich wieder dem Bauernjungen zu. „Und woher hast du die Maske?“ Darius versuchte sich zu erinnern. „Nachdem ich Ana beerdigt hatte, ging ich zurück zu unseren Feldern und dort fand ich sie am Wegesrand. Ich weiß nicht, warum ich sie in diesem Moment mitnahm. Vielleicht aus Rache, eines Tages ihren Besitzer zu finden. Alles war so unwirklich.“ Adrian atmete tief ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte alles versucht, Darius seinen Rachedurst auszureden. Vergebens. „Er wird nie ein Adler werden.“, flüsterte er seinem Bruder Elias zu, der zustimmend nickte. Eisernes Schweigen beherrschte die Halle des Tempels. Nicht einmal Sacerdos traute sich seine Stimme zu erheben. Im Halbkreis standen die Adler in ihren dunklen Umhängen um Darius herum. Vor ihm thronte die Seherin, umgeben von den Priestern in ihren weinroten Togen. Ihre strengen Blicke durchbohrten ihn beinahe. Es gab keinen Ausweg. Darius schloss seine Augen und wartete das Urteil ab, welches gleich über ihn gefällt werden würde. Mit jedem Augenblick wich die Angst ein bisschen mehr. Der Gedanke Ana in der Unterwelt, mit ihren grünen Wiesen und klaren Quellen, wiederzusehen, ließ ihn alles um sich herum vergessen und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Doch plötzlich brach die Seherin das Schweigen und sprach: „Du weißt, wie wir mit Verrätern und Spionen in Delphyrias verfahren.“ Kann sie etwa Gedanken lesen?, fürchtete Darius und senkte rasch seinen Blick. „Die Ungläubigen erzählen Geschichten über eine sagenumwobenen Folterkammer samt Kerker in den dunklen Tiefen dieses Steinhanges, auf dem meine Vorgängerinnen einst die heilige Tempelstadt errichteten. Viele hinterhältige Menschen hätten hier den Tod gefunden.“ Schweißperlen standen auf Darius´ Stirn und liefen über sein Gesicht. Célia schmunzelte und erlöste ihn von seiner Angst. „Doch ich muss sie Lügen strafen. Dieser Kerker existiert nicht.“ Der Stein, welcher Darius vom Herzen fiel, schien den Boden zum Beben zu bringen. Erleichtert atmete er auf, als er in das frohe Gesicht der Seherin blickte. „Ich glaube dir.“, beruhigte sie ihn. Darius fiel auf die Knie und küsste den Boden zu ihren Füßen. „Ich danke Euch, Sibylle, ich danke Euch.“ „Aber was hat dich nach Delphyrias verschlagen?“, fragte Célia. „Ich möchte den Schrein der Unterwelt aufsuchen und für die Seele meiner Schwester beten, damit sie in Frieden durch die Lande ihres neuen Gottes wandeln kann.“ „Dies sei dir gestattet.“ Plötzlich trat Adrian Navar vor den Thron und verneigte sich vor seiner Herrin. „Darf ich sprechen, hohes Orakel?“ Célia nickte. Adrian drehte sich um und zeigte auf Darius, der sich langsam erhob. „Ich traf diesen Mann und seinen Gefährten auf der Heiligen Straße und schlug ihnen vor sich den Adlern anzuschließen.“ „Und was spricht dagegen?“, wollte Célia wissen. „Wie Ihr selbst hören konntet, hat dieser Mann seine Gefühle nicht unter Kontrolle. Nichts als Rache erfüllt seinen Leib. Er wäre nicht im Stande Euch vor jeglicher Gefahr zu schützen, hohe Sibylle.“ Und Darius widersprach ihm nicht. Célia musterte den Bauernjungen, als sie die Stimme ihrer Göttin hörte. „Er wird kein Adler sein, doch wird er eine andere Rolle in deinem Leben spielen. Schicke ihn nicht fort … schicke ihn nicht fort. Darius Roijas.“, hallte die Stimme der Nacht in ihrem Kopf. Sie wurde leiser und leiser, bis sie schließlich verschwand. „Er wird kein Adler werden.“, stimmte Célia Adrian zu. Die Krieger warfen einander unauffällige Blicke zu. Erleichtert atmete Darius auf und verneigte sich vor der Seherin. „Nenne mir deinen Namen.“ „Darius … Darius Roijas.“ Célia lächelte ihn an und wies ihm den Weg aus dem Großen Tempel. „Geh, Darius Roijas, und bete für die Seele deiner geliebten Schwester.“ Nach der ganzen Aufregung, wollte Darius allein sein. Lange irrte er durch die vielen kleinen Gassen von Delphyrias und suchte vergebens nach dem Schrein der Unterwelt, bis ihm schließlich eine freundliche alte Dame den Weg zeigte. „Aber du weißt schon, dass dies das Heiligtum der Nacht ist?“, fragte sie ihn mit ihrer grellen Stimme. „Das weiß ich, aber es ist ein anderer Gott, der sich nun um meine Schwester kümmert.“ „Alle pilgern sie nach Delphyrias, der Sitz des wahren Orakels. Keiner schert sich um die anderen Seherinnen.“, sprach die alte Frau zu sich selbst und verschwand in einer abgelegenen Gasse. Darius schüttelte den Kopf und begab sich zu dem Schrein. Es war ein kleiner Tempel abseits der Heiligen Straße. Er war aus dunklem Stein gebaut und fauchende Schlangen wanden sich um die Säulen der Pforte. Darius war ein bisschen mulmig die heilige Stätte eines anderen Gottes zu besuchen, denn die alte Dame hatte Recht. Delphyrias gehörte der Nacht und insgeheim galt sie als die stärkste aller Gottheiten von Arvaleriad. Zwar schenkte die Göttin der Erde den Menschen das Leben, doch es war die Nacht, welche jederzeit alles und jeden auslöschen konnte, wenn sie sich über die Welt von Arvaleriad legte. Doch Darius hatte keine andere Wahl. Er musste den Gott der Unterwelt um Gnade flehen, damit Ana für alle Ewigkeit in Frieden ruhen konnte. Aus diesem einen Grund war er nach Delphyrias gekommen und nicht, um einer der Adlerkrieger zu werden oder Streitwagenrennen beizuwohnen. Ich bin bloß ein Bauer und nicht mehr, dachte Darius und trat in die Halle des Tempels ein. Wenige Feuer leuchteten ihm den Weg, überall lagen frische aber auch verwelkte Blumenkränze, welche Pilger für ihre Verstorbenen abgelegt hatten. Die dunklen Wände schmückten Steinreliefs, welche Bilder der Unterwelt zeigten. Ein schmaler Fluss, aus dem wilde Tiere wie Hirsche, Rehe und Füchse tranken, verlief durch einen kleinen Wald. Quellen sprudelten aus schmalen Felsspalten und füllten glasklare Seen mit ihrem frischen Wasser. Die Reliefs spendeten Darius ein wenig Trost, da er wusste, dass Ana nun an einem solch schönen Ort war und nie mehr Trauer oder Schmerz leiden musste. Sein Weg führte ihn zum Altar der Unterwelt, vor dem hunderte Kerzen brannten. Eine Kerze für eine Seele. Hinter dem steinernen Tisch erhob sich die Statue eines starken Mannes, der auf seinem Thron saß und einen Stab in der Hand hielt. Darius erkannte ihn gleich. Er nahm eine Kerze, entzündete ihren Docht an einer anderen und ließ sich vor dem Gott der Unterwelt auf die Knie sinken. Mit gefalteten Händen saß er vor dem Altar und flüsterte: „Den Tiefen der Unterwelt geweiht ist dieser Schrein. Vergib mir, dass ich nicht dein Heiligtum im Norden des Landes und deine Priesterin aufsuche, da ich nicht die Kraft für eine solch lange Reise besitze. Der Tod meiner geliebten Schwester Ana hat mich ihrer beraubt. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht ihr Leid spüre und es zerreißt mir das Herz. Als würde der Dolch, der sie tötete, immer und immer wieder in meine Rippen gestoßen, ohne mich auch nur zu verletzen. Manchmal wünschte ich nicht mehr unter den Lebenden zu weilen. Manchmal wünschte ich du würdest mich in deinen Hallen empfangen. Nur die Hoffnung, dass es meinen Eltern gut geht, hält mich noch am Leben.“ „Und ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht.“, sprach eine sanfte Frauenstimme. Erschrocken stand Darius auf und sah sich in dem dunklen Tempel um, doch niemand war zu sehen. Ruhig flackerten die Flammen in den schwarzen gusseisernen Schalen hin und her, als plötzlich eine Frau in einem langen weißen Gewand aus dem Schatten einer Säule trat. Ergeben verneigte sich Darius vor der Seherin. „Ich habe Euch nicht kommen hören, hohe Sibylle.“ Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und sprach: „Es tut mir leid, was eben im Großen Tempel geschehen ist. Die Nerven aller Wächter und Priester sind erschöpft. Sie sehen in jedem Mann einen Feind und in jeder Frau eine Verräterin. Vergebe ihnen.“ „Das habe ich bereits. Bestimmt bin ich auch der einzige Pilger, der die Maske eines Reiters bei sich trägt. Sie haben richtig gehandelt. Es ist ihre Pflicht Euch zu schützen.“ Célia nickte verständnisvoll. „Und dafür bin ich ihnen sehr dankbar, doch es wird der Tag kommen, an dem sie mir nicht mehr folgen können.“ Darius sah sie fragend an. „Was meint Ihr damit?“ Nachdenklich schritt Célia umher. „Es werden Gerüchte über mich gestreut.“ „Bäuerinnen erzählten mir auf meiner Reise nach Delphyrias, Ihr wäret spurlos verschwunden. Man habe Euch tagelang nicht zu Gesicht bekommen.“, berichtete Darius der Seherin. „Ich weiß. Ich wandelte im Wald der Nymphen nahe Delphyrias, um einen klaren Kopf zu bekommen.“ „Aber was plagt Euch, wenn ich fragen darf?“ Hastig senkte Darius seinen Blick, als Célia sich zu ihm umdrehte. „Die Angst plagt mich. Die Angst vor meiner eigenen Zukunft. Hast du es nicht gehört?“ „Was denn?“, fragte Darius. Panisch blickte Célia sich in dem Schrein um, die roten Flammen tänzelten in ihren Augen. „Das der Ephor kommt. Er kommt, um mich zu holen. Er will mich nach Pyrmontias bringen.“ Der Bauernjunge verstand nicht, wovon sie sprach. „Aber wieso?“ „Ich weiß es nicht, aber ich befürchte, dass ich dem Imperator den Sieg über Arenthal vorhersagen soll.“, erklärte Célia ihm. „Dann wird das Schicksal uns beide nach Pyrmontias führen. Meine Eltern sollen sich in der Hauptstadt aufhalten. Da ich nicht zum Adlerkrieger tauge, werde ich Delphyrias nach den Spielen verlassen.“, beichtete Darius der Seherin und diese nickte. „Wir werden gemeinsam die Heilige Stadt verlassen.“ Er ahnte, warum sie ihn im Schrein der Unterwelt aufsuchte. „Was muss ich tun?“ „In der ersten Vollmondnacht werde ich die Quelle Najade aufsuchen. Ich weiß, dass es sich in dieser Nacht entscheiden wird. Bitte sei an meiner Seite. Es ist deine Bestimmung, dass du die Maske des Reiters gefunden hast. Wenn der Ephor kommt, folge ihm und schließe dich den Reitern an.“ Überrascht sah Darius sie mit großen Augen an. „Ich … ich soll mich den pyrmontischen Reitern anschließen? Was, wenn Anas Mörder mich erkennt? Er wird mich töten.“, sagte Darius besorgt. „Er wird dir nichts tun.“, beruhigte Célia ihn. „Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht. Du hast mein Wort, Darius Roijas.“ Darius überlegte einen kurzen Augenblick und nickte gefasst. „Nichts ist von größerem Wert, als das Wort einer Sibylle.“ Die Seherin verneigte sich tief vor dem Bauernjungen und verschwand im Schatten einer Säule. „Halte dich im Hintergrund auf. In der ersten Vollmondnacht brechen wir auf. Sei bereit.“ Der Besuch im Schrein der Unterwelt und das Gespräch mit der Seherin hatten Darius wieder ein bisschen Hoffnung gegeben. Endlich wusste er, warum er die goldene Maske an jenem Tag mit sich genommen hatte und welche Rolle er in dieser Geschichte spielte. Er würde ein Reiter werden, Anas Mörder unter ihnen finden und seine Eltern aus den Fängen des Imperators befreien, damit sie nach Domas zurückkehren und gemeinsam ein neues Leben beginnen konnten. Ihr Bauernhof würde in neuem Glanz erstrahlen, Ernten reich ausfallen und die Menschen kämen aus allen Landen, um ihr frisches Obst und Gemüse zu kosten. Und das werden wir alles für dich tun, Ana, dachte Darius und kehrte beruhigt zum Haus der Adler zurück, das niemals seine Heimat werden würde. Wie soll ich Noa erklären, dass ich gehe?, fragte er sich und überlegte, wie er es dem Jungen am besten beibrächte. Binnen weniger Wochen waren sie gute Freunde geworden und nun trennten sich ihre Wege, vielleicht für immer. Doch Noa teilte Darius´ Schicksal nicht. Seine Bestimmung war es ein Bogenschütze zu werden, deren Ausbildung schon in wenigen Tagen begann. Adrian und Elias Navar würden ihn hingegen kaum vermissen. Machten sie ihm doch bei jeder Gelegenheit klar, dass er nicht zum Adlerkrieger tauge. Aber Darius kümmerten ihre Worte nicht. Er genoss das Vertrauen der Seherin und sie hatte ihn erwählt, sie nach Pyrmontias zu begleiten. Voller Stolz, wie er ihn noch nie zuvor empfunden hatte, öffnete er die Tür seines Zimmers, als ihn plötzlich wieder die tiefe Trauer überfiel. Wie ein dunkler Schatten lehnte sie sich auf seine Schulter und grinste hämisch. Schreckliche Bilder, die er einfach nicht vergessen konnte, schossen ihm durch den Kopf. Das brennende Dorf erschien vor seinem inneren Auge, er konnte sogar das knirschende Holz der Häuser hören, die wenig später in sich zusammenbrachen. Überall lagen tote Tiere, Kühe, Schweine, Pferde und der Geruch von Tod und Schwefel lag in der Luft. Er hörte schreiende Menschen und weinende Kinder, obwohl niemand da war. Domas war verlassen und ein Flammenmeer fegte über das Land hinweg. Darius vergrub sein Gesicht in beiden Händen und wand sich hin und her, als könne er seine Gedanken verscheuchen, doch es gelang ihm nicht. Seit Wochen träumte er des Nachts von dem verheerenden Brand, tagsüber erinnerten ihn Gesichter, die denen seiner Familie glichen, daran. Er fand keine Ruhe. Wütend griff er zur Feder und einem Stück Pergament auf dem Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Er umfasste die zarte graue Feder so fest, dass sie beinahe zerbrach. Darius atmete tief ein und aus, tauchte sie in das kleine schwarze Tintenfass und begann zu schreiben. Stunden schienen zu vergehen, ohne dass jemand das Gemach betrat. Die Sonne verschwand am Horizont und die Schatten der Nacht legten sich über die Stadt von Delphyrias. Darius zündete ein paar Kerzen an und schrieb weiter, bis seine Finger schmerzten. Erst am späten Abend, als es bereits stockdunkel war, kehrte Noa in das Haus der Adler zurück und fand seinen Freund mit dunklen Schatten unter den Augen vor. „Was ist denn mit dir los?“, fragte er Darius verwundert und setzte sich neben ihn an den Tisch. Er beachtete Noa nicht und schrieb und schrieb und schrieb. „Darius. Was ist passiert?“, fragte er ihn abermals. Wütend warf er die Feder auf den Tisch und fuhr sich durch sein zerzaustes Haar. Noa lehnte sich zu ihm herüber und schnipste mit den Fingern. „Kannst du mir jetzt sagen, was verdammt nochmal mit dir los ist?“ Darius atmete tief ein und betrachtete das beschriebene Pergament. „Flammenmeer.“, las Noa die Überschrift laut vor. „Du hast ein Lied geschrieben?“ „Vielleicht hilft es mir, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen. Die Bilder in meinem Kopf machen mich wahnsinnig.“, sprach Darius verzweifelt. Doch Noa bemerkte gleich, dass ihn noch etwas anderes bedrückte. „Was ist im Großen Tempel geschehen?“ Darius sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Hat Elias Navar dir nichts erzählt?“ Noa schüttelte den Kopf. „Man machte mir klar, dass ich kein Adler sein werde. Nein. Man beschuldigte mich sogar ein Spion, gar ein Verräter zu sein. Kannst du dir das vorstellen? Und alles geschah vor den Augen der Seherin.“ Von ihrem heimlichen Treffen erzählte er Noa jedoch nichts. „Adrian und Elias Navar werden den Göttern danken, wenn ich verschwinde.“ Noa schüttelte den Kopf und legte die goldene Maske auf den Tisch. „Ich soll sie dir von Elias geben und ausrichten, dass es keine Entschuldigung für das gibt, was er dir vor dem Orakel an den Kopf geworfen hat.“ Überrascht sah Darius seinen Gefährten an und griff nach der Maske. Er wendete sie in seinen Händen und betrachtete sein trauriges Spiegelbild. „Ich werde Delphyrias schon bald verlassen.“, beichtete er Noa. „Nichts hält mich hier.“ Der Junge wollte gerade lautstark protestieren, als Darius weitersprach. „Doch dein Traum ist es ein Bogenschütze zu werden, und deshalb bleibst du hier. Deine Zukunft liegt in der heiligen Stadt.“ Zum ersten Mal sah Darius Tränen in Noas Augen, die er rasch mit seinem Ärmel trocknete. „Wann wirst du gehen?“, fragte der Junge gefasst. „Nach den Spielen.“ Darius klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Und bei unserem nächsten Treffen wirst du der beste aller Bogenschützen sein.“ Noa nickte und starrte auf das Pergament, während Darius das Gemach verließ. Neugierig zog er das Blatt heran und las sein Lied.


    


    Flammenmeer

    Deine Augen einst klar und glänzend

    sind heut leer und starr

    Flammen rot in ihnen tänzeln

    dein Ende ist nah

    

    Feuer legen sich über das Land

    Ruß bedeckt mein Gesicht

    beißend und schwarz der Rauch

    ein Meer aus Flammen macht Halt vor nichts

    

    Regungslos steh ich da

    vor den Scherben des Lebens

    will sie zusammensetzen nochmal

    doch alles vergebens

    

    Die Lande, sie brennen

    stetig und hell

    die Götter, sie trauern

    Arvaleriad, ein einzig Flammenmeer


    


    

  


  
    12. Kapitel

    


    Die Diener des Imperators hatten schon in den frühen Morgenstunden die Vorhänge des Palastes geöffnet. Verschlafen rekelte Thavia sich in seinem Bett, umhüllt von einer weißen Decke, als die ersten Sonnenstrahlen sie sanft weckten. Victor war noch tief und fest am Schlafen. Sie wandte sich ihm zu und legte ihre Hände auf seine Brust, die sich beim Atmen langsam hob und senkte. Sie küsste seine Wange und flüsterte: „Steht auf, mein Herrscher.“ Victor streckte sich und gähnte herzhaft. Verträumt sah er in die dunklen Augen der Seherin. „Thavia. Du müsstest längst fort sein.“ Empört setzte sie sich auf und wickelte das feine Laken um ihren Körper. „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Victor.“, fuhr sie ihn wütend an. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und streichelte ihre blanke Schulter. „Du weißt, dass du nicht hier sein darfst. Was passiert, wenn Aura uns erwischt?“ Thavia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Der ganze Hof weiß von uns. Man nennt mich deine offizielle Mätresse. Deine Untertanen sollten mir ein wenig mehr Respekt entgegenbringen. Immerhin bin ich die Seherin des Nordens.“ „Und die Priesterin der Unterwelt“, nörgelte Victor und legte beide Arme hinter seinen Kopf. Thavia musterte ihn mit ihren stierenden fast schwarzen Augen und biss sich auf die Lippe, doch er beachtete sie nicht und tat, als würde er noch ein wenig schlafen. „Du solltest meinem Gott huldigen, statt die Göttin der Erde zu verehren. Es wird ihr Gemahl sein, der auch einen Herrscher eines Tages in seinen Hallen empfangen wird.“ Da öffnete Victor seine Augen und knirschte mit den Zähnen. „Wähle deine Worte überlegt, Weib. Du weißt, dass es Hochverrat ist, allein an den Tod des Imperators zu denken.“ Thavia schenkte ihm ein hinterlistiges Lächeln. „Ich kann es bildlich vor mir sehen.“ Wütend sprang Victor auf und setzte sich auf die Bettkante. Wie eine Schlange näherte sich die Seherin ihrem Geliebten und legte ihre Arme um ihn. „Du wagst es nicht mich des Hochverrats anzuklagen. Dafür liebst du mich viel zu sehr.“ „Bist du dir da so sicher?“, fragte Victor und blickte über seine Schulter. „Ich liebe meine Gemahlin Aura. Es war mein Vater, der sie und mich zusammenbrachte.“ „Und warum liegt sie dann nicht bei dir?“ „Es geht ihr nicht gut.“, sprach der Imperator und versuchte seine Tränen zu unterdrücken. „Armer Victor.“, flüsterte Thavia und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Ich habe davon gehört. Sie hat schon wieder eine Fehlgeburt erlitten. Es war ein Sohn, nicht wahr?“ Victor atmete hektisch und antwortete ihr nicht. „Sieh es doch einmal so. Es ist ein Zeichen, dass sie die falsche Frau für dich ist.“ „Was soll das heißen? Willst du etwa sagen, dass ich sie verstoßen und dich zu meiner Gemahlin nehmen soll?“, lachte Victor und löste sich aus ihrer Umarmung. „Wieso denn nicht? Ist es so abwegig?“ „Natürlich ist es das!“, herrschte er sie an. „Ganz Arvaleriad wird über uns lästern. Der Magistrat, der sich selbst Imperator nennt und dazu eine Seherin heiratet, welche die ganze Welt wie eine Göttin verehrt. Willst du das? Willst du, dass man so über dich redet?“ Thavia wendete ihren Blick von ihm ab und schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass es nicht stimmt. Niemand verehrt mich wie eine Göttin. Niemand pilgert mehr nach Kronos. Lieber marschieren sie durch halb Arvaleriad, um der großen Célia ihre Aufwartung zu machen.“, sprach Thavia voller Spott. „Sicher tun sie das nicht grundlos. Sag mir, wann ich den Sieg über Arenthal erringe?“, forderte Victor seine Geliebte auf. Zornig kniff diese ihrer Augen zusammen und sah ihn voller Hass an. „Ich gebe mir jeden Tag die größte Mühe zu meinem Gott zu sprechen, doch er erhört mich nicht. Er antwortet mir nicht und seine Stimme habe ich seit Monaten nicht mehr gehört?“ „Lass mich raten. Seit fast sechs Monaten spricht er nicht mehr zu dir.“ Thavia legte ihre Stirn in Falten und sah ihn fragend an. „Woher weißt du das?“ „Weil wir uns vor genau einem halben Jahr in Kronos kennenlernten, als Aura dein Heiligtum aufsuchte und die Unterwelt anflehte unsere zukünftigen Kinder zu verschonen.“, erklärte Victor ihr. „Und wie wir alle wissen, war euer Marsch in den Norden sinnlos.“, schmunzelte Thavia hämisch. Außer sich ging Victor zu einer Kommode, auf der eine silberne Schale stand und warf sich zwei Hände voller kaltem Wasser ins Gesicht. Am liebsten hätte er der Seherin ihren schlanken Hals umgedreht. Er hasste sie so sehr, wie er sie liebte. „Und vielleicht ist genau das der Grund, warum jeder lieber den langen Weg nach Delphyrias auf sich nimmt. Weil du deinen Pilgern weder Trost noch Liebe schenkst. Deine Worte sind leer und deine Gabe geheuchelt.“ „Was soll das heißen?“, fragte Thavia ihn aufgebracht und vergrub ihre langen spitzen Fingernägel in der Matratze aus Federn. Victor stützte sich auf der Kommode ab und sah sie an. „Du hast deine hellseherischen Fähigkeiten verloren, als du angefangen hast mich zu lieben.“ Plötzlich begann Thavia lauthals zu lachen und ließ sich auf das Bett fallen. „Ihr nehmt Euch ganz schön viel heraus, mein Herr und Gebieter.“, scherzte sie. „So umwerfend und attraktiv, wie Ihr denkt zu sein, seid Ihr in Wirklichkeit gar nicht.“ „Du weißt, dass du lügst. Und wenn dem nicht so ist, dann teile mir in den nächsten Tagen mit, ob und wann ich den Sieg über Arenthal erringe.“, widerholte er abermals, zog sich seinen Morgenmantel über und verließ seine Schlafgemächer. Jede Dienerin, jeder Leibeigene verneigte sich demütig vor dem Herrscher, als Victor über die Korridore des Palastes wandelte. „Eure Majestät.“, erklang es immer wieder aus allen Räumen und Gemächern. Nach wenigen Metern traf er auf Viaos Thrax´ Vertreter in allen Belangen. Sein Name war Julius Torres, zweithöchster Ephor von Pyrmontias und Mitglied des Rates. „Wie geht es meiner Gemahlin, Ephor Julius?“, fragte Victor ihn. Torres richtete seine schwarze Toga und sortierte nervös die Pergamente unter seinem Arm. „Besser, etwas besser, Eure Majestät. Sie verweilt in ihren Gemächern der Villa und trauert um ihr Kind.“ „Ich trauere mit ihr.“, sprach der Imperator verhalten. „Was ist mit unserem Sohn geschehen?“ Julius Torres senkte seinen Blick. „Er wurde zu Grabe getragen und für seine Seele gebetet. Die Unterwelt wird Euren Sohn mit allen Ehren empfangen.“ „Das hoffe ich.“, klagte Victor und bereute seine Worte, die er Thavia an den Kopf geworfen hatte. Ich sollte sie mit mehr Respekt behandeln. Immerhin kümmert ihr Gott sich um meine Kinder. „Ich werde meine Gemahlin diesen Morgen in unserer gemeinsamen Villa aufsuchen.“ Torres nickte ergeben. „Was gibt es sonst noch Neues?“ „Die Einnahmen der Arenen sind vortrefflich. Immer mehr Leute erfreuen sich an den Spielen und sie bezahlen jeden Eintritt, den Eure Majestät verlangen.“ „Dann streicht ihn. Ab sofort soll jeder Bewohner und Besucher von Pyrmontias die Möglichkeit besitzen unseren Festen in den Arenen beizuwohnen.“, sprach Victor bestimmend. Entgeistert starrte der Ephor seinen Herrn an. „Was habt Ihr sonst noch zu berichten, Torres?“ Er blätterte in den Pergamenten und warf sie beinahe alle auf den marmornen Boden. „Zehn Rekruten, die sich Euren Reitern anschließen wollen, haben Pyrmontias in den letzten Tagen erreicht. Ihre Ausbildung hat bereits begonnen. Händler von den Nördlichen Steppen verkauften uns ein Dutzend wilde Pferde. Sie werden bereits gezähmt und von erfahrenen Reitern zugeritten. Des Weiteren wurden die Gärten ausgebaut, Straßen repariert und weitere Brunnen eingeweiht. Die Stadt wird an dem Tag des Triumphzuges von Heerführer Thrax glänzen und alle andere Städte von Arvaleriad in den Schatten stellen.“ „Wo bleibt Viaos?“, unterbrach Victor den Ephoren Julius barsch. „Ich warte seit Wochen auf ihn. Langsam aber sicher bin ich mit meiner Geduld am Ende, so sehr ich ihn auch schätze.“ „Letzten Nachrichten zufolge trennen ihn nur noch wenige Wochen von der heiligen Stadt. Die Legion wurde von einer Hungersnot aufgehalten. Deshalb handelten einige Reiter auf eigene Faust und plünderten ein Dorf.“ „Ich habe davon gehört.“ „Der Heerführer lässt Euch des Weiteren neunzehn Sklaven schicken, welche er in dem besagten Dorf gefangen nahm. Ihr sollt mit ihnen verfahren, wie es Euch beliebt.“ Victor verschränkte die Arme vor der Brust. „Eine andere Möglichkeit sah er nicht, außer sie gefangen zu nehmen?“, fragte er Julius, der verlegen zu Boden blickte. „Ich kann mich nicht zu seinem Handeln äußern, Eure Majestät.“ „Das müsst Ihr auch nicht.“, beruhigte ihn der Imperator. „Gebt diesen neunzehn Menschen eine akzeptable Unterkunft. Sie sollen mich in wenigen Stunden im Thronsaal antreffen.“ „Wie Ihr befehlt, Eure Majestät.“ Der Ephor verneigte sich tief, während Victor den langen Korridor entlang schlenderte und die bunten Wandgemälde, welche tanzende Frauen und Diener beim Weinausschenken zeigten, betrachtete. Sein Weg führte ihn durch die farbenfrohen Gärten, die den Palast mit der Villa verbanden, und vorbei an sprudelnden Brunnen. Am Eingang traf er auf eine Dienerin seiner Gemahlin Aura. Das junge Mädchen verneigte sich ergeben vor ihm und senkte seinen Blick, als Victor sie ansprach. „Wo ist meine Frau?“ „Sie ist immer noch in ihren Gemächern.“ „Kann ich zu ihr?“ „Sie erwartet Euch bereits, mein Herr.“, antwortete das schüchterne Mädchen, machte einen Knicks und begab sich schnellen Schrittes zum Palast. Victor öffnete die zweiflügelige Tür und hastete den Korridor entlang. Er sah in jedes Zimmer, aber er konnte Aura nicht finden. Das schlechte Gewissen, sie in dieser schweren Zeit immer wieder allein zu lassen, zerfraß ihn beinahe. Am Ende der Villa fand er sie endlich. Aura hatte sich auf die Terrasse ihrer Gemächer zurückgezogen, in eine warme Wolldecke gehüllt und genoss den Blick auf zahlreiche Apfelbäume und weite Felder, an welche die Koppeln der wilden Pferde grenzten. Friedlich grasten die Tiere nebeneinander her und ließen Aura die Trauer um ihre Kinder für einen Moment vergessen. Leise trat Victor an seine Frau heran und streichelte über ihr langes hellbraunes Haar. Sie erschrak kurz und atmete tief ein. „Mein Gemahl.“, hieß sie den Imperator förmlich willkommen und wies auf einen Stuhl. „Bitte nimm Platz. Wie geht es der Sibylle? Genießt sie den Aufenthalt in Pyrmontias?“ Voller Scham kratzte Victor sich an seiner Schläfe und nahm neben Aura Platz, die ihn mit ihren traurigen braunen Augen ansah. Er ließ seinen Blick über die Felder und Koppeln schweifen und sprach: „Es tut mir leid.“ „Was tut dir leid, mein Gemahl?“, fragte Aura leise. „Dass unser Sohn uns so früh verlassen hat. Ihm blieb nicht viel Zeit.“ Aura folgte Victors Blick. „Er war ein schwaches Kind, wie unsere anderen Söhne.“ „In sechs Jahren sind vier Kinder von uns gegangen.“ Victors Worte schenkten ihr keinen Trost. Mit rotunterlaufenen Augen blickte Aura in ihre offenen Hände. „Du sprichst, als sei es meine Schuld.“, sprach sie aus, was sie schon lange dachte. Victor nahm tief Luft und wollte ihr widersprechen, als eine Dienerin neben ihnen erschien und frisches Brot, Obst und eine Kanne Milch auf den Tisch stellte. „Euer Frühstück, Majestäten.“ Aura bedankte sich bei ihr und rührte das Essen nicht einmal an. „Du musst etwas essen, Aura.“, sprach ihr Ehemann besorgt. Die Geburten hatten an ihrem Körper gezehrt. Sie war dünn, ihre Wangen waren eingefallen und sie hatte dunkle Schatten unter ihren Augen. „Hast du deshalb eine Geliebte? Weil du mich nicht mehr ansehnlich findest?“, fragte sie freiheraus und würdigte Victor keines Blickes. Dieser richtete sich in seinem Stuhl auf und versuchte sich zu rechtfertigen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ „Jeder weiß es. Sie nennen sie deine offizielle Mätresse. Schämst du dich denn gar nicht für euer Verhältnis?“ Wütend ballte Victor beide Fäuste. „Du bist zwar meine Gemahlin, aber so sprichst selbst du nicht mit mir.“ „Ich spreche mit dir, wie es mir gefällt.“, widersprach Aura ihm stur und beobachtete die Pferde, wie sie mit wehenden Mähnen über die grünen Wiesen galoppierten. „Du willst offen sein, dann sage ich dir die Wahrheit.“, begann Victor. „Unsere Liebe ist vor langer Zeit erloschen. Der Tod jedes Kindes hat die Entfernung zwischen uns nur noch vergrößert. Das musst du dir endlich eingestehen, Aura.“ Betrübt senkte sie ihren Blick und schloss ihre Augen. „Das sind deine Gefühle, doch du hast Recht. Ich liebe dich nicht. Ich vergöttere dich.“ Victor war sichtlich überrascht. „Ich empfinde nichts, außer Bewunderung für dich. Das ist keine Liebe. Wie jede andere Frau im Land, sehe ich bloß zu meinem Herrscher auf und du wirst ein großer Herrscher sein.“ Fast eine halbe Stunde verging und keiner der beiden sprach ein Wort. Ein tiefes Schweigen machte sich breit. Aura aß keinen Bissen und sah Victor dabei zu, wie er seinen Teller mit den Speisen und seinen Krug mit frischer Milch füllte. „Ephor Viaos wird bald zurückkehren.“, brach er das Schweigen. „Dann werden schon zwei der vier Sibyllen sich in Pyrmontias aufhalten.“, stichelte Aura. Victor biss in sein Brot und nahm einen kräftigen Schluck. „Wie dem auch sei. Er wird einen Triumphzug durch die Stadt abhalten und in einer Zeremonie den Titel Magnus erhalten.“ Aura grinste hämisch. „Viaos Thrax der Große. Bist du dir sicher, dass er den Titel Magnus bereits verdient? Normalerweise erhalten ihn betagte Männer, die in ihrem Leben etwas geleistet haben. Wenn sie nicht schon tot sind und im Tal der Magistrate neben ihren Herrschern ruhen.“ Victor versuchte die Ruhe zu bewahren und nahm seinen ersten Ephor und besten Freund in Schutz. „Wenn nicht er den Titel verdient, wer dann? Kein Heerführer hat es je geschafft, das Orakel von Arvaleriad in die Hauptstadt zu führen.“ „Und sie wird ihm nicht freiwillig folgen.“, fügte Aura hinzu und blickte in Victors braune Augen, in denen sich die pure Verachtung spiegelte. „Er wird den Titel Magnus erhalten und jeder wird Viaos mit diesem ansprechen, selbst du!“ Victor wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und warf sie wütend auf den Tisch. Als ihr Ehemann gegangen war, blieb Aura noch eine Weile allein auf der Terrasse sitzen und kuschelte sich in ihre Wolldecke. „Torres!“, schrie Victor über den Korridor des Palastes, als er den Ephor wieder traf. Er winkte ihn zu sich und sprach so laut, damit ihn jeder hören konnte. „Beginnt mit den Vorbereitungen der Zeremonie zu Ehren des Heerführers Thrax.“ „Eure Majestät?“, fragte Julius Torres zurückhaltend. „Der erste Ephor wird nach seinem Triumphzug den Titel Magnus erhalten.“ „Aber?“ Plötzlich packte Victor ihn am Kragen seines Gewandes und brüllte ihn hysterisch an. „Ich dulde keine Widerworte! Tut, was man Euch befiehlt!“ Mit voller Kraft stieß er den Ephor von sich fort und begab sich schnaufend in seine Gemächer. Er stieß die Tür auf und sah sich in dem Zimmer um. Insgeheim hatte er gehofft Thavia anzutreffen, doch sie war verschwunden. Als sei sie selbst die Gemahlin des Imperators und nicht seine Mätresse schritt die Seherin mit erhobenem Haupt durch den Thronsaal des Palastes. Mit ihren zierlichen langen Fingern fuhr sie verträumt über die goldenen Blumenranken der Säulen und über die Köpfe der galoppierenden Pferde, welche die Seiten des schwarzen Throns bildeten. In ihren Gedanken war sie Victors Frau und nahm Tag für Tag neben ihm Platz, wenn Menschen aus ganz Arvaleriad vor ihm niederknieten und zu ihm und seiner Gemahlin aufsahen. Verehren würden sie mich, mehr denn je, dachte Thavia und wollte gerade auf Victors Thron Platz nehmen, als sie einen Mann vor sich erblickte. Als sei er aus dem schwarzen Boden aufgetaucht, stand er in seinem ebenso schwarzen Wams vor der Seherin und neigte leicht seinen Kopf. „Sibylle.“, begrüßte er sie und grinste anzüglich. Thavia sprang auf, fuhr mit den Händen verlegen über ihr fließendes Gewand und ging vor dem Königsstuhl auf und ab. „Reiter Balthasar. Was führt Euch hierher?“ Er schüttelte den Kopf und lachte. „Bin ich Euch irgendeine Rechenschaft schuldig?“ Thavia hob ihren Kopf und sah ihn herablassend an. „Immerhin bin ich die Seherin der Unterwelt.“ „Und ihr gehört nicht in den Westen. Der Norden ist Eure Heimat.“, widersprach der Söldner und nahm kein Blatt vor den Mund. Thavia mochte seine forsche Art und hasste seine Überheblichkeit. „Ich bin in Pyrmontias bloß zu Besuch.“ „Doch dieser dauert schon sehr lange an, wie mir Leute am Hofe berichten. Euer Volk vermisst Euch sicherlich und was geschieht mit all den Pilgern, wenn Ihr Euch nicht in Eurem Heiligtum aufhaltet? Wissen sie überhaupt, wo sich ihre Sibylle momentan aufhält?“ „Ihr stellt zu viele Fragen.“, herrschte Thavia Balthasar an. „Die Ihr nicht zu beantworten vermögt, Sibylle. Also nehme ich an, dass ich richtig liege und die Gerüchte wahr sind.“, schmunzelte der Reiter. Thavia sah ihn verwundert an. „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“, log sie ihn an. „Welche Gerüchte denn?“ Balthasar trat nahe an sie heran und tat, als wolle er über ihr volles langes Haar streicheln, was er sich doch nicht traute. „Das Ihr die offizielle Mätresse des Imperators seid.“ Thavia lächelte. „Das ist so ein unschönes Wort. Nennt mich seine Geliebte.“ Balthasar trat noch einen Schritt an sie heran. „Wisst Ihr denn nicht, was mit Seherinnen passiert, die sich einem Mann hingeben oder ihn sogar lieben?“ „Ich liebe Victor nicht.“ Balthasar überhörte ihre Worte und sprach freiheraus: „Sie verlieren ihre Macht, ihre Gabe. Eine Seherin, die liebt, ist nicht länger eine Seherin. Das besagt der Kodex. Oder warum nimmt Victor so viele Gefahren auf sich, um das wahre Orakel nach Pyrmontias zu bringen, wenn eine andere Seherin bereits am Hofe ist?“ Verlegen wich Thavia seinem stierenden Blick aus und starrte ins Nichts. „Da Ihr eisern schweigt nehme ich an, dass ich recht habe. Ihr konntet ihm den Sieg über Arenthal nicht voraussagen, deshalb lässt er Célia holen.“ Zornig, wie eine Rachegöttin, ballte sie ihre zarten Hände zu Fäusten. „Nennt Ihren Namen noch einmal.“ „Was dann?“, fragte Balthasar und wandte sich rasch um, als die lauten Schritte seines Herrn ertönten. „Thavia. Da bist du ja!“, rief Victor ihr entgegen. Sie machte einen Knicks und küsste seine Hand, an der er zwei goldene Ringe mit seinen Initialen trug. „Balthasar Strathis. Nun, ich habe gehört, dass Ihr mir etwas mitgebracht habt.“ Victor nahm auf seinem Thron Platz und trommelte mit den Fingern auf den Köpfen der Pferde. Balthasar verneigte sich tief vor dem Imperator und trat einige Schritte zurück. „Heerführer Viaos Thrax erteilte meinem Kameraden Claudio und mir die Aufgabe diese neunzehn Herrschaften nach Pyrmontias zu begleiten.“ Er drehte sich um und die riesigen Tore des Palastes öffneten sich. Herein traten die Sklaven von Domas, frisch gewaschen und sauber gekleidet. Ohne Fesseln an Händen und Füßen, aber mit zahlreichen Schürfwunden und blauen Flecken näherten sie sich mit gesenkten Blicken dem Thron des Herrschers, den sie nie zuvor gesehen hatten. Auch die Hauptstadt von Arvaleriad war ihnen gänzlich fremd, mit ihren großen Marktplätzen, Arenen und uneinnehmbaren Mauern. Sie kannten nichts, außer dem einfachen Landleben, welches sie nie wieder genießen könnten. Voller Demut ließen sie sich auf die Knie sinken und küssten den Boden zu Victors Füßen. Sie taten ihm leid, wie sie mit ihren traurigen geschwollenen Augen und blaugrünen Flecken vor ihm saßen. Die Kinder klammerten sich an die Rockzipfel ihrer Mütter, Ehemänner nahmen ihre Frauen beschützend in den Arm. Ein hagerer Mann mit braunem Haar und grauen Strähnen nahm all seinen Mut zusammen und trat vor den Imperator und seine Mätresse, deren Gesicht er nicht erkannte. „Mein Herr, Imperator der Lande von Arvaleriad. Wir sind Eure Sklaven und flehen um Gnade.“ Victor sah in sein ausgemergeltes Gesicht und sprach mit leiser Stimme: „Und diese will ich walten lassen. Euch wird nichts geschehen. In meiner Stadt seid ihr in Sicherheit. Worte können euch keinen Trost spenden, den ihr mehr als alles andere auf der Welt braucht.“ Erleichtert atmeten die neunzehn Gefangenen auf. „Erzählt mir eure Geschichte.“, forderte er den dürren Mann vor sich auf. Dieser warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Mit zugekniffenen Augen starrte Balthasar ihn an. „Wehe du sagst die Wahrheit.“, hatte der Reiter ihm auf dem langen Marsch gedroht, als sie in einem tiefen dunklen Wald rasteten. „Wenn du Victor erzählst, was in Domas wirklich geschah und wer daran beteiligt war, schwöre ich bei Nacht und Finsternis, reiße ich dir jeden Fingernagel einzeln heraus, gebe sie deiner Familie und lasse dich allein an einem dieser Bäume hängen, während wir weiterziehen.“ Balthasars Worte hallten immer noch in seinem Kopf und ließen einen kalten Schauer über seinen knochigen Rücken laufen. Der Reiter grinste ihn nur an und verschränkte die starken Arme vor der Brust. „Ich habe dich aufgefordert, deine Geschichte zu erzählen.“, sprach Victor abermals. „Ich … ich …“, stotterte der Mann und sah seine Frau an, die verständnisvoll nickte. Lieber logen sie, als die Folter des Reiters zu erleiden. „Die Reiter kamen am späten Morgen, die Mittagsstunde war nah.“, begann er zu erzählen. „Sie wirkten erschöpft, als hätten sie tagelang nichts gegessen und doch verweigerten wir ihnen unsere Ernte. Sie sagten die Legion des Imperators sei in Gefahr und trotzdem gaben wir ihnen nichts zu essen. Stattdessen erhoben wir unsere Spaten, Rechen und Fleischermesser und griffen sie an.“ Victor sah ihn nachdenklich an. Er glaubte ihm kein Wort, das seinen Mund verließ. Aufgeregt fuhr sich der Mann mit seiner Zunge über die trockenen aufgeplatzten Lippen. „Die Götter sind auf der Seite der Reiter. Sie hatten allen Grund uns anzugreifen. Die Angst des Verhungerns brachte sie dazu Domas …“ Dem armen Mann versagte die Stimme, wenn er an die Flammen und sein brennendes Haus dachte, in dem er schon seine ganze Kindheit verbracht hatte. „Domas niederzubrennen. Es war unsere Schuld.“, log er und trat wieder neben seine Frau. Victors Blick schweifte zu Balthasar, der keine Miene verzog und stur geradeaus blickte. Selbst Thavia war unwohl zumute. Betrübt starrte sie auf den schwarzen Marmorboden. Victor nahm tief Luft und sprach: „Ich habe nun eure Ansicht der Dinge gehört und euch soll vergeben sein. Domas existiert nicht mehr, da der Krieg seine Opfer fordert, doch sollt ihr in Pyrmontias ein neues Zuhause sehen.“ Überrascht sahen alle Gefangenen den Imperator an. „Mein Rat wird veranlassen, dass euch und euren Familien kostenlose Wohnungen zur Verfügung gestellt werden, deren Miete ich selbst übernehme. Des Weiteren biete ich euch Anstellungen im Palast, in der Villa meiner Gemahlin und bei den örtlichen Händlern an. Sucht Bäcker und Metzger, Stallungen und Tierhändler auf und sagt ihnen der Imperator schicke euch mit seiner Empfehlung.“ Voller Dankbarkeit fielen sie vor ihrem neuen Herrn auf die Knie. Victor hob seine Hände in die Höhe und sprach: „Ihr seid frei.“


    


    

  


  
    13. Kapitel

    


    Nur mit den Augen eines Vogels konnte man die ganze Pracht der riesigen Arena von Delphyrias genießen. Weit bis ins Landesinnere erstreckte sie sich im Süden der Stadt, wo der Hang des Pyrgosgebirges sein Ende fand. Dreistöckige Tribünen säumten die längliche Arena und boten genügend Platz für die Bewohner der umliegenden Dörfer und Gäste, die aus allen Himmelsrichtungen herbeikamen. Keiner wollte die jährlichen delphyrischen Spiele verpassen. Es war ein Muss anwesend zu sein. Blieb man ihnen fern, konnte man nicht mitreden, wenn wochenlang über die Fertigkeit der Krieger, die Genauigkeit der Bogenschützen und das rasante Tempo der Streitwagenrennen gesprochen wurde. Die Vorbereitungen dauerten seit Tagen an. Köcher wurden gefüllt und Pfeile hergestellt, Schwerter poliert und Äxte geschärft. Stündlich wurde der feine Sand der Arena gesäubert, wenn die Adlerkrieger Rennen mit den Streitwagen fuhren, immer wieder stellten fleißige junge Burschen neue Tonkrüge für das Training der Bogenschützen auf, die einen nach dem anderen zum Zerbersten brachten, bis sich ein riesiger Haufen kleiner Tonscherben neben dem Übungsplatz erhob. Pferde wurden gestriegelt, ihre dicken Mähnen gekämmt und Sattel und Geschirr samt Zügeln angepasst. Nichts wurde dem Zufall überlassen, alles musste an Ort und Stelle sein und seine Ordnung haben. Unter den wachsamen Augen von Adrian Navar bezogen die Adler Stellung und marschierten vor ihrem Anführer nahe der Arena auf. Sie salutierten und standen still. Mit den Armen auf dem Rücken verschränkt schritt er die Reihen ab und sprach mit lauter Stimme, damit ihn jeder hören konnte. „Morgen ist es endlich soweit. Die delphyrischen Spiele beginnen. Viele Besucher aus ganz Arvaleriad werden zu diesem Ereignis in der heiligen Tempelstadt erwartet. Arme und reiche Menschen werden unter ihnen sein und jeder wird mit dem gleichen Respekt behandelt, wie ich es von euch gewohnt bin. Es wird kein Glücksspiel betrieben, noch werden die Anlagen der Spiele ohne meine Erlaubnis verlassen. Unsere Aufgabe besteht darin dieses Ereignis zu organisieren und zu überwachen. Nur wenigen von euch wird die Ehre zuteil an ihnen teilzunehmen. Die Liste der Teilnehmer der diesjährigen delphyrischen Spiele wird bald an den Pforten des Großen Tempels aufgehängt. Begebt euch später dorthin, um eure Namen auf ihr zu suchen. Jene, die nicht teilnehmen, wenden sich an den zweiten Adler Elias Navar. Er wird euch eure Aufgaben vor, während und nach den Spielen zuteilen. Wegtreten.“ Im Takt schlugen die Krieger mit ihren geballten Fäusten auf ihre eisernen Harnische und verließen den Platz. Unverzüglich begab Adrian sich zu den Stallungen, während seine Untertanen mit den Vorbereitungen fortfuhren. Er liebte den Geruch von frischem Heu und grünem Gras, welches von den Stallburschen in die hölzernen Boxen der Pferde geworfen wurde. Überall hingen lederne Sättel, Geschirr und Zügel an den Wänden. Neben ihnen standen zahlreiche Auszeichnung aus der Zeit, als die Adlerkrieger der Seherin und nicht die Söldner von Pyrmontias die besten Reiter des Landes waren und sie als einzige die wilden Pferde zu zähmen vermochten. Doch diese Zeit war längst vergangen. Heute kamen hunderte Reiter nach Delphyrias, um an den Streitwagenrennen teilzunehmen. In den seltensten Fällen blieb die Trophäe in der heiligen Stadt, meist ging sie nach Pyrmontias. Adrian bereitete dieser Gedanke jedes Jahr Magenschmerzen, zu gerne würde er wieder einen seiner Krieger siegen sehen. „Kümmerst du dich auch gut um mein Pferd?“, fragte der Anführer der Adler einen jungen Knaben, der damit beschäftigt war den Trog seines Hengstes mit frischem Wasser aufzufüllen. Er verschüttete einen Teil, als er erschrak und zusammenzuckte. „Ja, mein Herr. Eurem Pferd geht es bestens.“, antwortete der Junge mit zittriger Stimme. Adrian klopfte ihm väterlich auf den Kopf und grinste. „Gut. Ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit. Du wirst dich auch nach den Spielen weiterhin um mein Pferd kümmern.“ Dankbar verneigte sich der Knabe mit dem Eimer voller Wasser vor dem Adler. „Ich danke Euch, mein Herr. Ich danke Euch.“ „Du kannst nun gehen.“, erlaubte Adrian ihm und streichelte sein Pferd. Niemand auf der ganzen Welt bedeutete ihm so viel, wie dieses Tier. „Du hältst dich länger in der Stallung auf, als du Zuhause bist.“, erklang die liebliche Stimme einer Frau. Adrian wandte sich ihr zu und lächelte. „Maxima. Was machst du hier?“ „Meinen Ehemann aufsuchen.“, antwortete sie und küsste ihn. „Ich bin froh, wenn die Spiele endlich vorbei sind.“ „Und dann beginnen bereits die Vorbereitungen für das nächste Jahr.“, sprach Adrian und drehte sich wieder zu seinem Pferd um. „Wirst du dieses Jahr teilnehmen?“, fragte Maxima und fuhr nervös über den seidigen Stoff ihres cremefarbenen Kleides. „Ich weiß es noch nicht. Die Liste wird heute veröffentlicht. Vielleicht werde ich an den Reitturnieren beteiligt sein.“ Seine Frau trat an ihn heran und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Das hoffe ich nicht. Die Spiele sind zu gefährlich. Männer sterben.“ Adrian sah in ihre braunen Augen, die voller Angst waren und streichelte über ihr langes dunkles Haar, das zum Zopf geflochten über ihrer Schulter lag. „Mir wird nichts geschehen. Das verspreche ich dir. Der letzte Teilnehmer verlor sein Leben vor vielen Jahren.“ „Reicht das etwa nicht? Müssen jedes Jahr Männer sterben, damit du begreifst wie gefährlich diese Veranstaltung ist?“, fragte Maxima aufgebracht und trat einen Schritt zurück. „Ich kann nichts dagegen tun.“, erklärte Adrian und zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht derjenige, der die Teilnehmer ernennt, sondern die Hohepriester.“ „Dann sprich mit Sacerdos. Er ist der mächtigste Mensch neben der Seherin. Er soll dich von der Liste nehmen.“ Adrian schüttelte den Kopf. „So einfach geht das nicht. Es gehört zu meinen Aufgaben an den Spielen teilzunehmen und für Célia zu kämpfen, damit die Trophäen in Delphyrias bleiben.“ „Célia, Célia, Célia. Man könnte meinen du bist in sie verliebt.“, motzte Maxima, deren Wangen vor Eifersucht glühten. „Ich liebe sie, wie alle Adler es tun.“, lachte Adrian. „Sie ist meine Herrin.“ Maxima beruhigte sich schnell und sah beschämt auf den sandigen Boden. „Ich weiß. Entschuldige meine unüberlegten Worte.“ „Es wird sein, wie jedes Jahr. Die Liste wird entscheiden, wer antritt. Bitte versuche das zu akzeptieren.“ Maxima nickte und legte ihre Arme um Adrian. Währenddessen betrat Elias das Haus der Adler und blickte in jedes Zimmer. Alle waren fort, bereiteten die Spiele vor oder warteten am Großen Tempel auf die Liste, welche die Priester bald aufhängen würden. Wo ist er bloß?, fragte Elias sich und ging den Korridor auf und ab. Nervös trat er auf der Stelle und betrachtete die exotischen Blumen der Gärten, als er plötzlich Schritte vernahm. In weinrotem Wams samt Rock, als gehörten sie bereits zu den Adlerkriegern, kamen Darius und Noa auf ihn zu. Elias hastete ihnen entgegen und sah Darius verwundert an. „Macht Euch keine Sorgen, ich werde kein Adlerkrieger. Ich trage Eure Kleidung bloß wegen den Spielen. Keiner will einen armen Bauernjungen in einem verschlissenen Gewand auf der Tribüne sehen.“ „Du musst mir glauben.“, sprach Elias hartnäckig. „Es tut mir leid, was im Großen Tempel geschehen ist.“ „Ist schon gut.“, beruhigte Darius ihn. „Ich hätte gleich gehandelt. Ihr seid die Adler, ihr müsst die Seherin beschützen.“ Freundschaftlich reichte er Elias die Hand. „Ich danke dir.“, sprach dieser und ging ein Stück mit den beiden jungen Männern. „Hast du dich bereits entschieden? Wie war gleich nochmal dein Name?“, fragte der Krieger Darius´ Gefährten. „Noa … ich heiße Noa, mein Herr. Und ja, ich habe mich entschieden. Ich werde in Delphyrias bleiben und meine Ausbildung zum Bogenschützen beginnen.“ Traurig sah Noa Darius an, der auch Elias Navar sein Bündnis mit der Seherin verschwieg. „Und wo führt dein Weg dich hin?“, fragte Elias Darius schließlich. Er hatte sich längst eine Geschichte einfallen lassen, die nicht der Wahrheit entsprach, welche er jedoch jedem erzählen konnte. „Ich werde mich auf den Weg nach Pyrmontias machen.“ „Was führt dich dorthin?“ Und dieses Mal log Darius nicht. „Gerüchten zufolge halten meine Eltern sich vielleicht dort auf. Einige haben den Brand überlebt und wurden in die Hauptstadt verschleppt.“, erklärte er voller Hoffnung, seine Eltern Kea und Darius, den alle den Älteren nannten, bald wiederzusehen. „Ich wünsche dir, dass die Gerüchte sich bewahrheiten. Du hast genug gelitten und ich bin nicht ganz unschuldig.“ Wäre er ein guter Freund, hätte Darius ihm auf die Schulter geklopft. Doch er war ein Adler, denen man den nötigen Respekt entgegenbringen musste. „Wie ich bereits gesagt habe, ist alles bereits vergessen, was geschehen ist.“ Plötzlich viel Noa ihm ins Wort und lief aufgeregt vor Elias her. „Sagt. Werden die Bogenschützen auch bei den Spielen antreten.“ Der Krieger lächelte. „Natürlich werden sie das. Neben den Wagenrennen sind sie der Höhepunkt des Ganzen. Immerhin nennt man uns die besten Bogenschützen von Arvaleriad.“ Als die drei Männer aus dem Haus der Adler traten, blickten sie voller Ehrfurcht zu dem Bogenschützen aus Stein, der die Tore Tag und Nacht bewachte. „Célia ließ ihn zu Ehren ihrer Wächter erbauen.“, erzählte Elias ihnen. „Sein Anblick erfüllt uns mit großem Stolz. Lange bevor sie unsere hohen Mauern sehen, werden die Gäste der Spiele ihn am Horizont zu Gesicht bekommen.“ „Am Horizont von Nacht und Finsternis?“, fragte Darius abwesend, während er fasziniert den Koloss bestaunte. „Was?“, fragte Noa verdutzt. „Wovon sprichst du?“, wollte auch Elias wissen und sah den Bauernjungen fragend an. „Ach, nichts.“, antwortete Darius verlegen und begab sich schleunigst zu den Stallungen, wo Wind ihn mit scharrenden Hufen erwartete. Verwundert sahen Elias und Noa ihm hinterher. Der Bursche zuckte ratlos mit den Schultern, während der Krieger auf den Großen Tempel hoch oben auf dem Hang des Pyrgos zeigte. „Komm, Noa. Die Liste wurde bestimmt bereits aufgehängt. Lass uns nachsehen, wer dieses Jahr antritt.“ Hastig eilten sie die Heilige Straße, welche gut besucht war, hinauf und trafen eine riesige Traube von jungen Männern an, unter denen sich Bauern, Krieger, Priester sowie erste Gäste befanden. Elias stellte sich auf seine Zehenspitzen, um etwas sehen zu können, doch an keiner der vier Säulen hing die berühmteste Liste von ganz Arvaleriad. Unter den Wartenden fand Noa seinen neuen Kameraden Julian Ortas, der ebenfalls als Rekrut nach Delphyrias gekommen war. „Julian.“, rief der Junge und stupste seinen Freund an. „Noa.“ „Haben sie die Liste immer noch nicht aufgehängt?“ Julian schüttelte den Kopf. „Nein. Wir warten schon seit Stunden. Der Eingang platzt bald aus allen Nähten.“ Überall drängelten die Leute. Sie quetschten sich aneinander vorbei, wo gar kein Platz mehr war, traten sich auf die Füße, dass mancher aufschrie und schlugen sich die Ellbogen in die Rippen. In wenigen Stunden würde das reine Chaos auf dem Platz vor dem Großen Tempel herrschen. Doch plötzlich öffneten sich seine Tore und Sacerdos selbst trat vor die wartende Menge. „Ihr habt lange gewartet und nun ist es endlich soweit. Hier, die Liste der diesjährigen Teilnehmer der delphyrischen Spiele. Ihr findet eure Disziplin gleich neben eurem Namen. Ich wünsche euch viel Glück und gutes Gelingen, meine Kinder.“ Der Hohepriester stellte eine Tafel auf einen schmalen Steinvorsprung der Säule und begab sich wieder in den Tempel. Aufgeregt rannten die Männer zur Liste und versuchten einen Blick auf sie zu werfen. Jubelnd rannten die ersten von dannen, als sie ihre Namen lasen. „Ich bin unter den Bogenschützen! Das Training hat sich gelohnt!“, schrie einer und schritt mit stolzgeschwellter Brust die Heilige Straße hinab. Ein weiterer folgte ihm und rief: „Wagenlenker! Ich bin ein Wagenlenker!“ „Vergesst die pyrmontischen Reiter. Hier komme ich.“, posaunte ein dritter Mann herum. Endlich war Julian Ortas an der Reihe. Auf Zehenspitzen stand er vor der Liste und suchte seinen Namen. „Rekruten dürfen nicht teilnehmen.“, erklärte ihm Elias, während er seinen eigenen Namen suchte. „Aber ich habe mich doch angemeldet.“, protestierte Julian. Der Krieger antwortete ihm nicht. „Wo steht er? Ich kann ihn nicht finden.“, zischte Elias und flog mit seinen Augen über die unzähligen Reihen. „Du wurdest nicht ausgewählt.“ Er drehte sich um und sah in die grauen Augen seines Bruders. Alle Männer waren zur Seite getreten und standen Spalier für den Anführer der Adler. Elias verneigte sich vor Adrian und half ihm seinen Namen zu finden. Maxima war ihrem Ehemann heimlich gefolgt und versteckte sich hinter den anderen Wartenden. Insgeheim hoffte sie, dass die Priester ihn nicht erwählt hatten, doch sie wurde bitter enttäuscht. Die gefährlichste aller Disziplinen war für den Anführer vorgesehen. Ausdruckslos starrte Adrian auf die Liste und zeigte mit dem Finger auf seinen Namen. Ohne ein Wort zu seinem Bruder zu sagen, ließ er ihn vor dem Eingang des Tempels stehen und verließ den Platz. Am Ende des Korridors fragte ihn ein Krieger: „Was ist Eure Disziplin, großer Adler?“ „Streitwagenrennen.“, antwortete Adrian kurz und knapp und schritt die Heilige Straße hinab. Entsetzt hielt Maxima sich ihre Hand vor den Mund und unterdrückte ihr Seufzen. „Eines Tages wirst du bei den Spielen sterben.“, hatte sie ihm noch vor wenigen Stunden in der Stallung gesagt und sie fürchtete, dass ihre schlimmsten Ängste bald wahr werden würden. Der Tag der delphyrischen Spiele war endlich gekommen. In großen Massen strömten die Menschen aus allen Himmelsrichtung in die Heilige Stadt. Sie besuchten die farbenfrohen Märkte der hiesigen Händler auf der Agora, bestaunten die Kunststücke der Gaukler und Feuerspeier und versuchten die heißbegehrten Karten für die letzten Plätze in der Arena zu erhaschen. Doch die meisten gingen leer aus und versuchten auf den Hang des Pyrgos zu gelangen, um die Spiele aus der Ferne mitzuerleben. Obwohl die Disziplinen erst in wenigen Stunden ausgetragen wurden, war die große Arena gut besucht und alle Ränge der Tribüne gefüllt. Auf den nahen Übungsplätzen bereiteten die Bogenschützen sich auf ihren Auftritt vor. Sie waren als erste an der Reihe. Präzise überprüften sie ihre Köcher, Bögen und Pfeile bis ins kleinste Detail und spannten die Sehnen ein letztes Mal. Brustharnische, welche den herabstürzenden Adler zeigten, wurden angelegt und mit seitlichen Lederriemen festgeschnürt, bevor sie sich auf den Weg machten. Auch in den Stallungen herrschte die pure Aufregung. Selbst die Pferde wurden nicht von ihr verschont. Unruhig trabten sie auf der Stelle, wieherten laut und scharrten mit den Hufen, während die Reiter ihre Rüstungen anlegten. Gefasst stand Adrian neben der Box seines Hengstes und atmete tief durch. Ein Bursche half ihm die Lederriemen des Harnischs festzuziehen und reichte ihm seinen Helm. Er war aus reinem Gold gefertigt mit einem hellbraunen Kamm aus Pferdehaar. Zu beiden Seiten bedeckte er die Wangen des Reiters, nur seine Augen, Mund und Nase waren zu sehen. Adrian atmete noch einmal tief ein und setzte den Helm auf. „Nun gibt es kein Zurück mehr.“, sprach der Anführer, klopfte dem Burschen auf die Schulter und öffnete die Box seines Pferdes. Es scheute und wand sich hin und her. Adrian nahm die Zügel in die Hand und streichelte über seine schwarze Mähne. Vorsichtig führte er den Hengst über den Gang und hinaus in Richtung der großen Arena. Weitere Reiter folgten ihm und machten sich mit ihrem Anführer auf den Weg. Es war um die Mittagsstunde, als sich Priester Prio auf der Tribüne erhob und die Spiele für eröffnet erklärte. Célia hatte den Jungen schnell in ihr Herz geschlossen und ihm erlaubt diese eine Rede zu halten. „Heute haben wir uns hier in Delphyrias versammelt, um den jährlichen Spielen der heiligen Tempelstadt beizuwohnen. Zu Ehren von Nacht und Finsternis, Erde und Unterwelt. Im Namen der hohen Sibylle und ihrer treuen Priesterschaft heiße ich Euch herzlich willkommen. Mögen die Spiele beginnen!“, sprach Prio mit stolzgeschwellter Brust. Ein Wächter, der inmitten der Arena stand, blies in ein lautes dumpfes Horn und im selben Moment öffneten sich die seitlichen Tore und die Bogenschützen marschierten ein. „Wir sind zu spät! Schnell!“, rief Noa Darius, der wegen dem Lärm kein Wort verstand, zu. Schließlich fanden die beiden jungen Männer ihre Plätze auf der Tribüne und klatschten in die Hände, als die Krieger die Arena betraten. Auf der anderen Seite, geschützt unter einem Sonnensegel saßen Célia, Sacerdos, die anderen Priester und Elias Navar. Célia sah zu Darius hinüber und nickte ihm zu. Er erwiderte ihren Gruß und neigte sein Haupt. In seinen Gedanken war er bereits auf dem Weg nach Pyrmontias. Er musste einen geheimen Pfad nehmen, um der Seherin unauffällig zur Quelle Najade folgen zu können. Denn viele Wege führten nach Delphyrias, doch nicht alle waren dem Ephor bekannt. Wieder ertönte das Horn des Wächters und riss Darius in die Gegenwart zurück. Der Wächter verließ die Arena und überließ sie den Bogenschützen. Prio erhob sich und sprach mit lauter Stimme: „Die erste Disziplin ist das Bogenschießen. Das Ziel ist es die feindlichen Reihen zu durchbrechen und an die Trophäe des Schützen zu gelangen. Die Zeit läuft ab jetzt!“ Begleitet von tosendem Jubel drehte Prio die Sanduhr um, welche gleich zu laufen begann. Wie vom Teufel getrieben stürzten die sechs Bogenschützen auf die Hindernisse zu und rannten so schnell ihre Füße sie trugen, während sie gleichzeitig nach den ersten Pfeilen griffen. Einen hielten sie in der Hand, den anderen spannten sie auf die Sehne und ließen ihn auf eine Reihe von Tonkrügen zufliegen. Die Menge schrie und applaudierte, als es einem Schützen gelang eine ganze Reihe mit nur einem Pfeil zum Zerbersten zu bringen. Die anderen verfehlten ihr Ziel. Schnell setzte er sich von den anderen ab und wich den aufgebauten Barrikaden wie Holzplanken und aufgeschütteten Erdhaufen aus. Schnell wie ein Blitz lief er den restlichen Teilnehmern davon und schoss auf jedes Hindernis zu, das ihm im Weg war, bis er zu einer Formation von Feinden gelangte. Täuschend echt standen die Krieger in ihren Rüstungen vor ihm und nahmen ihm die Sicht auf die Trophäe am Ende der Arena. Seine Sinne spielten dem Schützen einen Streich und für einen Moment dachte er sie würden sich sogar bewegen und mit gezogenen Schwertern auf ihn zukommen. Ziele auf ihre Schwachstellen, dachte der Schütze, zog vier Pfeile aus seinem Köcher und spannte einen nach dem anderen auf die Sehne des Bogens. Für das bloße Auge kaum sichtbar flogen die Geschütze durch die Luft und trafen die Feinde zwischen ihre Augen, am Hals oder an der Schulter. Alle wurden tödlich getroffen, wären sie denn Menschen gewesen. Trockenes Stroh spross aus ihren Wunden und der Schütze konnte ungehindert auf das Podest am Ende der Arena zulaufen. Seine Gegner hatten bereits auf halber Strecke aufgegeben und ihre Bögen wütend in den Sand geworfen. Voller Stolz hielt der Schütze die Trophäe in Form eines goldenen geschwungenen Bogens in die Luft und feierte mit der jubelnden Menge. „Und der Sieger des Bogenschießens heißt Lian Herales aus Tartos, der Heimat unserer verehrten Sibylle.“ Während die Gäste der Arena den siegreichen Bogenschützen feierten, fanden zur gleichen Zeit im nahe gelegenen Theater von Delphyrias die musikalischen Spiele der Künstler statt. Zahlreiche Musiker begaben sich hinter den Kulissen auf ihre Plätze, zupften die Saiten ihrer Kitharen und stimmten ihre Gitarren, während Sänger ihre Stimmen mit frischem Honig beruhigten und die Tonleitern hoch und runter sangen. Auch Célias junger Musicus Robin befand sich unter den Künstlern, die sich hinter den Vorhängen des Theaters versteckten, während Laien das Publikum mit witzigen Aufführungen belustigten. Lauthals lachten die Gäste und schürten die Aufregung der wartenden Musiker ins Unermessliche. Da erschien ein Mann mit einem geschwungenen Schnurrbart in einem Wams, das in bunten rot und blau Tönen schimmerte. Robin erschrak und umklammerte seine Kithara, als er geradewegs auf ihn zukam. Mit ausgestreckten Armen und einem spitzen Lächeln auf den Lippen blieb er vor ihm stehen und sprach mit heller Stimme: „Du musst Robin sein, der Musicus der werten Sibylle, nicht wahr?“ Robin nickte hastig. Er fürchtete sich vor dem bunten Mann. „Du spielst die Kithara, wie ich sehe?“ Wieder nickte Robin und sprach kein Wort. „Dann bist du als erster an der Reihe. Hallo?“, rief er über die Köpfe der anderen hinweg. „Wer spielt noch die Kithara?“ Einige Hände gingen in die Höhe. „Dann folgt mir, bitte. Als erste spielen die Kitharen, dann sind die Gitarren und Flöten an der Reihe und zu guter Letzt die Sänger.“ Einige Mädchen kicherten verlegen, als sie die grelle Stimme des Mannes hörten. Rasch drehte er sich zu ihnen um und fragte beleidigt: „Was gibt es zu lachen, meine Damen? Lacht ihr etwa über mich?“ Die Mädchen bissen sich auf die Lippen und schüttelten ihre Köpfe. Mit erhobenem Haupt sprach der bunte Mann: „Wisst ihr denn nicht, wer ich bin? Mein Name ist Marc Valior. Der größte und bekannteste Musicus von ganz Delphyrias. Ihr solltet euch schämen und mir ein wenig mehr Respekt entgegenbringen.“ Marc nahm Robin bei der Schulter. „Komm, mein Junge. Lass uns die Menge unterhalten.“ Gemeinsam gingen sie zur Bühne, deren weinroter Vorhang immer noch geschlossen war. Plötzlich schwiegen die Gäste und lauschten den Worten des Ansagers. „Verehrte Gäste, die ihr alle so zahlreich im großen Amphitheater von Delphyrias erschienen seid. Während Blut und Schweiß die Arena regierte, werden euch an diesem Ort die Klänge fremder Länder verwöhnen. Während Krieger der Lande von Arvaleriad um Ruhm und Ehre kämpfen, werden hier neue Sänger und Musikanten geboren, die schon morgen an den Höfen der größten Städte ihre Stücke präsentieren werden. Seid dabei, wenn neue Künstler eure Herzen im Sturm erobern. Als erstes tritt die Kithara an. Bitte begrüßen sie den Musicus unserer verehrten Sibylle, Robin Levios.“ Der Vorhang öffnete sich und tosender Applaus begleitete Robin, als er auf die Bühne ging. Still und regungslos stand er vor der Menge. Der Applaus verstummte und alle warteten gespannt auf sein Lied. Die Aufregung brachte seine Knie zum Zittern. Robin schloss seine Augen und drückte die Kithara an seine Brust. Er ließ seine Finger über die zarten Saiten wandern und entführte sein Publikum in eine andere Welt, in eine Welt frei von Krieg, Angst, Trauer und Leid. Sein Spiel zauberte ein Lächeln auf die Gesichter der Menschen auf den Rängen. Sie taten es ihm gleich, schlossen ihre Augen und lauschten dem Klang der Kithara. Ehefrauen lehnten sich verträumt an die Schultern ihrer Männer, Kinder schliefen friedlich ein, als würden ihre Eltern ein Gutenachtlied für sie singen. Keiner hörte mehr den Lärm, der von den Arenen herüber drang. Schreie der Krieger verstummten. Nur der sanfte Klang der Kithara erfüllte das Theater. Voller Stolz stand Marc Valior hinter der Bühne und kämpfte mit den Tränen. Neidlos musste er zugeben, dass Robin das Instrument besser beherrschte, als er es je könnte. Zu Recht war er der Musicus des Orakels. Ein letztes Mal ließ Robin seine Finger über die Saiten wandern und die Musik verhallte. Wie aus einem tiefen Traum erwacht reckten sich einige der Gäste, doch plötzlich brachen sie in großen Jubel aus. Selbst Robins Konkurrenten klatschten ihm Applaus. Verlegen verneigte er sich vor seinem Publikum, das ihn im Chor feierte. „Robin Levios! Meister der Kithara!“, riefen sie ihm zu. Er dachte, dass er sich verhört hätte und fürchtete Marc Valiors Zorn, der sich selbst bester Musicus der Welt nannte. Doch seine Angst war unbegründet. Er verneigte sich abermals, nahm sein Instrument und verließ, begleitet von anhaltendem Applaus, die Bühne. Viele Musiker und Sänger folgten ihm, aber sie hatten keine Chance. Mit einem strahlenden Lächeln kam Marc auf Robin zugestürmt und nahm ihn in den Arm. „Gut gemacht, mein Junge. Die Leute lieben dich. Du solltest öfters im Theater auftreten.“ „Aber ich bin der Musicus der Sibylle. Meine Lieder gelten nur ihr.“ „Ja, ja. Ich weiß.“ Marc fuchtelte wild mit seinen Händen in der Luft herum. „Wie dem auch sei. Wir brauchen ein solch großes Talent in unserem Amphitheater. Die Menschen werden von überall herkommen, nur um dich zu sehen und deiner Musik zu lauschen.“ „Aber ich habe mich der Seherin verschrieben.“, versuchte Robin dem aufgedrehten Musiker klarzumachen. „Deine Loyalität spricht für dich, mein Junge.“, sprach Marc enttäuscht und drehte sich auf dem Absatz um. „Aber wenn du es dir anders überlegst, dann weißt du wo du mich findest.“, rief er Robin zu und blickte dabei über seine Schulter. Der junge Musicus schüttelte den Kopf und ging zu seinen Freunden, die ihn überglücklich in den Arm nahmen. Wenige Stunden vergingen, bis endlich das Ergebnis verkündet wurde. Aufgeregt standen die Musiker und Sänger hinter dem geschlossenen Vorhang und warteten darauf, dass ihr Name genannt wurde. Sie hörten Schritte auf den knarrenden Holzplanken der Bühne. „Das ist der Ansager.“, flüsterte ein junges Mädchen, welches eine silberne Flöte in den Händen hielt, als seine Stimme auch schon ertönte. „Verehrte Gäste. Alle Musiker und Sänger wurden nun angehört. Das Ergebnis und der Sieger der diesjährigen musikalischen Spiele von Delphyrias stehen fest. Sein Lied hat die Menge begeistert, uns träumen und allen Schmerz vergessen lassen. Keiner spielt die Kithara wie er. Bitte komm auf die Bühne. Robin Levios.“ Wieder brach das Publikum in lauten Jubel aus, als sich der Vorhang öffnete und Robin vortrat. Seine Knie zitterten immer noch. Mit seinem Instrument in den Händen trat er an den Ansager heran, der ihm eine goldene Trophäe in Form der Kithara verlieh. Noch Wochen nach den Spielen konnte Robin es nicht fassen und bestaunte sie Tag für Tag. Die sanften Klänge waren verstummt und die kämpferischen Schreie der Krieger beherrschten wieder das Tal des Pyrgos. Der Höhepunkt der delphyrischen Spiele war gekommen. Das Streitwagenrennen stand kurz bevor. Jeder Gast in der Arena erwartete mit Spannung den berühmten Anführer der Adler, dessen Name auf der Liste stand. Vor den Toren machte Adrian Navar sich für seinen großen Auftritt bereit. Hoch oben thronte er auf seinem goldenen Streitwagen, der von vier muskulösen schwarzen Pferden gezogen wurde, unter denen sich auch sein Hengst befand. Adrian schloss seine Augen und atmete tief ein, als seine Ehefrau Maxima neben dem Wagen erschien und eines der Pferde streichelte. Adrian sah sie an und verzog keine Miene. Tränen füllten ihre Augen und sie schauderte beim Anblick der messerscharfen Spitzen, die aus den Rädern herausragten und den Feind im Kampf niederreißen sollten. Doch genauso könnte es auch ihren Gatten treffen. „Noch kannst du zurück.“, sprach sie und seufzte vor Angst. Adrian sah sie nur an und sprach kein Wort. Seine Entscheidung war in dem Moment gefallen, als er seinen Namen auf der Liste fand. Ihre Blicke trafen sich. Plötzlich öffneten sich die Tore der Arena und lauter Jubel brach aus. Auf der anderen Seite fuhr Adrians Gegner, dessen Namen er nicht einmal kannte, in die längliche Arena und ließ sich von der Menge feiern. Auch Darius und Noa hielt es nicht länger auf ihren Plätzen. Sie streckten ihre Arme in die Luft und klatschten in die Hände. Mit einem gefälligen Grinsen fuhr Adrians Gegner an ihnen vorbei und ließ die ledernen Zügel über die Rücken seiner Pferde sausen. „Ich bin Claracas! Merkt euch meinen Namen!“, schrie der Wagenlenker die Tribünen hinauf und streckte seine geballte Faust siegessicher gen Himmel. Und die Gäste legten ihre Hände trichterförmig an ihre Münder und riefen seinen Namen aus vollem Hals. „Claracas! Claracas!“ Adrian empfand keine Furcht. Er fühlte nichts, außer dem Adrenalin, das durch seinen gesamten Körper floss. Mit knirschenden Zähnen trieb er seine Rösser an und fuhr in die Arena ein. Der Jubel wurde noch lauter, als die Menschen den berühmten Anführer der Adler erblickten. Traurig sah Maxima ihm hinterher und verließ das Gelände der Spiele, während die Tore der Arena von den Wächtern geschlossen wurden. Gleichzeitig fuhren die beiden Wagenlenker die lange Strecke entlang, um ein Gefühl für ihre Tiere und den Wagen, auf dem sie standen, zu bekommen. Immer wieder fuhren sie an einander vorbei und würdigten sich keines Blickes. „Navar! Navar!“ und „Claracas! Claracas!“, hallte es in den Ohren aller Anwesenden. Staubwolken der drehenden Wagenräder nahmen so manchem Gast auf dem ersten Rang der Tribüne die Sicht. Weißer Schaum rann aus den Mäulern der Pferde, die über den feinen Sand galoppierten. Claracas griff zu seiner Peitsche und schlug sie den Tieren mit voller Wucht auf ihre breiten Rücken. Adrian hingegen schonte seine Pferde und wendete seinen Wagen zum Angriff. Als beide Wagenlenker auf ihren Positionen waren und nebeneinander standen, erhob sich der junge Priester Prio von seinem Platz. Célias Herz klopfte so laut, dass sie dachte jeder könne es hören. „Wir kommen nun zu der letzten und mit Spannung erwarteten Disziplin der Spiele. Das Streitwagenrennen.“, sprach Prio und wurde von den lauten Rufen der Gäste unterbrochen. Er hob die Hände in die Höhe und verschaffte sich Gehör. „Den ganzen Tag haben wir auf diesen einen Moment gewartet. Wenn die Leidenschaft des Gewinnen auf die Gefahr des Todes trifft. Doch unsere Helden sind sich dieser Bürde bewusst.“ Mit ausgestreckten Armen wies er auf Navar und Claracas, die am oberen Ende der Arena ihre Wagen positioniert hatten. „Auf der rechten Seite seht ihr den berüchtigten Speerwerfer von Arenthal, Claracas.“ Dieser ließ seine Muskeln spielen und ballte die Faust, als hätte er längst gewonnen. „Auf der linken Seite seht ihr den ehrenwerten Anführer unserer hochgeschätzten Adlerkrieger, Adrian Navar.“ Dieser wiederum nickte nur und verneigte sich vor der Seherin, die vor den heißen Sonnenstrahlen Schutz unter ihrem Sonnensegel suchte. Auch Célia neigte ihr Haupt und betete im Stillen zur Göttin der Nacht, ihren treuesten Wächter zu verschonen. Wie es die Regeln vorschrieben, reichten die beiden Gegner sich die Hand, bevor der Wettkampf begann. „Jeder fährt auf seiner Seite der Arena, keiner kreuzt des anderen Weg, bis man sich am Ende der Strecke trifft. An diesem Punkt gilt das Recht des Stärkeren. Der Sieger erhält Ruhm und Ehre und die Statue des Wagenlenkers, die sein Abbild sein soll. Möge das Rennen beginnen.“, beendete Prio seine Rede und ließ sich auf seinen Platz nieder. Zufrieden klopften seine Kameraden ihm auf die Schulter. Die Pferde scharrten bereits mit den Hufen. Die Wagenlenker wickelten die Zügel um ihre Hände und als das Horn eines Wächters erklang, begann das gefährliche Rennen. Gefolgt von lauten Schreien trieben sie ihre Rösser an, die schnell wie der Wind die lange Strecke entlang stürmten. Sie wieherten, scheuten kurz und galoppierten so schnell sie konnten. Ihre Hufe schlugen auf den Boden, riesige Staubwolken türmten sich hinter den Wagen auf. Adrian blickte zur Seite, Claracas holte auf. Der arenthalische Speerwerfer schrie mit seiner dunklen Stimme und trieb seine Pferde ununterbrochen an. „Lauft! Schneller!“ Adrian schwieg und konzentrierte sich auf seine Taktik. Nach wenigen Metern bemerkte er, dass Claracas´ Pferde schwächelten. Er hatte ihnen bei seinem Ritt durch die Arena und vorbei an den Rängen schon zu viel zugemutet, während Adrian die Tiere geschont hatte, damit sie im richtigen Moment ihre ganze Kraft auffahren konnten. Wieder sah Adrian zur Seite und nun war er es, der rasch aufholte. Claracas kniff seine Augen zusammen und schrie ihm Flüche entgegen, die der Adler überhörte. Starr, als würde alles um ihn herum verschwinden, blickte Adrian auf die Strecke und behielt seine Pferde im Auge. Er näherte sich dem Ende und lenkte zur rechten Seite ein, um einen großen Bogen fahren zu können. Claracas fletschte seine Zähne und schrie wie eine Bestie, als er auf den Adler zugestürmt kam. Das eigentliche Rennen war vorbei. Nun galt die Regel, Mann gegen Mann. Mit blankem Hass in den Augen rasten sie aufeinander zu und wichen sich im letzten Augenblick aus. Die Menge hielt den Atem an. Mit offenen Mündern sahen Darius und Noa den Streitwagen hinterher. Auch Adrian blieb das Herz beinahe stehen, als Claracas ihn fast mit den Spitzen seiner Räder streifte. Ist er verrückt?, fragte sich der Adler und fuhr die linke Strecke der Arena entlang, bis sie sich am Ausgangspunkt des Rennens wiedertrafen. Der blanke Zorn trieb Claracas an, dass seine Augen sich rot färbten. Brüllend, wie ein Löwe, galoppierte er mit seinen schwarzen Pferden auf Adrian zu und wich ihm nicht aus. Sie befanden sich an der schmalsten Stelle der Arena. Mit aller Kraft versuchte Adrian seinen Wagen zur Seite zu lenken, als er ein kurzes Knarren hörte, seine Pferde ineinander liefen und der ganze Wagen zur Seite fiel. Die Spitzen von Claracas´ Wagenrädern hatten sich in Adrians Rädern verfangen. Ungebremst flog der starke Speerwerfer, der schon viele Schlachten unverletzt geschlagen hatte, aus dem Streitwagen und brach sich das Genick auf dem harten Boden der Arena. Als Adrian wieder zu sich kam, lag er unter seinem goldenen Wagen begraben, zwei seiner Pferde waren tot. Benommen blickte er sich um, sein Nacken schmerzte fürchterlich. Alles war verschwommen. Eine dunkle Gestalt schritt mit einem weißen Laken umher und breitete es über dem leblosen Körper des starken Claracas aus. Adrian sah zur anderen Seite, wo Célia, Sacerdos und die anderen Hohepriester sich anschrien und die Arme hektisch in die Luft hoben. Die Seherin schien zu weinen, als sie sich mit ihrem reinen weißen Gewand Tränen von der Wange wischte. Adrian hörte nichts, die Welt war verstummt. Die Menschen schrien, aber er konnte ihre Stimmen nicht hören. Kinder weinten, aber auch ihre Stimmen hörte er nicht. Adrian wurde schwarz vor Augen, doch plötzlich packte jemand seine Schultern und schrie ihn verzweifelt an. Er konnte nur die Mundbewegungen des Mannes, der sich über ihn beugte, sehen. Es war sein Bruder Elias, den er noch nie zuvor weinen sah. Adrian wollte seinen Arm heben und über sein lockiges schwarzes Haar streicheln, aber er hatte nicht die Kraft dazu. „Er lebt! Schnell! Holt Asklepios!“, schrie Elias und legte seine Hand auf Adrians verbeulten Brustharnisch. „Alles wird gut. Hörst du mich? Alles wird gut, Adrian.“ Adrian Navar sah seinen Bruder ein letztes Mal an und schloss seine Augen.


    


    

  


  
    14. Kapitel

    


    Wie ein schwarzer Blitz, der über den Horizont schießt, galoppierte Viaos auf seinem Hengst Mitternacht über die weite Ebene. Der Wind wehte durch sein braunes Haar und brannte in seinen blauen Augen. Immer wieder trat er Mitternacht in die Seiten, bis das Pferd scheute und aufstieg. Es weigerte sich weiter zu reiten und trabte auf der Stelle. „Weiter!“, schrie Viaos das Tier an und zog an den Zügeln, aber Mitternacht rührte sich nicht und schnaubte. Das Pferd war des Reiters bester und treuester Freund. Viaos konnte dem Hengst nicht lange böse sein und führte ihn an einen kleinen Bach, der am Waldrand vorbeilief. Nachdenklich setzte er sich auf den Boden, während Mitternacht das frische Wasser trank und auf der Wiese graste. Seit Tagen plagte Viaos ein schlechtes Gefühl. War er sich am Anfang noch sicher die Seherin einfach festzunehmen und sie nach Pyrmontias zu bringen, raubten ihm nun Gewissensbisse den Schlaf. Die Worte des alten Aias, der wie ein Vater für ihn war, schwirrten ihm immer noch durch den Kopf und brachten ihn zum Grübeln. Was wird das Volk von Arvaleriad zur Gefangennahme seiner geliebten Seherin sagen? Wird es sich am Ende doch gegen Victor richten? Und wird mich der Zorn der Götter heimsuchen? So viele Fragen musste Viaos sich stellen, auf die er keine Antwort fand. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und fuhr sich durch das zerzauste Haar. Plötzlich erklangen Trommeln in der Ferne. Das Heer war bereit weiterzumarschieren und nahm bereits Formation an. In der Nacht würden sie die heilige Tempelstadt nach wochenlangem Marsch endlich erreichen. Viaos hatte seinen engsten Vertrauten den zweiten Heerführer Marcus mit der Aufsicht der Reiter und Söldner betraut, während er eine Auszeit benötigte und über die weite Ebene ritt. Mitternacht stupste ihn leicht an und schnaubte. „Reiten wir zurück.“, flüsterte Viaos und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. „Heute ist es soweit.“, sprach Marcus Aras, als er auf seinem dunkelbraunen Hengst Dämmerung neben Viaos her ritt. „Heute ist es soweit.“, wiederholte der Ephor gedankenverloren. Marcus sah ihn fragend an. „Ist alles in Ordnung?“ „Was soll denn sein, Aras?“ „Du scheinst nicht hier bei uns zu sein. Wo bist du mit deinen Gedanken?“ „Ich bin bereits in Delphyrias.“ Doch Marcus sah, dass seinen Heerführer etwas bedrückte und er nur nicht damit herausrücken wollte. „Schreckst du etwa kurz vor dem Ziel zurück?“, fragte er Viaos frech. „Du scheinst mich doch nicht so gut zu kennen, wie du immer behauptest.“, wies er den korpulenten Reiter zurecht. „Aber irgendetwas stimmt nicht mit dir. Vor einigen Tagen warst du noch Feuer und Flamme für diese Mission und jetzt sprichst du kein Wort und wirkst so in dich gekehrt. Es war Aias, nicht wahr? Was hat er dir gesagt?“ Viaos zögerte ihm zu antworten und sah über seine Schulter. In Dreierreihen marschierten die Söldner in voller Rüstung hinter ihnen her, während die Reiter in der Mitte ritten und einige Pferde die Streitwagen zogen. „Du gibst ja keine Ruhe. Aias hat mir klargemacht, wie sehr Arvaleriad sein Orakel liebt und das es falsch ist, was wir hier tun.“ Marcus schmunzelte. „Warst du es nicht, der gegen die Seherinnen war. Nieder mit der …“ Viaos unterbrach ihn barsch. „Hüte deine Zunge. Du nimmst dir zu viel heraus.“ Marcus neigte sein Haupt und ritt eine Weile schweigend neben dem Ephor her. Doch seine Neugier war zu groß. „Was hat Aias dir noch erzählt?“ Viaos erinnerte sich an den Moment, als der alte gebrechliche Mann das Zelt betrat und hoffte, dass die Götter ihm noch viele Jahre auf Erden schenken würden. „Er hat mir von der Seherin erzählt und mir ihren Namen genannt. Warst du schon mal in Delphyrias?“ „Nie.“, antwortete Marcus kurz und lauschte ihm gespannt. „Ihr Name ist Célia. Sie soll wunderschön sein.“ „Das ist es also!“, sprach sein Kamerad und lachte herzhaft. Viaos schüttelte den Kopf und wandte sich grinsend von ihm ab. „Die einzige Seherin, welche ich bislang mit meinen eigenen Augen gesehen habe, ist Thavia. Diese …“ Marcus bevorzugte es zu schweigen, als über eine Seherin zu schimpfen. „Pyrmontische Boten, die unser Heer aufsuchen, erzählen sie sei in der Hauptstadt.“ „Thavia ist in Pyrmontias?“, hakte Viaos nach und sah seinen zweiten Heerführer erstaunt an. „Sie sollte in Kronos sein.“ „Stimmt, aber sie wurde gesehen, als sie vor Wochen in den Südwesten ritt. Sie hatte wohl gedacht, niemand würde etwas bemerken, wenn eine Sibylle verschwindet. Wahrscheinlich hat sie den Priestern wieder einmal erzählt, sie würde sich in das Adyton ihres Tempels zurückziehen und Zwiesprache mit ihrem Gott halten. Da kann ich nur lachen.“, sagte Marcus abfällig. Viaos ging nicht weiter auf die Gerüchte ein, welche Marcus zu streuen versuchte und wandte sich von ihm ab. „Was?“, fragte Marcus. „Weißt du es etwa nicht? Du bist Victors engster Vertrauter. Du musst es wissen.“ „Wovon sprichst du?“ „Das Thavia seine Geliebte ist. Die Boten erzählen, man nenne sie schon seine offizielle Mätresse.“ „Victor soll eine Seherin zur Geliebten haben?“ Viaos war entsetzt und sah sich um, als könne er aus irgendeiner Richtung Hilfe für seinen Herrscher erwarten. „Warum meinst du spricht der Gott der Unterwelt nicht mehr zu ihr? Eine Seherin verliert ihre Gabe, wenn sie verliebt ist und allem Anschein nach liebt Thavia den Imperator.“ Viaos nahm die Zügel in die eine Hand und rieb sich mit der anderen die Augen. „Was denkt Victor sich bloß dabei.“ „Der denkt gar nicht.“, schmunzelte Marcus und Viaos konnte ihm in diesem Fall nicht widersprechen. „Aura tut mir leid.“, sprach der Ephor. „Mir auch. Sie hat schon wieder eine Fehlgeburt erlitten.“ Viaos verdrehte die Augen. „Das auch noch. Diese arme Frau. Die Unterwelt könnte wenigstens ein Kind verschonen.“ „Das könnte dieser verdammte Gott tun, da durch den Krieg genug Seelen in seinen Hallen weilen.“ Dieses Mal waren sich die beiden Heerführer einig. Beide liebten ihre Herrin, die Gattin des Imperators, obwohl sie nicht mehr jene Frau war, die Victor einst heiratete und Glanz an den Hof von Pyrmontias brachte. Heute war sie eine trauernde Mutter, der nur wenige Tage mit ihren Kindern vergönnt waren. „Aura soll sich in ihre Villa zurückziehen, während Victor sich mit Thavia im Palast vergnügt. Jemand sollte ihn mal zurechtweisen.“, motzte Marcus und biss sich wütend auf die Lippe. „Das steht uns nicht zu und das weißt du.“ „Doch, dir als höchster Ephor wird es gestattet Victor zu widersprechen. Du solltest dich für Aura einsetzen, wenn wir wieder in Pyrmontias sind.“ „Ich werde darüber nachdenken.“, besänftigte Viaos den aufbrausenden Heerführer und ritt an die Spitze des Zuges, um ein wenig allein zu sein. Er wollte es nicht zugeben, aber Marcus hatte recht mit dem, was er über Célia sagte. Sie war der Grund, warum Viaos so nachdenklich war. Stets hatte er die Seherinnen für greise Frauen mit faltigen Gesichtern gehalten, die sich jeden Tag allein in ihr Adyton zurückzogen. Doch dem war nicht so, wie Aias ihm erzählt hatte. Und der Anblick der verwirrten Frau, die allein im Wald umherlief und plötzlich vor den Augen der Heerführer erschienen war, erinnerte ihn wieder an Célias Schönheit, von welcher der alte Aias schwärmte. Die Fremde sah ihr zum Verwechseln ähnlich. Sie hatte dasselbe lange dunkle Haar und diese strahlenden blauen Augen, von denen sein Mentor ihm erzählt hatte. Dazu hielten sie sich in der Nähe der Tempelstadt auf. Doch Noelija lag falsch, als sie sagte die Frau sei eine der vier Seherinnen von Arvaleriad. Sie sah Célia lediglich ähnlich und nicht mehr. Es gab nur ein wahres Orakel und dieses hielt sich immer noch in Delphyrias auf, dem sich Viaos von Stunde zu Stunde näherte. Der verwirrten Frau hatte er erlaubt sich dem Tross seines Heeres anzuschließen, damit sie nicht allein war. Söldnern und Reitern riet er sich von ihr fernzuhalten. Käme ihm eine Schandtat zu Ohren, würde der Mann, welcher Hand an sie legte, diese verlieren. Noelija hatte er befohlen bei ihr zu bleiben, damit die verwirrte Frau unter all den Fremden eine Vertraute hatte. Ihr Anblick hatte sich in Viaos´ Gedächtnis gebrannt und mehr, als je zuvor verlangte es ihn danach die Seherin mit seinen eigenen Augen zu sehen. Die Sonne war bereits im Begriff unterzugehen und tauchte die Wälder und Wiesen in ihren roten Schein, während der Vollmond sich am östlichen Horizont erhob. Dem sonst so starken und gefühlskalten Ephor lief ein kalter Schauer über den Rücken, als das silberne Licht sich über die Lande legte und die Nacht hereinbrach. Wenige Kilometer trennten ihn von seinem Ziel. In der Ferne konnte er den immer größer werdenden Koloss von Delphyrias sehen, der hell im Mondlicht strahlte und Feuer brannten in seinen Augen. Riesig, wie eine schwarze Bestie, die nach den Wolken greift, erhob sich der Pyrgos zur linken Seite der Legion und ließ die Söldner schaudern. Da hob Viaos seine Hand und abrupt blieb der gesamte Tross samt Reitern und Streitwagen stehen. Marcus und Aurel taten es ihm gleich und befahlen ihren Einheiten anzuhalten. Sein Hengst Mitternacht schnaubte. Viaos atmete flach und lauschte dem fernen Rauschen des Wasserfalls, der in die Tiefen der Quelle Najade stürzte. Ein leises Geräusch, welches immer näher kam, unterbrach das ruhige Plätschern von Zeit zu Zeit. Marcus trabte an Viaos heran und zügelte sein Pferd Dämmerung. „Was ist los?“, flüsterte er, doch Viaos sagte nichts und hob ein weiteres Mal seine Hand. Alle Söldner schwiegen, selbst die Pferde gaben keinen Mucks von sich. Das konstante Geräusch kam immer näher. Es waren Hufschläge, die auf die silbernen Steine der heiligen Straße schlugen. Viaos kniff seine Augen zusammen, um etwas sehen zu können, als der Schatten eines schwarzen Reiters auf sie zu galoppiert kam. Sie konnten sein Gesicht nicht erkennen, nur die Augen seines Pferdes glänzten in der hellen Nacht. Bereit zum Angriff hielten die Söldner ihre Waffen im Anschlag, die Heerführer griffen zu ihren Schwertern. „Haltet euch zurück.“, befahl Viaos ihnen mit leiser Stimme. „Was sollen wir tun? Sollen wir den Reiter einfach in unsere Söldner galoppieren lassen?“, zischte Marcus mit dem Schwert in der einen und den Zügeln in der anderen Hand. „Das wird er nicht.“, beruhigte Viaos ihn und ritt dem fremden Reiter entgegen. Dieser zügelte sein Pferd und trabte langsam auf den Ephor zu. Erst jetzt erkannte Viaos das pyrmontische Emblem auf seinem dunklen Brustharnisch. „Reiter. Wie lautet dein Name?“ Er nahm seine Maske ab und verneigte sich vor dem Heerführer. „Nexos Deleros, Ephor.“ „Ich habe dich als Spion nach Delphyrias geschickt und dir befohlen dich von der Legion fernzuhalten, damit du keine Aufmerksamkeit erregst.“ „Ich weiß, Ephor. Aber ich musste Euch aufsuchen. Es gibt Neuigkeiten, welche Euch interessieren dürften.“ „Dann berichte, was es so Dringliches gibt, dass du deinen Posten auf dem Pyrgos dafür verlässt.“ Nexos trabte nahe an Viaos heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Marcus und Aurel beobachteten sie mit Argwohn und sahen einander an. Viaos lauschte dem Bericht seines Spions und nickte. „Die delphyrischen Spiele gingen am späten Nachmittag zu Ende. Die Seherin und ihre Priester waren ebenfalls anwesend. Sie hält sich noch innerhalb der Mauern auf.“, erklärte Nexos verhalten. „Das weiß ich. Aber was ist passiert, dass du zu uns kommst?“, hakte Viaos nach. Der Spion kam näher und flüsterte: „Es heißt er sei tot.“ „Wer?“ „Der Anführer der Adler.“ Viaos riss seine Augen weit auf und starrte den Reiter abergläubisch an. „Du sprichst von Adrian Navar?“ Nexos nickte hastig. „Er stand auf der Liste der Teilnehmer des Streitwagenrennens. Sein Gegner war Claracas aus Arenthal, ein bekannter Speerwerfer des Magistraten Vyron. Auch Claracas ist tot. Er wurde bei voller Fahrt aus seinem Wagen geschleudert und brach sich das Genick.“ Viaos konnte nicht glauben, was er da hörte. „Seit Jahren ist niemand mehr bei den Spielen gestorben.“ „Der Hass trieb den Speerwerfer an und ließ ihn alle Gefahren des Rennens vergessen.“ Viaos blickte seinem Spion tief in die Augen. „Bist du dir sicher, dass Navar tot ist?“ Nervös sah Nexos sich um und in Richtung der anderen beiden Heerführer, deren Pferde Dämmerung und Abendrot mit den Hufen scharrten. Der Spion schüttelte den Kopf. „Ich hatte mich so nah wie möglich herangeschlichen, aber ich konnte nicht alles sehen. Navar lag bewusstlos unter seinem Streitwagen. Sein Bruder Elias kam ihm zu Hilfe und ließ ihn aus der Arena tragen. Doch Navar zeigte keine Lebenszeichen mehr. Kein Mensch überlebt einen solchen Sturz. Der schwere Streitwagen muss ihm sämtliche Rippen gebrochen haben.“ Viaos nickte und zeigte wenig Mitleid für den Anführer der Adler. Stellte Adrian Navar doch die größte Gefahr in seinem Vorhaben dar. „Wenn Navar tot ist, wird die Seherin ohne ihren stärksten Krieger zur Quelle gehen.“ Nexos Deleros grinste hämisch. „Und sein Bruder Elias wird auch nicht an ihrer Seite sein, da er um seinen geliebten Bruder trauert.“ „Wohl wahr.“, stimmte Viaos ihm zu und lächelte. „Gute Arbeit, Deleros. Begib dich wieder auf deinen Posten und halte die Stadt im Auge. Wir werden uns zu späterer Stunde auf den Weg machen.“ „Ephor.“ Der Spion verneigte sich und verschwand im Dunkel der Nacht. Deleros war noch in Sichtweite, da wendete Viaos sein Pferd und gab Mitternacht die Sporen. „Was ist passiert?“, fragte Aurel Trias, als der Heerführer wie von Sinnen an ihnen vorbeiritt. „Navar ist tot.“, rief er ihnen entgegen und begab sich zur Kavallerie, die sich in der Mitte des Zuges aufhielt. Entgeistert sahen die anderen beiden Heerführer sich an. „Der Anführer der Adler ist tot?“ Sie konnten es kaum glauben. Die Reiter kamen nur beschwerlich voran, da ihnen ein halbes Dutzend Streitwagen folgte. Viaos ritt geradewegs auf sie zu. Die Männer, unter denen sich auch Ilios befand, hörten ihn kommen, jedoch sahen sie ihn in der Dunkelheit nicht. Söldner mit Fackeln in den Händen traten an sie heran und wiesen Viaos den Weg. Er zügelte Mitternacht und rief nach seinem treuesten und erfahrensten Reiter. „Ilios! Ilios Falk!“ Dieser umfasste gleich die Zügel, trat seinem Pferd in die Seiten und ritt dem Ephor entgegen. „Heerführer Thrax. Ihr habt nach mir gerufen.“ „Ilios.“, zischte er ihm zu. „Bereitet umgehend einen Streitwagen für mich vor.“ „Warum, wenn ich fragen darf? Wir hörten Hufeschläge an der Spitze der Legion.“ Viaos sah sich um, doch niemand konnte sie hören. Leise sprach er: „Die delphyrischen Spiele, sie haben ein blutiges Ende genommen.“ „Was meint Ihr damit?“, fragte Ilios höflich. „Ihr kennt Adrian Navar, der Anführer der Adlerkrieger der Seherin. Es heißt er sei tot.“ Ilios sah ihn mit roten Augen, in denen sich das Feuer der Fackeln spiegelte, an. „Seid Ihr Euch sicher, Ephor?“ Viaos nickte. „Ein Spion hat uns erreicht. Er war der Reiter. Er hielt sich im Wald auf dem Pyrgosgebirge versteckt.“ „Im Wald der Nymphen.“, fügte Ilios hinzu und lauschte seinem Heerführer. „Richtig. Er behielt die Spiele im Auge und sah mit an, wie Navar beim Streitwagenrennen ums Leben kam. Sein Gegner war ein arenthalischer Speerwerfer. Auch er hat es nicht überlebt.“ Ilios lehnte sich zu ihm hinüber und flüsterte: „Seit Jahren gab es keine Tote mehr bei den Spielen. Was für ein Tor der alte Sacerdos doch ist, den Anführer der Wächter für die gefährlichste aller Disziplinen aufzustellen. Das war sein Todesurteil.“ Viaos grinste hinterlistig und Ilios wusste, was sein Herr dachte. „Aber sein Dahinscheiden soll zu unseren Gunsten sein, nicht wahr?“ „Das nehme ich an. Vielleicht ist es ein Zeichen der Götter.“, sprach Viaos und sah zum silbernen Mond hinauf. „Heute Nacht ist es soweit. Der Vollmond ist aufgegangen und wir sind am Ziel unserer Mission angekommen. Ich werde mit drei Reitern und einem Streitwagen zur Quelle Najade ziehen und mit der Seherin zurückkehren. Ein Söldner wird vorausgehen und uns Bericht erstatten, wie viele Wächter und Priester sie auf ihrem Weg begleiten.“ „Ihr sagtet wir?“, fragte Ilios zurückhaltend, aber mit erhobenem Haupt. „Neben meinen Heerführern vertraue ich keinem Reiter so sehr wie Euch, Ilios. Ihr werdet mich begleiten.“ Ilios neigte demütig sein Haupt vor dem Ephor. „Und es wird mir eine Ehre sein. Ich danke Euch für Euer Vertrauen, das Ihr mir entgegenbringt.“ „Hoffentlich wisst Ihr es zu schätzen, Falk. Bereitet den Streitwagen vor. Um Mitternacht reiten wir los.“ Ilios verneigte sich und ritt zurück zur Kavallerie, während Viaos sich einem Söldner zuwandte. Dieser ließ sich auf ein Knie sinken und blickte ergeben zu Boden, als der Heerführer selbst neben ihm erschien. „Wie ist dein Name?“, fragte Viaos ihn. „T … Talos, Ephor.“ „Talos. Ich habe eine Aufgabe für dich.“ Überrascht stand der schüchterne Söldner auf. Voller Hass sahen seine Kameraden ihn an und hörten, was Thrax einem solchen Tölpel, der zu nichts zu gebrauchen war, zu sagen hatte. Insbesondere die dunklen Augen von Memnon ruhten in diesem Moment auf Talos. „Begleite mich zur Spitze des Zuges und laufe so schnell deine Füße dich tragen zum Hang des Pyrgos. Dort wirst du die Quelle Najade von Delphyrias finden. Die Seherin wird diesen Ort heute Nacht aufsuchen. Warte bis sie erscheint, zähle die Wächter und Priester, die sie begleiten und eile so schnell du kannst zu unserem Lager zurück.“ Talos nickte hektisch, als Memnon ihn grob zur Seite stieß und sich vor Viaos mit breiter Brust aufbäumte. „Lasst mich es tun. Ich werde zu Eurer Zufriedenheit handeln, im Gegensatz zu diesem Schwächling.“ Talos traute sich nicht ihm zu widersprechen und sah beschämt zur Seite. Viaos aber interessierte das Prahlen des Söldners nicht und er wandte sich wieder Talos zu. „Du hast mich gehört. Sei leise, gib kein Geräusch von dir und nähere dich dem Zug der Seherin mit größter Vorsicht. Ihre Wächter würden dich töten, ohne mit der Wimper zu zucken.“ Talos fürchtete sich und doch versprach er dem Ephor ihn nicht zu enttäuschen. Viaos lächelte und sprach: „Dann geh und sei vor Mitternacht zurück.“ Talos salutierte, übergab den Gürtel mit seinen klirrenden Waffen einem Kameraden und lief in die Dunkelheit. Abwertend musterte Viaos Memnon und folgte Talos zur Spitze des Zuges. Memnon ballte beide Fäuste und rempelte einen Söldner nach dem anderen an, als er sich stampfend wieder auf seinen Platz begab. Die Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ungeduldig warteten Viaos und seine Heerführer auf Talos´ Rückkehr. Der Vollmond hatte den höchsten Punkt fast erreicht, da war der Söldner immer noch nicht zu sehen. Die Männer gähnten verschlafen und rieben sich die Augen, um wach zu bleiben. Die Pferde grasten und scharrten mit den Hufen über den Boden. Viaos warf einen Blick zurück und sah die Heilige Straße entlang, doch sie hatten Glück. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Die Söldner hatten sich auf beide Seiten des angrenzenden Waldes verteilt und schlugen ein Lager mit schlichten Zelten auf. Sie wollten nicht lange an diesem Ort ausharren. Würden die Adler erst bemerken, dass ihre Seherin nicht von ihrem Ausflug zur Quelle zurückgekehrt war, bräche die Hölle vor den Toren von Delphyrias aus. Die Legion musste abmarschbereit sein, sobald Viaos das Orakel in Gewahrsam genommen hatte. Die Heerführer warfen einander misstrauische Blicke zu. „Ob die Seherin die Quelle schon erreicht hat?“, flüsterte Marcus und Aurel sprach: „Vielleicht haben sie Talos festgenommen.“ Viaos wurde von Minute zu Minute nervöser und sah immer wieder zum silbernen Mond hinauf, als in der Dunkelheit Schritte zu hören waren und Talos nach einer gefühlten Ewigkeit erschien. Er war außer Atem und stützte sich erschöpft auf seinen Knien ab. „Berichte!“, forderte Viaos ihn barsch auf. „Was hast du gesehen? Wo ist die Seherin?“ Talos richtete sich auf und nahm tief Luft. „Ein Fackelzug schlängelt sich über die Heilige Straße Richtung Quelle. Zwanzig Priester, unter denen sich auch ihr Hohepriester befindet, begleiten sie.“ Erwartungsvoll sah Viaos den Söldner an. „Und? Wie viele Wächter sind bei ihr?“ Talos grinste. „Lediglich zwei Krieger sind an ihrer Seite und weder Elias noch Adrian Navar befinden sich unter ihnen. Die Gerüchte um den Tod des Anführers sind wahr.“ „Die Seherin ist uns schutzlos ausgeliefert.“, lachte Marcus Aras hämisch und streichelte seinem Pferd Dämmerung über den muskulösen Hals. Ein zufriedenes Grinsen stahl sich auch auf Viaos´ Gesicht. „Holt den Streitwagen. Wir brechen auf.“


    


    

  


  
    15. Kapitel

    


    Das pure Chaos beherrschte Delphyrias in diesen Stunden. Nichts war mehr von der ausgelassenen Stimmung des Tages zu spüren. Schreiende Kinder verließen in den Armen ihrer Mütter die Arena, Frauen beweinten den Tod der beiden verunglückten Wagenlenker. Stundenlang hallte ihr bitterliches Weinen durch die Straßen der heiligen Tempelstadt. Kein Adlerkrieger war mehr anzutreffen, alle hatten sie sich in den Großen Tempel der Nacht zurückgezogen und beteten für das Seelenheil ihres Anführers, obwohl Adrian bislang nicht von ihnen gegangen war, sondern in die Gemächer des Medicus gebracht wurde. Dort kämpften Asklepios und seine Helfer seit Stunden um das Leben des jungen Mannes, der schlimmste innere Verletzungen zu haben schien. Keine Nachricht drang nach außen. Aufgelöst und mit rotunterlaufenen Augen lief Maxima vor dem Haus des Mediziners auf und ab und fragte jeden, der die Gemächer verließ, wie es Adrian ginge. Doch keiner antwortete ihr. Alle liefen sie davon und schüttelten den Kopf, wenn sie die Frau des Anführers erblickten. Nach einiger Zeit war sie es leid die Leute anzusprechen und wartete ungeduldig auf Elias. Aber auch er war seit dem Unfall verschwunden. Gerüchten zufolge war er zum Tempel der Unterwelt geeilt, da selbst er mit dem Tod seines großen Bruders rechnete. Aber Adrian war ein Krieger und er kämpfte um sein Leben. Auch Célia schloss ihn in ihre Gebete ein. Allein kniete sie auf dem kalten Boden des Adyton und faltete ihre Hände, während Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Sacerdos, Prio und die anderen Priester befanden sich in der Säulenhalle des Tempels und unterhielten sich bereits über Adrian Navars Nachfolger. Die meisten stimmten für seinen Bruder Elias. In diesen dunklen Stunden wählte Darius die Einsamkeit und begab sich zur Stallung. Langsam und gedankenverloren schritt er den Gang entlang und fuhr mit seinen Fingern über die Gitter der Boxen. Am Ende wartete Wind auf ihn. Er öffnete das mannshohe Tor und streichelte seinem Hengst über dessen weiße Blesse. Wind schnaubte und stupste ihn an, als wollte er Darius trösten. „Wir müssen gehen. Wir können nicht länger warten.“, flüsterte er seinem Pferd zu. „Adrians Schicksal liegt nicht in unseren Händen. Die Seherin will noch heute aufbrechen.“ Wieder schnaubte Wind und hob den Kopf. Darius legte seine Tasche, in der er die goldene Maske aufbewahrte, zur Seite und griff nach einem Sattel, als er Noa neben sich erblickte. „Was machst du hier?“, fragte Darius ihn verwundert. „Nach allem was passiert ist, wolltest du einfach abhauen.“, sprach Noa enttäuscht. Darius schüttelte den Kopf und legte Wind das Zaumzeug um. „Wir können ihm nicht helfen. Es ist nun an der Unterwelt ihn zu verschonen.“ „Du redest, als wäre Adrian schon tot.“ „Es trennt ihn nicht viel davon. Er liegt im Sterben, Noa.“, sagte Darius freiheraus und streichelte über Winds schwarze Mähne. Noa konnte ihm nicht widersprechen und fuhr nervös mit den Füßen über das Stroh am Boden. „Leider hast du wohl Recht.“ Darius trat an ihn heran und legte seine Hand auf Noas Schulter. Binnen weniger Wochen war er für den jungen wie ein großer Bruder geworden. „Adrian ist stark, aber er leidet große Qualen. Wenn er es nicht schafft, sollte die Unterwelt sich seiner annehmen. Ana ist auch dort. Es ist nicht so schlimm, wie wir Lebenden denken.“ „Woher willst du das wissen?“, fragte Noa mit Tränen in den Augen. „Ich habe den Schrein des Gottes besucht und die Bilder seines Reiches lassen mich hoffen, dass wir alle an einen besseren Ort kommen.“ „Ich will aber an keinen anderen Ort gehen.“, protestierte Noa und trocknete seine Tränen mit dem Ärmel seines Wamses. „Das liegt nicht in unseren Händen.“, erklärte Darius ihm und hob seine Tasche vom Boden auf. Noa konnte das Gold der Maske aufblitzen sehen. „Darf ich sie noch einmal sehen?“ Darius zögerte, sah sich wachsam um und nahm die Maske aus seiner Tasche. Staunend wendete Noa sie in seinen Händen und betrachtete sein goldenes Spiegelbild. „Sie ist so schön. Man könnte glatt vergessen, dass sie einem dieser verdammten Reiter gehört. Ich hasse sie.“ „Und ich hasse sie noch viel mehr.“ Noa konnte den Hass in Darius´ Augen sehen, wie ihn sonst nur Krieger in der Schlacht fühlten. „Wo gehst du hin?“ Darius nahm die Maske und steckte sie zurück in seine Tasche. „Du weißt, dass ich es dir nicht sagen kann.“ Noa kniff seine Augen zusammen und sah seinen Freund stierend an. „Du gehst nach Pyrmontias, nicht wahr?“ Überrascht drehte Darius sich zu ihm um. „Woher weißt du das?“ Noa zuckte mit den Schultern. „Bloß geraten.“ Während Darius Wind für die lange Reise vorbereitete, saß Noa auf einer hölzernen Kiste neben ihm. „Noelija wird auch dort sein. Halte nach ihr Ausschau. Machst du das für mich?“ „Das werde ich. Wie sieht sie denn aus?“ Noa ließ die Füße baumeln und schwelgte in Erinnerungen. „Sie ist klein, hat schulterlanges braunes Haar und große blaue Augen. Wir sind uns sehr ähnlich. Du wirst sie erkennen“ „Ich werde mein Bestes geben und ihr sagen, dass es dir gut geht.“ Sein Versprechen brachte Noa wieder zum Lächeln. Er gähnte und streckte sich auf der Holzkiste. „Geh zum Haus der Adler und ruhe dich aus. Es war ein langer trauriger Tag.“ „Ich lass dich jetzt nicht allein, Darius.“ Der Bauernjunge nahm die Zügel in die Hand und führte Wind aus seiner Box. Die anderen Pferde wieherten, als der Hengst an ihnen vorbeitrabte. „Du musst mich gehen lassen, Noa. Ich kann nicht hierbleiben. Aber deine Zukunft liegt in Delphyrias.“ Ihr Abschied erinnerte Noa an Darius´ Lied. „Die Lande, sie brennen stetig und hell, die Götter, sie trauern. Arvaleriad, ein einzig Flammenmeer.“ Verwundert sah Darius ihn an. „Du hast es gelesen?“ Noa nickte und grinste. „Sehr poetisch. Du solltest Komponist oder Dichter werden. Warum hast du es geschrieben?“ Darius sah traurig auf den Boden. „Ich muss Ana endlich in Frieden ruhen lassen und akzeptieren, dass es Domas nicht mehr gibt. Das Lied hilft mir dabei. Ich singe es, wenn die Trauer mich von Zeit zu Zeit überkommt.“ „Es ist sehr schön.“, sprach Noa und reichte Darius die Hand. „Wir werden uns wiedersehen, Darius Roijas.“ „Und dann wirst du ein gefeierter Bogenschütze sein, Noa Agrea.“, verabschiedete sich Darius von seinem jungen Gefährten, der ihn fest umarmte. Das Weinen der Frauen war verstummt, die Kinder waren zu Bett gegangen, als Darius mit Wind durch die Gassen und Straßen von Delphyrias zog. Kein Mensch war zu sehen, kein Licht brannte in den Häusern. Nur die Gemächer des Medicus waren hell erleuchtet. Hier und da erschien die Silhouette einer Frau an dem Fenster. Auch den Mediziner Asklepios konnte Darius sehen, wie er einen Lappen in eine Schale Wasser tauchte und sie jemandem auf die Stirn legte. Darius wusste, dass dort der Anführer der Adler um sein Leben kämpfte. „Gott der Unterwelt, ich flehe dich an. Verschone diesen tapferen Mann.“, flüsterte Darius, als plötzlich Asklepios mit Schweißperlen auf der Stirn aus seinem Haus gestürzt kam. Überrascht blieb der Bauernjunge stehen und rührte sich nicht. Mit erhobenem Finger kam der Mediziner auf ihn zu und zeigte auf ihn. „Du musst Darius sein. Sag, wo sind die Adler?“ „Ich gehöre nicht mehr zu ihnen, aber sie sollen sich im Großen Tempel versammelt haben, um für ihren Anführer zu beten.“ Asklepios faltete seine Hände. „Das ist das einzige, was wir momentan für ihn tun können.“ „Ist er schwer verletzt?“, fragte Darius zurückhaltend. „Das ist er. Seine Rippen sind gebrochen. Seine Organe wurden gequetscht.“ Der alte Mann zog ein Tuch aus seiner Toga und trocknete die Schweißperlen auf seiner Stirn. „Wie groß ist die Chance, dass er überlebt?“ „Ich will nicht lügen, aber es steht nicht gut um ihn. Maxima wacht die ganze Zeit an seinem Bett. Die arme Frau, so jung und schon verwitwet.“ „So dürft Ihr nicht reden. Noch lebt Adrian Navar.“ „Und trotzdem müssen wir darüber nachdenken, wie es ohne ihn weitergehen soll. Wir müssen nach vorne sehen, Maxima, ich und auch du.“, sprach Asklepios und trat an Darius heran. „Was meint Ihr damit?“ Der Mediziner lächelte und fuhr sich über den langen weißen Bart. „Ich weiß, dass du der Seherin folgen wirst. Sie ist wie eine Tochter für mich. Célia hat mir alles erzählt.“ Darius wich dem Blick des alten Mannes aus. „Ich gehe nach Pyrmontias, weil es heißt, dass meine Eltern dort sind.“ Asklepios lächelte. „Und weil Célia es so will. Sie wird Delphyrias verlassen, doch braucht sie einen Vertrauten an ihrer Seite um das alles durchzustehen.“ Darius sah zum Großen Tempel hinauf, wo die Seherin sich wahrscheinlich in ihr Adyton zurückgezogen hatte und alle Vorbereitungen für den nächtlichen Marsch traf. „Aber wie soll ich ihr helfen?“ „Sie wird einen Weg finden, vertraue ihr.“ „Das tue ich.“, sprach Darius und wandte sich den Toren der heiligen Stadt zu. Er musste gehen, obwohl er nicht einmal den Weg kannte. Als lese der Medicus seine Gedanken, sprach dieser: „Nehme den Pfad zu deiner rechten Seite. Er verläuft neben der Heiligen Straße, aber niemand außer den Priestern und Wächtern kennt ihn. Nicht einmal Célia wird ihn wählen. Der Pfad führt dich zu einem kleinen Hügel und gewährt dir einen Blick auf die Quelle Najade. Du wirst alles sehen können, doch dich wird niemand entdecken. Weder die Seherin, noch der Ephor.“ Bei dem Gedanken an den schrecklichen Heerführer lief Darius ein kalter Schauer über den Rücken. „Ich danke Euch für Euren Rat.“, sagte er zu Asklepios und verneigte sich respektvoll vor ihm. „Dass du wohlbehalten dein Ziel erreichst und deine Eltern wieder in die Arme schließen kannst.“, waren seine letzten Worte an den ahnungslosen Bauernjungen, der sich blind in das Abenteuer seines Lebens stürzte, ohne zu wissen, was ihn am Ende erwartete. Darius nahm die Zügel in die Hand und führte Wind zu den Toren. Hoch oben auf der Mauer patrouillierten die Wächter und bemerkten ihn nicht. „Öffnet die Tore.“, rief er ihnen zu. Ein Wächter sah zu Darius hinunter und rief: „Dein Name lautet?“ „Darius Roijas. Ich verlasse Delphyrias heute Nacht und begebe mich zurück in meine Heimat.“, log er den Wächter an. Der Adlerkrieger nickte und plötzlich erschienen vier weitere Männer aus den Schatten der Tore und öffneten sie vor Darius´ Augen. Der Vollmond war bereits aufgegangen und legte seinen silbernen Schein über das Tal der heiligen Tempelstadt. Das ganze Land war hell erleuchtet wie am Tag. Darius dankte den Männern und passierte mit Wind die Tore, welche gleich wieder hinter ihm geschlossen wurden und knirschend in die Angeln fielen. Er warf einen letzten Blick zurück und der Krieger auf der Mauer salutierte. Auch der Bauernjunge hob seine Hand zum Abschied, obwohl er nie wirklich dazugehört hatte. Er sah nach links und rechts und suchte den abgelegenen Pfad neben der Heiligen Straße. Ein unebener, holpriger Weg verlief neben den weißen Steinen und verlor sich zwischen Büschen und Bäumen, die den Hang des Pyrgosgebirges hinaufwuchsen und sich mit dem dunklen Wald der Nymphen vereinten. Wind sah Darius mit seinen großen braunen Augen an, als wollte der Hengst ihm sagen, dass er bereit sei den langen Weg bis Pyrmontias gemeinsam mit ihm zu gehen. Darius streichelte Wind über den Kopf und flüsterte: „Machen wir uns auf den Weg zum Horizont von Nacht und Finsternis.“ Auch wenn der Bauernjunge nicht wusste, wo er diesen finden würde und was Anas Geist damit gemeint hatte, zögerte er keine Sekunde ihn zu suchen. Mit der Maske des Reiters in der Tasche schwang er sich auf Winds Rücken und folgte dem abgelegenen Pfad. Mitternacht war nicht mehr fern, der leuchtende Vollmond hatte den höchsten Punkt am Himmel fast erreicht. Ob die Seherin schon auf dem Weg ist? Wie geht es Adrian Navar? Wird er überleben? Und was geschieht mit Noa? Viele Fragen schwirrten Darius durch den Kopf und keine einzige davon konnte er beantworten. Er versuchte sich auf den Pfad zu konzentrieren, der immer holpriger wurde. Wenige Meter unter ihm verlief die Heilige Straße. Sie war verlassen, keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Da hörte Darius wieder das Knarren der Tore von Delphyrias hinter sich. Er sah über seine Schulter. Ein Fackelzug verließ die Tempelstadt. „Sibylle.“, flüsterte er ins Nichts. Sie war unterwegs. Begleitet von zwanzig Priestern, unter denen sich auch Sacerdos befand, und lediglich zwei Wächtern wandelte sie in ihrem weißen Gewand die Heilige Straße entlang. Elias Navar schien nicht an ihrer Seite zu sein. Besorgt gab Darius Wind die Sporen und ritt den Pfad entlang, bis er den Hügel, von welchem Asklepios gesprochen hatte, erreichte. Hier hatte er das gesamte Tal samt Quelle im Auge. Auch die Straße, welche silbern leuchtete, konnte er sehen. Célias Fackelzug kam immer näher. Wie eine Göttin schien sie über den Boden zu schweben, ihr Gesicht verbarg sie unter der weißen Kapuze ihres Gewandes. Darius´ Augen folgten ihr und er konnte nicht glauben, dass diese hübsche Frau dazu verdammt war ihr Dasein allein zu fristen, wie es der Kodex des Orakels besagte. Unweigerlich musste er wieder an Ana denken. Es war ihr größter Wunsch eine Familie zu gründen, doch dieser würde niemals in Erfüllung gehen. Darius versuchte seine traurigen Gedanken an seine Schwester zu verdrängen und beobachtete den Fackelzug, der sich langsam der Quelle näherte. Kein Geräusch war zu hören, außer dem Rauschen des Wasserfalls, der sich in die Tiefe stürzte. In einen weinroten Umhang gehüllt trat Sacerdos an die Seherin heran und sprach zu ihr. Sie antwortete ihm, aber Darius konnte keines ihrer Worte verstehen. Sacerdos verneigte sich, trat einige Schritte zurück und zog die Kapuze seines Umhangs tief in sein fahles und faltiges Gesicht. Ein Kreis von Fackeln umgab Célia. Der rote Schein der lodernden Flammen spiegelte sich in den Augen ihrer Untertanen und in den goldenen Harnischen der Wächter. Ins Gebet zur Göttin der Nacht vertieft standen sie beisammen. Sie hörten die Gefahr nicht, welche vom Westen herüberdrang. Das Licht des Mondes war so hell, dass Darius bis zum Horizont sehen konnte. „Nacht und Finsternis steht uns bei.“, flüsterte er. Zitternd umklammerten seine Hände die Zügel. Beim Anblick des Feindes kamen die ganzen Erinnerungen an Ana, ihren Mörder und den Brand von Domas wieder in ihm hoch. Drei schwarze Reiter und ein goldener Streitwagen, den vier Pferde zogen, kamen die Heilige Straße entlang geritten. Ein Mann in einem dunklen Brustharnisch mit goldenen Verzierungen lenkte den Wagen. Er trug einen goldenen Helm mit einem schwarzen Kamm auf dem Kopf und sein dunkler Umhang wehte im Fahrtwind. Darius wusste gleich, dass er es war, der gefürchtete Heerführer der Legion des Imperators von Pyrmontias. „Der Ephor, er ist da.“


    


    

  


  
    16. Kapitel

    


    Die Nacht legte sich über die Lande der Welt von Arvaleriad und die Sterne zeigten Célia den Weg, als sie in einem leichten weißen Gewand die Heilige Straße der Tempelstadt hinauf schritt. Der feine Stoff ihres Umhangs flatterte im Wind und ihre nackten Füße schienen über die kalten weißen Steine zu schweben. Traurig, aber mit erhobenem Haupt ging sie an einer Reihe marmorner Heroenstatuen vorbei. Sie hielten Pfeil und Bogen in den Händen, schwangen die zweischneidige Axt oder saßen auf den Rücken ihrer stolzen Schlachtrösser. Am Wegesrand standen Schatzhäuser gefüllt mit dem Gold fremder Völker, welches sie den Götterpaaren Nacht und Finsternis, Erde und Unterwelt, darbrachten. Das Amphitheater, in dem noch am späten Nachmittag musikalische Stücke der heimischen Künstler und Sänger aufgeführt wurden, war leer und verlassen, der laute Applaus der Gäste verstummt. Niemand war weit und breit zu sehen. Célia war ganz allein, nur ihre treuen Priester erwarteten sie bereits in dem Großen Tempel, der hoch oben auf dem Hügel thronte und ihrer Göttin geweiht war. Sie genoss den Anblick ihrer Stadt und merkte nicht, dass ihre Schritte immer langsamer wurden. Sie fürchtete sich vor dem, was am Ende des Weges auf sie wartete. Sie fürchtete, dass ihr Albtraum sie doch einholen und sie in dieser Nacht zur Unterwelt hinab fahren würde. Célia umfasste ihren schlanken Hals mit beiden Händen, als bekäme sie keine Luft mehr und das Wasser der Quelle ströme in ihre Lungen. „Wo willst du hin?“, hörte sie eine vertraute Männerstimme fragen. Sie drehte sich rasch um und sah Pax auf sich zukommen. Célia musste sich schnell eine Lüge einfallen lassen. Niemand, nicht einmal ihr bester Freund, durfte wissen, dass sie Delphyrias in dieser Nacht verließ. „Ich bin auf dem Weg zum Großen Tempel. Die Priester um Sacerdos haben sich in der Säulenhalle versammelt, um für Adrian Navar zu beten.“ „Möge die Unterwelt ihn noch dieses eine Mal verschonen. Dieser Tod wäre einem Adlerkrieger nicht würdig. Er sollte mit dem Schwert in der Hand sterben.“, sprach Pax und wendete seinen Blick nicht von Célia ab. Stillschweigend starrten sie einander an. Ihre Schönheit raubte ihm immer wieder den Atem, obwohl er sie schon seit ihrer Kindheit kannte und vom ersten Tag an liebte. Doch diese Liebe hatte keine Chance, da der Kodex sie verbat. „Es war ein trauriger Tag.“ „Das war er.“, stimmte Célia dem Künstler zu und sah betrübt zu Boden. „Die Gäste sind bereits abgereist, alle haben sie Delphyrias verlassen. Es ist so still.“, flüsterte Pax und sah sich in den leeren Straßen um. Célia nickte und folgte seinem Blick. Kein Mensch war zu sehen. Alle hatten sie sich in ihre Häuser zurückgezogen, doch die Fenster waren dunkel. Nur im Haus des Medicus, wo Adrian um sein Leben kämpfte, brannten einige Kerzen und erhellten die Gemächer. Pax wandte sich wieder Célia zu und trat an sie heran. „Irgendetwas stimmt nicht.“ „Was soll denn sein?“, fragte sie ihn zurückhaltend. Mit zugekniffenen Augen musterte er die Seherin, als könne er so ihre Gedanken lesen. „Du weißt es.“ Célia fühlte sich unwohl ihren Freund zu belügen, aber ihr blieb keine andere Wahl. Er würde versuchen sie aufzuhalten, und wenn es sein Leben kostete. „Was soll ich wissen?“, fragte sie ihn, ohne ihm in die Augen zu sehen. „Du weißt, dass etwas geschehen und alles verändern wird, doch du willst es mir nicht sagen.“ „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“, log sie ihn weiter an. „Célia.“, schmunzelte Pax. „Du warst noch nie gut im Lügen. Wenn du die Wahrheit sprichst, dann sieh mir in die Augen.“ Célia zögerte. Pax trat noch näher an sie heran. „Célia. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass sich nichts verändern wird.“ Die Seherin atmete tief ein, hob ihren Kopf und sah tief in seine braunen Augen, die sie so sehr liebte, ohne es selbst zu wissen. „Nichts wird geschehen. Nichts wird sich verändern. Glaubst du mir jetzt?“ Wütend wandte sie sich von ihm ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein. Ich glaube dir kein Wort.“, antwortete Pax überrascht und starrte vor sich hin. „Dann kann ich dir auch nicht helfen.“ Célia warf einen letzten Blick über ihre Schulter und stapfte die Heilige Straße entlang. Plötzlich erinnerte sich Pax an ihr Gespräch an jenem Tag, als Célia ihn in seinem Atelier aufsuchte und von ihrem Traum erzählte. Nun war ihm alles klar. „Denkst du ich hätte deine Worte vergessen?“, rief er ihr hinterher. Wie vom Blitz getroffen blieb Célia stehen und drehte sich um. „In deinen Träumen hast du deinen Tod gesehen.“ „Es war bloß ein Traum.“ Doch Pax schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass es nicht stimmt. Du hast geweint und ich habe dich getröstet, als du mich in meinem Atelier besucht hast und am selben Tag wurde einer deiner Späher getötet. Das können keine Zufälle sein.“ „Es war bloß ein Traum.“, wiederholte Célia und sie wollte gerade weitergehen, als Pax ihr zurief: „Ich kenne die Gerüchte. Sag mir was du vorhast, Célia!“ „Ich bin dir keine Antwort schuldig.“ Sie wandte sich nicht mehr um und rannte hinauf zum Großen Tempel. Mit Tränen in den Augen sah Pax ihr hinterher und flüsterte: „Aber ich liebe dich.“ Sie kehrte nicht zu ihm zurück und verschwand in der Dunkelheit, ohne zu wissen, ob sie Pax jemals wiedersehen würde. Atemlos rannte sie die Säulenhalle entlang und stützte beide Hände in ihre Taille. Sie atmete tief ein und aus, trocknete ihre Tränen und trat mit erhobenem Haupt in das Adyton. Sacerdos und die gesamte Priesterschaft erwarteten ihre Herrin bereits. Sie trugen weinrote Roben, Kapuzen verbargen ihre Gesichter. Célia sah von einem zum anderen und wartete auf das Erscheinen der dunklen und hämisch grinsenden Schattengestalten aus ihrem Traum, doch sie erschienen nicht. Zwei Wächter, deren Namen sie nicht einmal kannte, waren anwesend und hielten brennende Fackeln in den Händen. Vergebens suchte sie nach Elias Navar, doch dieser hatte sich in den Schrein der Unterwelt zurückgezogen und betete für die Seele seines Bruders. Die Welt verschwamm vor Célias Augen und für einen kurzen Augenblick dachte sie ohnmächtig zu werden. Da trat der alte Hohepriester Sacerdos an sie heran und sprach: „Es ist Zeit.“ Sie sah ihn mit großen Augen an und atmete schnell. Dieselben Worte hatte er in ihrem Traum gesprochen. „Ihr wisst, was heute geschehen wird?“, fragte sie ihn mit zittriger Stimme und Sacerdos nickte. „Es ist Euer Schicksal, Sibylle. Ihr müsst die Entscheidung treffen, wie diese Geschichte weitergehen soll.“ Célia wusste, wovon der alte Priester sprach. In dieser Vollmondnacht lag es in ihren Händen zu leben oder zu sterben. So vielen Menschen stand sie jahrelang mit Rat und Tat zur Seite, aber in der schwersten Zeit ihres Lebens war keiner da, der ihr hätte helfen können. Sie war ganz allein und vertraute niemandem, nicht mal ihren Priestern. Sacerdos Hinterlist ekelte sie an, wie er Menschen gegeneinander ausspielte und ihr stets versuchte mit Schmeicheleien und Komplimenten seine eigenen Interessen und Pläne aufzuzwingen. Célia konnte nicht glauben, dass er es war, der sie in dieser Nacht begleiten würde. Und schon bereute sie alle Worte, welche sie Pax an den Kopf geworfen hatte. War er doch der einzige Mensch in ganz Delphyrias, dem sie vertraute und alles erzählen konnte, der sie nicht Sibylle nannte, nicht das Orakel in ihr sah und einfach ein Freund für sie war. Bestimmt hasst er mich für alle Zeiten, dachte Célia und blickte in die dunklen Gesichter ihrer Priester. Es gibt kein Zurück mehr. „Gehen wir.“, befahl sie ihnen und folgte dem Fackelzug durch die Säulenhalle, hinaus in die Nacht und ins Ungewisse. Traurig marschierte sie, umgeben von Priestern und Wächtern, die Heilige Straße hinab. Die Krieger auf den Mauern erkannten ihre Herrin sofort und neigten ihre Häupter. Célia tat es ihnen gleich und rief ihnen zu: „Die Sibylle verlangt, dass man ihr die Tore öffnet.“ Und sogleich eilten vier Wächter aus dem riesigen Schatten der Mauer, schoben die eisernen Riegel zur Seite und öffneten die Tore. Célia verneigte sich nochmals und folgte dem Fackelzug aus der Stadt. Der silberne Vollmond wies ihnen den Weg und erleuchtete das ganze Land. Hoffentlich hält der Bauernjunge sein Wort, dachte Célia und wandelte an Sacerdos´ Seite über die Heilige Straße. Er fühlte ihren Schmerz, spendete ihr aber keinen Trost. Auch der junge Prio ahnte nicht, was in dieser Nacht geschehen würde. Unbefangen lief er neben seiner Herrin her und sprach kein Wort. Célia war ihm nicht böse, Sacerdos abweisende Art jedoch brachte sie zum Kochen. Innerlich brodelte sie wie ein Vulkan. Doch die Angst vor dem, was sie am Ende des Weges erwartete war stärker. Sie streckte ihre Hände aus und betrachtete ihre zitternden Finger. Ihre Knie schlotterten so sehr, dass sie dachte jeden Moment zusammenzubrechen. Nach einem kurzen Marsch erreichten sie schließlich die steile Felswand des Pyrgos, aus dessen Spalte der Wasserfall in die Quelle Najade stürzte. Célia wurde schwindelig, als sie die vielen Stufen hinauf sah. Sie hatte nicht einmal die Kraft einen Fuß vor den anderen zu setzen und die steinige Treppe zu erklimmen. Wieder trat Sacerdos an sie heran. Das Feuer der Fackeln ließ seine Augen rot leuchten, als sei er der Tod selbst. „Sprecht ein letztes Gebet zu den Göttern.“ Célia fühlte sich, als sei sie in ihrem Albtraum, der sie wochenlang quälte, gefangen. Sie nahmen denselben Weg, der Hohepriester sprach dieselben Worte. Das konnte kein Zufall sein. Ist mein Ende nah?, dachte die Seherin und schloss ihre Augen. In ihrem Traum hatte sie dem Hohepriester geantwortet, dass sie die ewige Finsternis bevorzugen würde, bevor sie ein letztes Gebet zu den Göttern spräche, die sich von ihr abgewandt hatten. Nun kamen diese Worte nicht über ihre Lippen. Célia hob ihren Kopf und sah sich um. Hügel umgaben die Quelle, doch auf keinem war Darius auf seinem weißen Pferd zu sehen. Der Feind ist noch fern. Er könnte sich mir zeigen, wenn er hier wäre. Mit jedem Moment schwand die Hoffnung ein bisschen mehr. Nichts hatte sich seit ihrer Kindheit und bis zum heutigen Tag geändert. Célia war allein. Nichts als Demut und Einsamkeit umgab sie hier. Man erzählte sich, die Schönheit der Unterwelt überträfe sogar die der Erde selbst. Der Gedanke an ein anderes Leben, in dem sie nicht mehr das Orakel wäre, beflügelte Célia und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. „Sibylle?“, sprach der junge Priester Prio sie an, aber sie hörte ihn nicht. Langsam, Schritt für Schritt, erklomm sie die Stufen, welche sie zur Quelle führten. Sprachlos und mit offenem Mund starrte Sacerdos ihr hinterher. Bis zuletzt hatte er gehofft, sie würde sich anders entscheiden und das Leben wählen. Sie konnte ihn zwar nicht finden, aber auch Darius, der versteckt auf einem der Hügel stand, konnte nicht glauben, was er da sah. Am Horizont erschienen die schwarzen Reiter und nun konnten auch die Priester und Wächter ihre lauten Hufschläge und die knarrenden Räder des Streitwagens hören. Der Ephor kam und sie waren ihm hilflos ausgeliefert. Selbst zwei Adlerkrieger vermochten nicht ihn aufzuhalten. Der nahende Verlust ihres Anführers hatte sie aller Kräfte beraubt. Pferde wieherten in der Ferne, eine Peitsche schlug zischend auf ihre Rücken. Der Feind war nicht mehr fern. Plötzlich wurde es still und die Seherin blieb auf den letzten Stufen stehen. Sie konnte die Quelle sehen und dachte, wenn ich in das kalte Wasser steige, ist alles vorbei. Sie blickte zum Wasserfall des Pyrgos hinauf und schloss die Augen. Ein lauter dunkler Schrei eines Mannes riss sie aus ihren Gedanken. „Célia!“, dröhnte die Stimme des Ephoren in ihrem Kopf. Der Moment war gekommen, in dem sie normalerweise immer aufwachte und schweißgebadet in ihrem Bett saß. Sie öffnete ihre Augen und hoffte in ihren Gemächern der Villa zu sein. Aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Ergeben ließen sich die Priester und Wächter um Sacerdos vor dem Ephor auf die Knie sinken und flehten um Gnade. Er beachtete sie nicht und trat mit einer Fackel in der Hand an die Stufen der Quelle. Am Ende der Treppe sah er eine große Frau in einem fließenden weißen Gewand stehen. Viaos´ Herz raste in seiner Brust. „Sibylle!“, rief er ihr entgegen. „Zeigt mir Euer Gesicht.“ Célia zögerte. Der glänzende Vollmond warf Wellen auf der Oberfläche des Wassers, wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte. Vielleicht bin ich gar nicht gestorben. Ich befand mich immer auf der anderen Seite. „Sibylle!“, rief Viaos ihr wieder zu. Célia nahm ihre Kapuze ab und drehte sich zu ihm um. Als erblickte er eine Göttin, bestaunte er ihre Schönheit. Ihre helle Haut schimmerte silbern im Licht des Mondes, der sich in ihren stahlblauen Augen spiegelte. Der alte Aias hatte gelogen. Sie war noch schöner, als Viaos sie sich vorgestellt hatte. Er trat zwei Schritte zurück und verneigte sich demütig vor der Seherin. Célias Knie schlotterten immer noch, während sie die ersten Stufen nahm, doch sie zögerte, als der Ephor sie ansah. Sacerdos und seine Priester warfen einander misstrauische Blicke zu. Drei Reiter hatten sich hinter ihnen aufgestellt und hielten sie mit ihren Waffen in Schach. Viaos streckte seine Hand aus und reichte sie der Seherin. „Hohe Sibylle. Ich bin der Heerführer der Legion des Imperators und erster Ephor seines Rates.“ „Ich weiß, wer Ihr seid … Viaos Thrax.“, sprach Célia mit ihrer sanften Stimme. „Vertraue ihm nicht, meine Priesterin. Seine Sippe wird dein Untergang sein.“, hörte sie die Stimme der Göttin der Nacht, welche gleich verhallte, in ihrem Kopf. Die Blicke der Seherin und des Ephoren trafen sich. Er reichte ihr abermals die Hand und sprach: „Begleitet mich nach Pyrmontias, die Hauptstadt von Arvaleriad, und Euch wird nichts geschehen. Ihr habt mein Wort.“


    


    

  


  
    17. Kapitel

    


    Ein Reiter nach dem anderen erschien in der großen Halle des Palastes von Pyrmontias und geleitete einzelne Sklaven und ganze Familien mit ihren Kindern zu ihren neuen Häusern in der Stadt. Zufrieden beobachtete Victor sie und nickte jedem freundlich zu, der sein Knie vor ihm beugte. Nur die Seherin Thavia sah den ehemaligen Sklaven angewidert hinterher und rümpfte ihre Nase. Aufrecht saß sie neben Victor auf einem reich verzierten Stuhl und hob herablassend ihren Kopf. Sie bemerkte nicht, dass sie jeder, selbst die Untertanen des Herrschers, argwöhnisch beäugte. Zwar erkannte keiner der Leute aus Domas die Seherin des Nordens und Priesterin der Unterwelt, doch allen war von Anfang an klar, dass sie nicht die hochgelobte und gütige Gattin des Imperators war. Das Volk liebte Aura und ihre zuvorkommende und elegante Art, während Thavia nichts als Arroganz und Überheblichkeit ausstrahlte. „Sie werden nie zum Volk von Pyrmontias gehören, so dreckig und ungehobelt wie diese Leute vom Land sind.“, flüsterte sie Victor mit ihrer lieblichen Stimme zu und lächelte. Der Imperator lächelte ebenfalls und zischte: „Schweig. Ich will kein Wort mehr hören.“ Thavia knirschte mit den Zähnen, neigte ihr Haupt vor dem Herrscher und wandte sich von ihm ab. Nun trat der Reiter Balthasar Strathis vor und führte den ausgemergelten Mann, der als einziger den Mut besessen hatte vor den Imperator zu treten, aus der Halle. Balthasar verneigte sich spöttisch vor dem Bauer und sprach mit ausgebreiteten Armen: „Ihr möchtet mich nun in Euer neues Heim begleiten.“ Der Mann aus Domas ignorierte den Hohn, der ihm entgegengebracht wurde, und folgte dem Reiter ohne ein Wort zu sagen. Er wusste wozu Strathis in der Lage war, und dass er vor keiner Gewalttat zurückschreckte. Die Halle leerte sich allmählich. Gelangweilt gähnte Thavia, legte ihre Arme auf die Lehnen des Stuhls und wandte sich Victor zu. „Gestattet Ihr mir mich zu entfernen, Eure Majestät?“ Victor verdrehte genervt die Augen. Manchmal wünschte er die Seherin würde Pyrmontias so schnell wie möglich wieder verlassen und in den kalten Norden zurückkehren, wo ihre Pilger sie sehnsüchtig erwarteten. Er würdigte die hübsche Frau keines Blickes und sagte: „Ihr mögt Euch entfernen, Sibylle.“ Überrascht sahen die verbliebenen Sklaven Thavia an und bemerkten erst jetzt, dass sie eine der vier Seherinnen war. Sie erhob sich von ihrem Platz, machte einen höflichen Knicks und verließ die Halle forschen Schrittes. Nervös trommelte Victor mit den Fingern auf die Lehnen seines Throns und ließ seinen Blick über die Anwesenden wandern. Alle Sklaven, denen er die Freiheit geschenkt hatte, waren fort und auf dem Weg zu ihren Häusern. Außer einem einzigen Ehepaar, dass stets auf die Ankunft ihres Reiters wartete. Auf einmal erhob auch Victor sich und trat auf das goldene V, welches den Boden zierte. „Meine Herrschaften. Ich empfehle mich. Der Reiter, der euch zu eurem neuen Heim geleiten soll, wird sicherlich bald erscheinen. Wenn ihr Hilfe benötigt, wendet euch bitte an einen meiner Bediensteten. Es soll euch in Pyrmontias an nichts fehlen.“ Das Ehepaar verneigte sich tief vor dem jungen Imperator und dankte ihm aufrichtig. Victor verschränkte die Arme auf dem Rücken und verließ, gefolgt von einigen Leibeigenen und dem Ephor Julius Torres, die große Halle. Allein standen Kea und Darius der Ältere nun in dem schwarzen Thronsaal und warteten auf den Reiter, doch er war nirgendwo zu sehen. Keas Augen waren geschwollen und rot, jede Nacht weinte sie um ihre Tochter. Auch Darius hatte der Brand von Domas und der Marsch nach Pyrmontias schwer gezeichnet. Seine Haut war fahl, sein Gesicht eingefallen. Bis auf seine blauen Augen ähnelte er seinem Sohn nur wenig. Jeden Tag fragte er sich, ob der Reiter ihnen die Wahrheit gesagt hatte, als er ihnen erzählte, dass Darius noch am Leben sei. Kea und ihr Ehemann glaubten kein Wort, das den Mund eines Reiters verließ. War einer von ihnen doch der Mörder ihrer kleinen Ana. Kea hasste Balthasar Strathis, sein hinterlistiges Grinsen, seine herablassende Art, einfach alles. Jede Nacht, in der sie in verlassenen Wäldern rasteten, suchte sie nach einem Weg ihm den Garaus zu machen. Aber die Trauer nahm ihr die Kraft dazu. Auch Darius der Ältere hielt sie zurück, da er nicht noch seine Frau verlieren wollte. Also fraß Kea ihren Hass und Frust in sich hinein, bis sie nach Pyrmontias gelangten und der Imperator ihr ein wenig Hoffnung schenkte. Sie hatten sich den jungen Victor ganz anders vorgestellt. Voller Hass solle er sein, ein grimmiges Gesicht haben und jeden Tag Menschenopfer bei den Kämpfen in den Arenen fordern. Verräter der Magistrate rief das gemeine Volk der Lande von Arvaleriad ihn. Doch Kea und Darius hatten einen anderen Mann kennen und bisweilen schätzen gelernt. Zwar waren seine Schritte forsch, wenn er den Thronsaal betrat, aber sein Gesicht zierte stets ein Lächeln, welches er den Armen schenkte. Gnade ließ er walten, statt Hass zu predigen, wie alle behaupteten. So schenkte er den ehemaligen Sklaven von Domas die Freiheit und dazu ein neues Zuhause. Aufgeregt standen Kea und Darius nebeneinander und warteten auf den Untertan. Er ließ eine Weile auf sich warten und ihre Nervosität stieg ins Unermessliche. Hatte Victor sie doch belogen und in eine Falle gelockt? Wer weiß schon, wo die Reiter ihre Kameraden wirklich hinbrachten, fragten sich beide insgeheim. Da ertönten laute Schritte, die geradewegs auf sie zukamen. Hastig drehten sie sich um und knieten nieder. Das Ehepaar wagte es nicht, dem Untertan in die Augen zu sehen. „Victor schickt mich.“, sprach der Mann und seine Stimme kam ihnen bekannt vor. Kea sah auf und erblickte den gütigen Reiter Claudio Malios, der sie während dem Marsch stets vor Balthasars Peitsche in Schutz genommen und ihnen erzählt hatte, dass ihr Sohn Darius noch lebte. Ihnen fiel ein Stein vom Herzen, als Claudio an sie herantrat und sie bat aufzustehen. „Wenn sich jemand verneigen muss, dann bin ich es.“ „Ich verstehe nicht.“, sprach Darius mit leiser Stimme. Der Reiter sah beschämt zu Boden. „Ich kann nicht mehr tun, als euch immer wieder mein Beileid auszusprechen. Was Balthasar getan hat, ist unverzeihlich.“ „Das ist es.“, platzte es aus Kea heraus, deren Herz an jenem Abend gebrochen war, während die Reiter am Lagerfeuer saßen und der Name ihrer Tochter fiel. „Eines Tages wird Balthasar seine gerechte Strafe erhalten. Das verspreche ich euch.“ „Mögen die Götter Euch erhören, Euer Gnaden.“, sprach Darius. Claudio neigte sein Haupt vor den einfachen Bauersleuten und wies ihnen den Weg aus dem schwarzen Thronsaal. „Ich soll euch zu eurem neuen Heim bringen. Folgt mir.“ Ihr Weg führte sie über die riesige Agora der Stadt mit ihren prächtigen Brunnen und blühenden Gärten. „Der Marktplatz ist bestimmt dreimal so groß, wie der von Arenthal.“, flüsterte Darius seiner Frau zu, die sich begeistert umsah. Kein Mensch musterte sie mit Argwohn, obwohl sie Fremde waren und niemanden kannten. Alle gingen ihrem geregelten Alltag nach, verkauften und feilschten auf den Obst- und Gemüsemärkten, pflegten die Blumen und säuberten die Straßen und Gassen. „Ihr werdet schnell Bekanntschaft mit den Bewohnern schließen.“, munterte Claudio sie auf und schritt mit seinem wehenden schwarzen Mantel voran. In ihrem ganzen Leben hatten die armen Bauern aus Domas keine so reine und saubere Stadt wie Pyrmontias gesehen. Das schlechte Gerede auf dem Land war bloß eine Lüge, die von Victors Feinden gestreut wurde. Weder umgab eine schwarze Mauer mit stählernen Spitzen auf den Zinnen die Stadt, noch spien die Fabelwesen der Brunnen Blut aus ihren Mündern, wie so mancher erzählte. Die wilden Pferde hatten keine roten Augen und kein Feuer schoss aus ihren Nüstern. Im Gegenteil. Für Darius den Älteren waren sie die schönsten und anmutigsten Tiere, die er je gesehen hatte. Sie verließen die Agora und folgten Claudio in eine abgelegene Gasse. Die Frauen des Viertels kamen ihnen bepackt mit Körben voller Essen oder mit Kleidern auf den Armen entgegen und grüßten sie freundlich. „Euer Gnaden.“, sagten die Männer zu Claudio und verneigten sich vor dem Reiter. Die Kavallerie und ihre Mitglieder genossen hohes Ansehen in der Stadt, das hatte Darius schnell bemerkt. „Das Volk von Pyrmontias muss sehr stolz auf seine Reiterei sein.“, sprach der Bauer und beobachtete staunend wie viel Demut die Bürger dem Reiter entgegenbrachten. Dieser sah über seine Schulter und nickte. „Das tun sie und es erfüllt uns mit Stolz, für sie in den Krieg zu ziehen.“ Warum Arenthal der Hauptstadt Pyrmontias den Krieg erklärte hatte, konnte Darius nicht verstehen und er traute sich nicht den Reiter nach dem Grund zu fragen. „Warum wendet sich Magistrat Vyron von Arenthal gegen Euren Herrn?“, fragte Kea freiheraus und ohne zu zögern. Ihr Gatte verdrehte die Augen und stupste sie an. „Wenn selbst wir den Imperator anerkennen, wo er unsere Heimat zerstört hat, warum kann Vyron es nicht?“ „Kea!“, fuhr Darius sie an, als Claudio sich zu ihnen umdrehte und die Arme vor der Brust verschränkte. „Es tut mir äußerst leid, Euer Gnaden.“, entschuldigte Darius sich für die Worte seiner Frau. Claudio schüttelte den Kopf. „Du musst dich nicht entschuldigen. Sie hat Recht. Warum herrscht Krieg in Arvaleriad? Das ist eine berechtigte Frage. Könnt ihr mir die Antwort nennen?“ Darius sah Kea verwundert an und zuckte mit den Schultern. „Weil Euer Herr die Alleinherrschaft anstrebt, obwohl die Magistrate vereinbarten in ihren Landen zu regieren und keinen Imperator zu dulden.“, antwortete der Bauer verlegen. Claudio schmunzelte. „Und warum erklären die Magistrate Trajan von Phaleron und Caspar von Sequana ihm dann nicht ebenfalls den Krieg?“ Wieder wandte Darius sich seiner Frau zu, als wüsste Kea die richtige Antwort. Darüber hatten sie nicht einmal nachgedacht. Aber der Reiter hatte recht mit dem was er sagte. Warum richtete sich nur einer der anderen drei Herrscher gegen den Magistraten von Pyrmontias, der sich bald selbst zum Imperator ernennen wollte? War er vielleicht doch im Recht und Arvaleriad brauchte einen Herrscher, der über allem stand und den Städten wieder zu dem Ansehen verhelfen konnte, welches sie nach dem Krieg gegen die Stämme besaßen? „Denkt darüber nach.“, riet Claudio ihnen und führte sie die Gasse entlang. Nach wenigen Metern erreichten sie ein abgelegenes Haus mit einem Dach aus roten Ziegelsteinen und kleinen Fenstern mit Rahmen aus schwarzem Holz. Bunte Blumenkübel standen vor der Tür, die Claudio für sie öffnete. Zwar vermissten Kea und Darius ihren Bauernhof in Domas, aber zumindest hatten sie wieder ein Dach über dem Kopf. Der Reiter drehte den Schlüssel um und wies ihnen den Weg in ihr neues Heim. „Dies wird euer neues Zuhause sein.“ Staunend trat das Ehepaar ein. Sie ließen ihre Blicke durch das kleine gemütliche Zimmer wandern. Die Wände waren aus hellem Stein, in der Mitte stand ein Holztisch mit vier Stühlen und in einer Ecke befand sich eine kleine Kochnische samt Herd. Darius knurrte der Magen beim Anblick der Küche. Sie wurden in den Unterkünften des Dritten Tores zwar gut bewirtet und man tischte ihnen leckere Speisen auf, doch es ging nichts über ein gemeinsames Essen im eigenen Haus. Traurig erinnerte sich Darius an die Momente zurück, wenn seine Kinder, Kea und er in ihrem kleinen Bauernhof zusammen saßen, den Göttern für ihre reiche Ernte dankten und es sich schmecken ließen. Nie wieder würden sie gemeinsam essen, das musste er sich endlich eingestehen. Er versuchte seine Gedanken zu verdrängen und lächelte, als Kea sich ihm zuwandte. „Ist es nicht schön hier?“, fragte sie ihren Mann freudestrahlend. Seit dem Brand und während dem ganzen langen Marsch hatte er sie nicht mehr lächeln gesehen. „Das ist es, meine Liebe.“ Er nahm Kea in den Arm und wandte sich Claudio zu. „Wir danken Euch.“ „Es ist mir eine Freude.“ Bedrückt sah er sich in dem Raum um, dessen Decke breite Holzbalken stützten. „Ich kannte den Besitzer des Hauses. Er verstarb vor einer Woche.“ Darius und Kea sahen sich an. Beide plagte ein schlechtes Gewissen. „Das tut mir leid. Wer war er?“ Ein kurzes Lächeln stahl sich auf Claudios Gesicht. „Er war Steinmetz, geschickt im Umgang mit Hammer und Meißel. Mit seinen groben Werkzeugen erschuf er die schönsten Kunstwerke von ganz Pyrmontias. Einige der Brunnenfiguren hat er mit seinen eigenen Händen aus Stein gehauen. Sein Name war Theo Pollax. Er war mein Ziehvater.“ „Mein Beileid.“, sprach Kea und nahm Darius fest in den Arm. „Danke.“, sprach der Reiter leise und atmete tief ein. Er schritt auf und ab und schaute in das ein oder andere Zimmer. „Nebenan findet ihr ein kleines Schlafzimmer, ein Bad und Theos Werkzeugkammer. Nutzt sie nach eurem Belieben. Alle seine Gegenstände wurden bereits entfernt.“ Darius sah in die Kammer und nickte. „Ich werde es Eurem Ziehvater gleichtun und mich bei den hiesigen Steinmetzen vorstellen. Vielleicht benötigen sie eine helfende Hand, auch wenn sie alt und faltig ist.“ „Mit Sicherheit. Ihr seid ein Bauer, voller Kraft und Disziplin. Es wird ein Leichtes für euch sein eine neue Arbeit zu finden. Auf jeden Fall wünsche ich euch viel Glück in Pyrmontias. Auch wenn wir euch Domas nicht zurückgeben können, hoffe ich trotzdem, dass ihr euch schnell in unserer Hauptstadt einleben werdet.“ „Das denke ich schon.“, sagte Darius und reichte dem Reiter, der so anders wie all seine Kameraden war, die Hand. „Danke, Claudio Malios, für alles was ihr für uns getan habt.“ „Nicht der Rede wert.“ Claudio verabschiedete sich von dem Ehepaar und verschwand in den Gassen von Pyrmontias. Neugierig sah Kea in alle Zimmer. „Es ist so angenehm kühl in dem Haus.“ „Das sind die Steinwände.“, erklärte Darius und folgte ihr in Theos Werkzeugkammer. „Ich könnte mich bei den ansässigen Näherinnen bewerben und meine Maschine hier aufstellen.“ Darius lächelte seine Frau an, die endlich wieder Hoffnung schöpfte. „Tu das, Kea. Die Menschen scheinen so offen zu sein, dass wir schnell Anschluss finden. Victor versprach uns doch bei der Suche einer Arbeit behilflich zu sein.“, sprach er, während seine Frau in der Küche verschwand. Darius aber sah sich noch etwas in der Kammer um, als er etwas Silbernes in einer Ecke aufblitzen sah. „Was ist das?“, flüsterte er zu sich selbst und näherte sich dem glänzenden Teil. Er hob es vorsichtig auf und betrachtete den silbernen Meißel in seinen Händen. Er war kunstvoll verziert, Ornamente in Form von Blumen schlängelten sich um den Stahl. An seinem Griff fand Darius eine Einkerbung, die Initialen des Besitzers. Er gehörte Theo Pollax, der vor kurzem verstorben war. Der Meißel wurde nicht einmal benutzt, er war rein und ohne jegliche Kratzer. Das Werkzeug musste Theo viel bedeutet haben, daher beschloss Darius ihn aufzuheben und zu warten, bis er Claudio Malios wieder treffen würde. Er sollte ihm gehören, da er Theos Ziehsohn war. Darius folgte Kea und ließ sich auf einen Stuhl sinken, während sie heißes Wasser für den Tee aufsetzte. Claudio hatte alles für sie einrichten lassen. Selbst die Eimer waren gefüllt mit frischem Wasser der Brunnen, welche an jeder Ecke des Viertels standen. Darius legte seine Hände auf den Tisch und betrachtete den Meißel. „Wenn ich ehrlich bin, will ich nicht in den Palast gehen, um ihn zu fragen.“, sprach Kea. „Wovon sprichst du?“, fragte Darius verwirrt, der mit seinen Gedanken immer noch in der Werkzeugkammer war. Kea sah ihren Ehemann an und sagte: „Von Victor. Du sagtest doch eben er habe uns seine Hilfe angeboten, um wieder eine Arbeit zu finden.“ „Wieso willst du ihn denn nicht aufsuchen?“, fragte Darius verwundert. „Ich fürchte den grimmigen Reiter. Claudio Malios ist so freundlich und zuvorkommend, aber dieser andere Mann ist einfach … Wenn ich ihn sehe, stellen sich mir die Nackenhaare hoch.“ „Du redest von Balthasar Strathis?“ Der Hass in Keas Stimme war kaum zu überhören. Sie vermisste Ana so sehr. Sie nickte hastig, als der Name des Reiters fiel. „Du weißt, wozu er fähig ist.“ Voller Zorn wischte Kea mit einem Tuch zwei Tassen aus. „Das weiß ich nur zu gut. Immerhin ist er der Mörder meiner Tochter.“, zischte sie und knirschte mit den Zähnen. Sie musste nichts sagen, Darius wusste was sie dachte. „Kea. Halte dich zurück. Ich hasse ihn ebenso, aber wir haben keine Chance gegen ihn.“ Kea warf das Tuch auf die hölzerne Arbeitsplatte der Küche und sah ihren Mann mit zugekniffenen Augen an. „Eines Tages werden die Götter uns rächen und Balthasar Strathis wird seine gerechte Strafe dafür erhalten, dass er uns Ana genommen hat.“ Am späten Abend trafen sich die Reiter um Balthasar und Claudio in einer beliebten Taverne. Den Eingang bildete ein Rundbogen aus weißem Stein, das Dach bedeckten rote Ziegel. Gäste kamen und gingen. Die Stimmung war ausgelassen. Lachende Frauen in knappen Gewändern traten ein, während Betrunkene lallend und grölend die Taverne verließen. Gesellig und umringt von schönen Frauen saßen die Reiter in ihren dunklen Wämsern am größten Tisch und gaben eine Runde Wein und Bier nach der anderen aus. „Noch eine Runde!“, rief Balthasar dem Wirt zu und küsste die Frau auf seinem Schoß. In einer dunklen Ecke saßen drei junge Musiker. Sie spielten Gitarre und Flöte und eine Frau in einem weinroten Kleid tanzte zu ihrer Musik. Balthasar nahm seinen schweren Kelch voller Wein in die Hand und leerte ihn in einem Zug, während er mit der anderen die Frau von seinem Schoß schupste. „Geh tanzen.“, rief er ihr lallend hinterher und sie gehorchte auf sein Wort. „Mehr Wein!“, schrie er den Wirt an, der die nächste Runde schon auf den Tisch stellte. Gierig packten die Reiter um Balthasar die Kelche und hielten sie in die Luft. „Auf die Reiter von Pyrmontias!“, sprachen sie im Chor und stießen miteinander an. Angeekelt sah Claudio dabei zu, wie sich seine Kameraden betranken, alle Hemmungen fallen ließen und unter den Tisch fielen. Nur Balthasar hielt dem steigenden Pegel stand und wollte mit Claudio anstoßen. „Claudio, mein alter Freund. Lass uns anstoßen … aber auf was?“ Er antwortete dem betrunkenen Reiter nicht und überlegte sich bereits eine Ausrede, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Balthasar riss seine Augen weit auf und rief: „Auf Thrax! Auf den Ephor! Und dass er uns die nächste Seherin nach Pyrmontias bringt … Dieses Miststück.“ „Es reicht!“, fuhr Claudio ihn wütend an. Genervt zog Balthasar eine Augenbraue hoch und grinste hämisch. „Was reicht?“ „Du hast zu viel Wein getrunken.“ Der Reiter lachte und nahm einen weiteren kräftigen Schluck. „Du bist doch nur neidisch, dass ich mehr vertrage als du, Malios.“ „Sicher.“, zischte dieser leise. „Balthasar. Achte auf deine Worte.“ „Was für Worte? Ich nenne die Seherin, wie es mir gefällt. Aber ich habe Recht. Sie ist ein M … Mi … Mist, genau wie diese Thavia. C … Célia ist kein Deut besser.“ Claudio ballte seine Faust und schlug mit voller Wucht auf den Tisch. „So sprichst du nicht über die Sibyllen, Strathis!“ Wankend stand Balthasar von seinem Platz auf und stellte sich seinem Kameraden gegenüber. „Du willst mir das Wort verbieten?“ Die Menge fing laut an zu lachen, mancher Reiter klopfte sich brüllend auf den Oberschenkel. Jene, die nicht viel getrunken hatten, schwiegen sogleich. Die Musik verstummte im nächsten Augenblick. Selbst dem Wirt, der das Geschirr am Abtrocknen war, fiel ein Kelch fast aus der Hand, als er die beiden Reiter von der Theke aus beobachtete. Balthasar und Claudio sahen sich tief in die Augen. „Du sprichst, wie du handelst. Unüberlegt.“, herrschte Claudio ihn an und Balthasar schlug wütend auf den Tisch. „Was soll das heißen?“ „Jeder hier weiß es, aber keiner spricht es aus. Es war deine Schuld, dass Domas brannte!“ Rasend vor Zorn wollte Balthasar den Reiter niederschlagen, doch seine anderen Kameraden konnten ihn zurückhalten. „Das sagst du nicht nochmal, Malios!“ Claudio schnaubte und schlug wieder auf den Tisch. „Wärst du nicht gewesen, ständen wir heute gemeinsam mit der Legion vor Delphyrias. Stattdessen mussten wir wie Deserteure nach Pyrmontias zurückkehren und Victor anbetteln uns zu verschonen. Das ist alles deine Schuld!“ „Das ist es nicht!“, schrie Balthasar ihn lautstark an und Claudio entgegnete: „Wärst du nicht gewesen, würde das Mädchen noch leben!“ Mit vereinten Kräften konnten sie den wutentbrannten Reiter von Claudio abhalten, während andere Balthasar geschockt ansahen. Jeder wusste von dem Brand von Domas, doch keiner kannte den wahren Grund und wie es dazu gekommen war. Claudio zeigte mit dem Finger auf ihn und zischte: „Du hast einem unschuldigen Mädchen das Leben und trauernden Eltern ihre Tochter genommen. Und so jemand nennt sich ein Reiter von Pyrmontias. In diesen Tagen schäme ich mich der Kavallerie anzugehören.“ An beiden Armen hielten seine Kameraden Balthasar fest, der auf den Boden spuckte, als Claudio abweisend an ihm vorbei ging und dem Wirt zwei Taler auf den Tresen legte. Die Tür fiel in die Angeln. Balthasar riss sich von den Reitern los und zog eine Frau an sich heran, die er noch nie zuvor gesehen hatte. In dieser Nacht fand er keine Ruhe. Mit starrem Blick sah er zur Decke und beachtete die fremde Frau, die neben ihm in seinem Bett lag, nicht. Sie sprach leise im Schlaf und schlang ihre Arme um den Reiter. Dieser drückte sie von sich fort und setzte sich auf die Bettkante. Mit beiden Händen fuhr Balthasar sich durch sein hellbraunes Haar und rieb sich die Augen. „Was willst du von mir?“, zischte er vor sich hin, als sich die hübsche Fremde aufrichtete und ihn verschlafen anschaute. „Was ist los?“, fragte sie ihn und gähnte. „Nichts.“, fuhr er sie barsch an. „Schlaf weiter.“ Sie gehorchte aufs Wort und drehte sich auf die andere Seite. Seit Tagen plagte Balthasar der ein und selbe Albtraum. Er führte ihn nach Domas, in die brennenden Häuser, aus denen es keinen Ausweg gab. Lodernde Flammen schlängelten sich an seinem Körper empor und verbrannten seine Haut. Er fühlte den Schmerz jede Nacht, aber er starb nicht. Die Bewohner versammelten sich vor dem Haus, in dem er sich befand, und zeigten mit den Fingern auf den brennenden Reiter. Im nächsten Moment saß er auf dem Rücken seines Pferdes. Er sah seine goldene Maske am Wegesrand liegen, stieg ab und wollte sie aufheben, als jemand auf seine Hand trat und sie beinahe zerquetschte. Balthasar wollte sie zurückziehen, aber er konnte es nicht. Voller Zorn sah er zu jenem Mann auf, der auf seiner Hand stand. Doch er blickte in das traurige Gesicht eines Mädchens. Sein langes blondes Haar war schmutzig, sein Gewand blutgetränkt. Der Reiter wollte etwas sagen, doch kein Ton verließ seinen Mund. Schritte ertönten hinter ihm und als er sich umdrehte, schwang ein junger Mann mit stierenden blauen Augen die Axt und ließ sie auf Balthasars Kopf niedersausen. Schreiend wachte er Nacht für Nacht auf, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er ahnte, was dieser Traum zu bedeuten hatte. Aber er hatte sich geschworen gewappnet zu sein, wenn der Bruder des Mädchens käme, um ihn zu töten. Balthasar wollte aufstehen und sich eine Hand voller kaltem Wasser ins Gesicht werfen. Er schloss seine Augen, streckte sich und als er sie wieder öffnete, war das Mädchen wieder da. Regungslos stand es an der Wand seines Schlafzimmers, starrte den Reiter an und sprach kein Wort. Balthasar blinzelte, aber sie verschwand nicht. „Was willst du von mir?“, fragte er Ana und hob seine Arme in die Luft, als wollte er sich ergeben. Ana rührte sich nicht. Ihr trauriger Blick durchbohrte den Reiter förmlich. Er musterte das tote Mädchen, und als das silberne Licht des Vollmondes durch die Fenster schien, sah Balthasar das Blut zu ihren Füßen. Es lief an ihrem Bein herunter und breitete sich auf dem hölzernen Boden aus. Balthasars Herz raste in seiner Brust, er atmete schnell. Vorsichtig setzt Ana einen Fuß vor den anderen und kam langsam auf ihn zu. Er wich ihr aus und sah sich hilfesuchend um. „Was willst du von mir?“, schrie er lautstark. Müde drehte sich die fremde Frau zu ihm um und fragte: „Balthasar. Was ist denn los?“ Er zeigte mit dem Finger auf Ana. „Siehst du sie nicht?“ Die Frau setzte sich auf und kniff ihre Augen zusammen. „Wen denn?“ „Das Mädchen dort.“ Sie sah genauer hin, konnte aber niemanden sehen. „Balthasar. Da ist niemand. Komm wieder ins Bett.“ Er wandte sich wieder von der Frau ab und Ana war verschwunden. Erschöpft ließ Balthasar sich auf sein Bett sinken, doch fand er in dieser Nacht keinen Schlaf.


    


    

  


  
    18. Kapitel

    


    In der Ferne verhallten die Schreie der Frauen, Kinder weinten bitterlich. Ein Mann, Adrian konnte ihn nicht sehen, kniete neben ihm und schrie um Hilfe. Adrian verstand kein Wort. Die Welt verschwamm vor seinen Augen und es wurde schwarz um ihn. Tage schienen seit den Spielen vergangen zu sein. Stille und Trauer beherrschten Delphyrias. Alle waren in Sorge um den Anführer der Adler, der stundenlang um sein Leben kämpfte, aber er hatte gewonnen. Die Krieger hatten sich vor dem Großen Tempel versammelt und dankten der Göttin der Nacht, dass sie in dieser schweren Zeit über Adrian Navar gewacht und ihn nicht der Unterwelt überlassen hatte, obwohl sein Leben am seidenen Faden hing. Auch Elias war überglücklich Adrian, der tief und fest schlief, wohlauf zu sehen und wachte gemeinsam mit Maxima Tag und Nacht an seinem Bett. Beide hatten kaum geschlafen und warteten ungeduldig auf den Moment, in dem Adrian seine Augen öffnete. Elias schaffte es nur mühsam wachzubleiben, während Maxima ihren Kopf neben das Kissen gelegt hatte und friedlich schlief. Die Sonne ging langsam auf und ihre hellen Strahlen fluteten Asklepios´ Gemächer. Der Vollmond legte sich zur Ruhe und verschwand hinter dem riesigen Gebirge des Pyrgos. Elias wusste, dass Célia fortgegangen war und er bereute es, nicht an ihrer Seite gewesen zu sein, als der Ephor sie holen kam. Bevor er wieder an Adrians Bett zurückgekehrt war, besuchte er kurz das Haus der Adler, wo er Noa antraf. Der Junge schien traurig zu sein und er erzählte Elias, dass sein Gefährte Darius Delphyrias verlassen habe und nach Pyrmontias aufgebrochen sei. Dem Adler fiel ein Stein vom Herzen, als Noa ihm davon berichtete. Célia musste dahinterstecken. Es war kein Zufall, dass beide zum selben Zeitpunkt die Stadt verlassen hatten. Seine Herrin war nicht allein und eine vertraute Person weilte an ihrer Seite. Es beruhigte ihn ein wenig. So konnte er neue Kraft schöpften, die Sorgen hinter sich lassen und zu Adrian zurückkehren, der ihn mehr denn je brauchte. Elias war so müde, dass seine Augen zufielen. Er blinzelte und betrachtete Adrians´ regungsloses Gesicht, doch plötzlich rührte er sich. Seine Lider bewegten sich. Alles war verschwommen, als Adrian langsam seine Augen öffnete. Das Licht kehrte in sein Leben zurück. Sanft legte Elias seine Hand auf Maximas Schulter. „Maxima. Er wacht auf.“ Verschlafen stützte sie sich von dem Bett ab und sah Adrian mit großen Augen an. Nach und nach konnte er ihr Gesicht erkennen und lächelte sie an. Sie versuchte ihre Tränen zu unterdrücken und nahm vorsichtig seine Hand. Adrian drehte seinen Kopf zur anderen Seite und erblickte seinen Bruder. Auch sein Gesicht war verschwommen, doch er erkannte ihn an seiner schwarzen Lockenpracht. „Elias.“ „Adrian. Wie geht es dir?“, fragte er mit zittriger Stimme. Adrian wusste es selbst nicht und flüsterte heiser: „Ich lebe.“ „Ja, du lebst.“ Plötzlich machte er ein schmerzverzerrtes Gesicht und knirschte mit den Zähnen. Maxima drückte seine Hand, während er die andere auf seine Rippen presste. „Nicht. Du hast innere Verletzungen und Asklepios sagt, dass ein paar Rippen angebrochen sind.“ „Werde ich wieder gesund?“, fragte Adrian. „Ganz bestimmt.“, antwortete Maxima. Er streichelte über ihr Gesicht und lächelte. Auch Asklepios und seine Helfer hatten bemerkt, dass der Anführer wieder bei Bewusstsein war und betraten die Gemächer. Erleichtert atmete der Medicus auf und stützte sich auf seinen Gehstock. Die letzten Stunden hatten ihn seiner Kräfte beraubt. Nun war er es, der dringend ein wenig Schlaf benötigte. Er hinkte an das Bett heran und fragte: „Wie geht es unserem Patienten?“ Adrian sah ihn dankbar an und nickte. Es bedurfte keiner Worte. Asklepios hatte ihm das Leben gerettet und Adrian würde für alle Zeit in seiner Schuld stehen. Als könne er seine Gedanken lesen, sprach der Mediziner: „Es ist meine Pflicht Leben zu retten.“ Adrian lächelte und versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht. Müde ließ er sich wieder in die Kissen sinken und schloss seine Augen. „Was ist mit ihm?“, fragte Maxima aufgeregt und hielt seine Hand. Adrian rührte sich nicht mehr. Asklepios trat an sie heran und versuchte sie zu beruhigen. „Er ist bloß erschöpft, aber das Schlimmste hat er überstanden. Adrian braucht viel Ruhe und Schlaf. Wir sollten ihn allein lassen.“ Maxima atmete erleichtert auf und folgte Elias und Asklepios aus dem Gemach. Auf dem Korridor nahm er Adrians Bruder zur Seite und sprach: „Adrian hat nur überlebt, weil er in einer so guten Verfassung ist. Claracas hatte weniger Glück. Wisst Ihr, was mit seinem Leichnam geschehen ist?“ „Soweit ich weiß, wurde er bereits nach Arenthal gebracht, um dort zur letzten Ruhe gebettet zu werden. Laute Stimmen forderten, er solle ins Tal der Magistrate überführt und mit allen Ehren begraben werden, doch dafür stand er in der Hierarchie zu weit unten und da Vyron sich mit Victor im Krieg befindet, hätte man es seinem Volk auch nicht gestattet das Tal zu betreten.“ Asklepios fuhr sich über seinen weißen Bart. „Das ich diesen sinnlosen Krieg in meinen letzten Jahren noch miterleben muss.“ „Vielleicht ist er nicht sinnlos.“ Der Mediziner sah den jungen Adlerkrieger verwundert an. „Was meint ihr damit?“ Elias trat an ihn heran und flüsterte: „Fragt Ihr Euch nicht, warum sich keiner der anderen Magistrate gegen Victor stellt? Vyron steht allein auf offenem Feld.“ „Ihr habt Recht. Trajan und Caspar ziehen sich einfach in ihre befestigten Städte zurück und halten sich aus allem heraus.“ „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich öffentlich zu Victor bekennen und ihn als Imperator anerkennen.“ Asklepios runzelte seine Stirn. „Aber warum das Ganze? Warum zieht Vyron allein in den Krieg und dazu noch gegen einen Feind, der in der Überzahl ist?“ Elias schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Sobald ich mehr erfahre, werde ich es Euch wissen lassen.“ Der alte Mann stützte sich erschöpft auf seinem Gehstock ab. „Als würde es nicht reichen, dass Célia die Heilige Stadt verlassen hat. Sie ist wie eine Tochter für mich.“ Elias legte ihm eine Hand auf seine Schulter und sprach: „Sorgt Euch nicht um sie. Jemand ist bei ihr.“ „Ich weiß. Der Bauernjunge ritt voraus. Ich habe ihn kurz vor seiner Abreise getroffen. Weiß Adrian, dass seine Herrin fort ist?“ Elias schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde es meinem Bruder sagen, wenn es ihm etwas besser geht.“ „Was wirst du ihm sagen?“, fragte Maxima, als sie an der Tür erschien. Elias sah in Adrians Zimmer, er war immer noch am Schlafen. „Das Célia fortgegangen ist. Aber es ist noch zu früh. Es würde ihn zu sehr aufregen. Verstehst du das?“, flüsterte er Maxima zu, die zustimmend nickte. Sie legte ihre Arme um ihren Körper und drehte sich zu Adrian um. „Er wird doch wieder gesund?“, fragte sie Asklepios. Der alte Mann schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln und sagte: „Das Schlimmste hat er überstanden.“ Von Tag zu Tag ging es Adrian besser. Er aß wenig und schlief viel. Asklepios´ Helfer erlaubten ihm ab und zu über den Korridor des Hauses zu gehen, doch seine Kräfte schwanden schnell, sodass er sich wieder hinlegen musste. Meistens waren Elias oder Maxima an seiner Seite und wachten an seinem Bett. Am siebten Tag nach dem Unfall begann er endlich neue Kraft zu schöpfen. Adrian schlief nicht mehr allzu viel und nun war es seine Familie, die Ruhe benötigte. Müde saß Maxima auf einem Stuhl und schaffte es nur mit Mühe wachzubleiben. Immer wieder vielen ihre Augen zu. „Du solltest nach Hause gehen und dich etwas ausruhen.“, riet Adrian ihr und nahm ihre Hand. „Ist schon gut. Ich bleibe hier.“, entgegnete sie und lächelte. Bei all der Aufregung wollte Adrian es zwar nicht erwähnen, aber er hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte. „Ist alles in Ordnung, Maxima?“ „Sicher. Was soll denn sein?“ Sie wich seinem Blick aus. „Du konntest noch nie etwas für dich behalten. Nun sag schon.“ „Es ist nichts. Glaube mir.“ Doch das konnte Adrian nicht. Er wusste, dass sie ihm etwas verheimlichte. „Wenn du es mir nicht erzählst, werde ich Elias fragen. Er wird es mir sagen.“ „Und wenn es nichts zu erzählen gibt?“ Adrian hatte keine Chance. Maxima blieb stur und beichtete ihm nicht, dass Célia Delphyrias verlassen hatte. Er lehnte sich zurück und legte beide Arme hinter seinen Kopf. „Irgendwann werde ich es schon erfahren.“ Morgens und abends führte Asklepios die täglichen Untersuchungen durch. Nach vierzehn Tagen waren Adrians innere Verletzungen nahezu verheilt. Zwar musste er seine angebrochenen Rippen noch schonen und Schürfwunden zierten sein Gesicht, aber ansonsten plagten ihn nur leichte Schmerzen. Endlich konnte er die Gemächer des Medicus verlassen und nach Hause zurückkehren. Hinkend schritt er den Korridor entlang, Maxima trug seinen schwarzen Mantel auf dem Arm. Da kam Elias freudestrahlend auf ihn zu und umarmte seinen Bruder. „Ich bin so froh dich wohlauf zu sehen, Adrian. Wie geht es dir?“ „Besser. Die Götter meinen es gut mit mir. Nie hätte ich gedacht diesen Unfall zu überleben.“ „Du hättest auf mich hören sollen.“, stichelte Maxima und küsste ihren Ehemann. „Ich werde schon mal vorgehen und das Essen kochen.“ Adrian küsste seine Frau ein letztes Mal und ließ sie gehen. Allein standen die beiden Brüder auf dem langen schmalen Korridor. Auch Elias wich seinem Blick immer wieder aus. Adrian trat an ihn heran, stützte sich auf seinem Gehstock ab und flüsterte: „Elias. Sag mir endlich, was geschehen ist?“ Sein jüngerer Bruder sah ihn fragend an. Adrian biss sich auf die Lippe und zischte wütend: „Vielleicht bin ich krank, aber nicht dumm. Also sag mir gefälligst, was in der Zwischenzeit passiert ist? Keiner will mir etwas sagen. Weder Maxima, noch Asklepios.“ Adrian sah Elias an und wartete auf eine Erklärung. „Es ist nichts geschehen.“ „Elias!“, fuhr der Anführer seinen Bruder barsch an. Hilfesuchend sah dieser sich um, doch niemand war da, der ihm diese Bürde hätte abnehmen können. „Keiner hat dir etwas gesagt, da wir fürchteten, du würdest dich zu sehr aufregen.“ „Kümmere dich nicht um mich und rede.“, bat Adrian ihn. Elias sah in mit traurigen Augen an. „Célia … Sie ist fort.“ „Sie ist was?“, fragte Adrian mit lauter Stimme. „Sie hat Delphyrias am Tag der Spiele verlassen.“ Der Anführer schnaubte und starrte fassungslos den Korridor entlang. „Es war der Ephor, nicht wahr? Er ist hierhergekommen und hat sie entführt. Dieser verdammte Dreckskerl! Ich hätte auf Maxima hören und nicht an den Spielen teilnehmen sollen. Dann wäre alles anders gekommen. Ich wäre bei Célia gewesen und hätte sie vor dem Feind verteidigt.“ „Es war nicht deine Schuld. Es war Célias Entscheidung zu gehen.“ „Wer war an ihrer Seite?“, fragte der Anführer der Adler, als rede er mit einem Krieger und nicht mit seinem Bruder. Elias dachte kurz nach. „Die Priesterschaft um Sacerdos, einige Wächter und der Bauernjunge.“ „Darius?“ Elias nickte. „Er ist Célia gefolgt. Sein Gefährte Noa erzählte mir, dass er kurz nach den Spielen nach Pyrmontias aufgebrochen sei. Das kann kein Zufall sein. Ich bin mir sicher, dass Célia Darius gebeten hat, ihr zu folgen.“ „Aber warum gerade der Bauernjunge?“, fragte Adrian und erinnerte sich an das Verhör im Großen Tempel und wie sehr sie ihn mit ihren Anschuldigungen gedemütigt hatten. Auch Elias musste an diesen Moment denken und sah zu Boden. „Er hat die Maske des Reiters nicht umsonst gefunden. Die Seherin hat es als ein Zeichen gesehen. Darius wird eine wichtige Rolle in dieser Geschichte spielen. Sie wollte ihn an ihrer Seite wissen.“ „Und warum bist du nicht mit der Sibylle gegangen?“ Elias sah ihn überrascht an. „Ich habe um dich getrauert.“ „Es gibt keinen Grund zu trauern. Ich bin hier und lebe.“, widersprach ihm Adrian und Elias entgegnete: „Doch in jener Vollmondnacht warst du dem Tod näher als dem Leben.“ Adrian schwieg und atmete tief ein. „Verzeih mir, Bruder. Wahrscheinlich hätte ich gleich gehandelt.“ Elias lächelte und schüttelte den Kopf. „Das hättest du nicht. Du wärst an ihrer Seite geblieben, wie es deine Pflicht ist. Du bist der Große Adler.“ Und Adrian konnte ihm dieses Mal nicht widersprechen. Niemand war ihm so wichtig, wie die Seherin, nicht einmal seine eigene Ehefrau oder sein jüngerer Bruder. Nichts war ihm heiliger, wie seine Ehre und Treue gegenüber dem Orakel. Adrian klopfte Elias auf die Schulter und gemeinsam verließen sie das Haus des Mediziners. Ihr Weg führte sie nicht nach Hause, sondern zum Haus der Adler, wo die jungen Rekruten ihren Anführer bereits sehnsüchtig erwarteten. Alle hatten sie sich vor den Toren der Arena versammelt. Adrian lief ein kalter Schauer über den Rücken, während er über die Übungsplätze und hinüber zur Arena von Delphyrias ging. Er fühlte sich, als sei der Unfall bloß ein schrecklicher Albtraum gewesen, aus dem er nicht mehr aufgewacht war. Doch seine Krieger ließen ihn allen Schmerz vergessen. Laut klatschten sie in ihre Hände und feierten ihren Anführer. Adrian lächelte und stellte sich vor die versammelte Mannschaft. Er übergab Elias seinen Gehstock und richtete sich unter stechenden Schmerzen auf. Unter den aufgeregten Rekruten, die erst vor wenigen Wochen oder Tagen Delphyrias erreicht hatten, befanden sich auch Julian Ortas und Noa Agrea. Der Applaus verstummte und alle lauschten den Worten ihres Anführers. „Junge Rekruten, die ihr so zahlreich zur heiligen Tempelstadt gepilgert seid. Mein Name ist Adrian Navar, Anführer des Heeres der Seherin des Südens. Man nennt uns die Adler und jeder fürchtet unsere Bogenschützen. Zu euren Ehren wurde der Koloss von Delphyrias geschaffen, dass der Feind schaudern und von den Mauern unserer Stadt fernbleiben möge. Schon bald werdet ihr zu unserer auserlesenen Riege gehören und ein Leben lang dem Orakel von Arvaleriad dienen.“ Manche Krieger und junge Rekruten begannen miteinander zu flüstern, als der Name ihrer Herrin fiel. Adrian nahm tief Luft und sprach mit lauter Stimme: „Auch wenn mich meine Verletzungen, die ich bei dem Streitwagenrennen erlitten habe, für Wochen an das Bett fesselten, so habe ich trotzdem vernommen, dass die Sibylle zum ersten Mal in der Geschichte von Delphyrias die Heilige Stadt verlassen hat. Es war ihre freie Entscheidung mit dem Ephor zu gehen. Nicht einmal ihre Priester und Wächter konnten sie von ihrem Weg abbringen. Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als zur Nacht zu beten und zu hoffen, dass unsere Herrin wohlbehalten zurückkehren wird.“ Bedrückt sahen die Wächter zu Boden. Die Rekruten warfen einander verstohlene Blicke zu, da sie ihr Leben aufgaben, um einer Frau zu dienen, die einfach ohne ein Wort fortgegangen war und ihr Heiligtum im Stich ließ. In diesem Moment bereute Noa seine Entscheidung die Ausbildung zu beginnen. Wäre ich bloß mit Darius nach Pyrmontias gegangen, um Noelija zu suchen, dachte er und sah seinen Kameraden Julian Ortas an. Diesem schien es nicht anders zu gehen. Mit einem zurückhaltenden Grinsen im Gesicht sah er Noa an und zuckte ratlos mit den Schultern. Adrian beobachtete die beiden Jungen, deren Unsicherheit ihm nicht verborgen blieb. Er musste die Krieger beruhigen und ihnen Mut zusprechen, zu groß war die Gefahr, dass sie auf eigene Faust handeln und die Seherin aus den Fängen des berüchtigten Ephoren befreien wöllten. „Adler! Es besteht kein Grund zur Sorge. Unsere Herrin ging aus freien Stücken mit ihm, wie mir meine Vertrauten erzählten. Ihr wird nichts geschehen. Niemand, nicht einmal ein Ephor, wagt es Hand an eine Seherin zu legen.“ „Aber er ist ein Reiter!“, rief Noa dem Anführer entgegen. Die forsche Art des Jungen gefiel Adrian. „Das ist mir bekannt.“, antwortete er. „Sie haben mein Dorf niedergebrannt und meine Schwester entführt. Ich traue diesen Männern alles zu.“, sprach Noa mit lauter Stimme und viele Krieger stimmten ihm zu und nickten. „Es ist dein Recht, so von ihnen zu denken …“ Adrian zögerte, da er den Namen des Rekruten nicht kannte. „Noa … Mein Name ist Noa Agrea, Großer Adler.“ „Noa Agrea. Ich vermag dir deinen Hass auf die pyrmontischen Reiter nicht auszureden. Doch glaube mir. Der Seherin wird nichts geschehen. Du musst die Vergangenheit ruhen lassen. Du bist nun ein junger Adler.“ Die Worte seines Anführers erfüllten Noa mit Stolz. Adrian nickte ihm zu und wandte sich wieder der Menge zu. „Rekruten. Wenn ihr Fragen zu eurer bevorstehenden Ausbildung habt, so stellt diese jetzt.“ Julian Ortas trat sogleich vor und hob seine Hand. Adrian hob die seine und bat ihn zu sprechen. „Großer Adler. Wie groß sind die Aufstiegschancen nach Beendigung der Ausbildung?“ Adrian konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und sah seinen Bruder an. Auch Elias musste grinsen und schüttelte den Kopf. „Rekrut. Man könnte meinen, du trachtest nach meinem Amt?“ Verlegen stand Julian vor Adrian und sah zu Boden. „So habe ich das nicht gemeint, aber …“ „Aber es ist dein Traum eines Tages der Anführer der Adler zu sein. Ich sehe es in deinen Augen.“ Julian traute sich kaum Adrian Navar anzusehen. Der junge Rekrut blickte zu Elias hinüber, der verständnisvoll nickte. „Deine Zeit wird kommen, aber nicht heute.“, sprach Adrian. Julian verneigte sich vor ihm und trat einige Schritte zurück. „Meine Schmerzen hindern mich daran bei dem Beginn eurer Ausbildung anwesend zu sein. Stattdessen ernenne ich hiermit meinen geschätzten Bruder Elias Navar zu meinem Vertreter in allen Belangen.“ Überrascht sah dieser Adrian mit großen Augen an. Er stand stets in dem Schatten seines großen Bruders und er hatte nicht mehr mit der Chance gerechnet, aus ihm hervortreten zu können. Demütig kniete er vor dem Anführer und senkte sein Haupt. „Es wird mir eine große Ehre zuteil, als euer Vertreter die Adler anführen zu dürfen.“ „Und ich weiß, dass du zu meiner Zufriedenheit handeln wirst.“, sagte Adrian, bat seinen Bruder aufzustehen und wies mit ausgestrecktem Arm auf die wartenden Krieger und Rekruten. Elias übergab ihm wieder seinen Gehstock, trat vor die Menge und sprach: „Adler von Delphyrias. Ihr alle kennt meinen Namen. Für jene, die erst kürzlich zu uns gestoßen sind, ich bin Elias Navar. Im Morgengrauen wird eure Ausbildung beginnen. Noch vor Sonnenaufgang treffen wir uns in voller Rüstung vor dem Haus der Adler. Tragt Schwert, Pfeil und Bogen bei euch. Während der Abwesenheit des Anführers, hört jeder auf mein Wort. Habt ihr verstanden?“ Die Krieger salutierten und riefen im Chor: „Ja, Elias Navar!“ Es war Zeit seinem Bruder die Verantwortung zu überlassen. Adrian verneigte sich vor den Adlern und verließ die Übungsplätze nahe der Arena. Hinkend und an den Gehstock gebunden schlenderte der stolze Krieger durch die Straßen von Delphyrias. Seit den delphyrischen Spielen war die Stadt in den Abendstunden wie leergefegt. Viele Bewohner hatten sich von dem Schock noch nicht erholt, obwohl sie Grund zur Freude hatten, denn der Anführer, für dessen Seele sie schon gebetet hatten, lebte. Zwar plagten Adrian nach seinem Marsch wieder starke Schmerzen und es zermürbte ihn so hilflos zu sein, aber er dankte den Göttern überhaupt noch am Leben zu sein. In der Einsamkeit dachte er an Claracas, den starken furchtlosen Speerwerfer aus Arenthal. Was Vyron wohl von dem Tod seines Kriegers hält? Ob er selbst Delphyrias den Kampf ansagen würde? Adrian glaubte nicht daran. Noch nie wurde ein Heiligtum in einen Krieg verwickelt. Jeder Kämpfer nahm auf eigene Gefahr an den Spielen teil und Claracas kam in ihnen um. Obwohl der Speerwerfer ihn sterben sehen wollte, schloss Adrian ihn immer in seine Gebete ein. Die Straße, die zu den Wohnhäusern der höchsten Adlerkrieger führte, wollte kein Ende nehmen. Nach einer Weile erreichte er endlich sein Haus. Es war aus weißem Stein gebaut, zwei Säulen bildeten seinen Eingang und Blumen schmückten jeden einzelnen Fenstersims. Sie waren Maximas ganzer Stolz. Adrian blieb vor der Tür stehen und klopfte an. Niemand öffnete ihm. Er sah Licht in den Zimmern, in welchen Kerzen brannten. Er klopfte noch einmal und wieder öffnete ihm keiner. Nervös blickte er von einer zur anderen Seite. Gelächter und Stimmen drangen aus den anderen Häusern, nur in seinem eigenen Heim herrschte beklemmende Stille. Er ballte seine Faust und schlug fest gegen das Holz der Tür, als sich diese wie von Geisterhand öffnete und Maxima vor ihm erschien. Erleichtert atmete er auf und nahm sie in den Arm. „Wo warst du? Ich habe dreimal angeklopft.“ „Ich habe versucht, die …“ Das laute Geschrei zweier Kinder ertönte und ein kleiner Junge und seine jüngere Schwester kamen die steinerne Treppe des Hauses hinuntergelaufen. „Papa!“, riefen sie Adrian entgegen und klammerten sich an seine Beine. Er wollte sie auf den Arm nehmen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Seine Tochter zog an seinem Ärmel und Adrian krümmte sich vor Schmerzen. „Ina. Lass deinen Vater los.“, sprach Maxima und legte beide Hände auf die Schultern ihrer Tochter. „Du bist aber groß geworden, Eleo. Ich war doch bloß ein paar Wochen weg.“, begrüßte Adrian seinen Sohn und zerzauste sein hellbraunes Haar. Er küsste Maxima und ging mit seiner Familie ins Haus. „Ich habe eine Suppe gekocht. Ein Bauer war so nett und hat mir ein Huhn geschenkt. Willst du einen Teller?“, fragte Maxima ihren Ehemann, der sich an den Esstisch setzte. Ina und Eleo nahmen neben ihm Platz und legten ihre Hände auf den Tisch. „Wo warst du so lange, Papa?“, fragte Ina. Hilfesuchend sah Adrian zu Maxima, da er nicht wusste, was sie den Kindern erzählt hatte. „Ich hab euch doch gesagt, dass Papa nach den Spielen sehr müde war und lange geschlafen hat.“, sagte Maxima und zwinkerte Adrian zu. „Stimmt das? Hast du geschlafen?“, wollte Eleo wissen und sein Vater nickte. „Die Spiele waren so spannend, dass ich tagelang geschlafen habe. So müde war ich.“ Die Kinder lachten und begannen ihre Suppe zu essen, die Maxima ihnen in Porzellantellern auf den Tisch stellte. Sie nahm am anderen Ende Platz und lächelte Adrian an. „Wo ist Elias?“ „Er ist im Haus der Adler. Ich habe ihn zu meinem Vertreter ernannt. Elias ist der einzige, dem ich momentan vertrauen kann. Jeder andere würde einen Putsch gegen mich starten, um der neue Anführer zu werden. Der Zeitpunkt wäre günstig.“ „Elias hat sich große Sorgen um dich gemacht.“ Adrian wandte sich von ihr ab und knirschte mit den Zähnen. „Für tot hat er mich gehalten.“ Maxima sah in mit großen Augen an. „Nicht vor den Kindern.“ Ina und Eleo hörten ihren Eltern nicht zu und löffelten genüsslich ihre Hühnersuppe. „Maxima. Er war im Schrein der Unterwelt.“ „Es stand nicht gut um dich.“ Adrian senkte seinen Blick. „Ich nehme es ihm eigentlich gar nicht übel. Sonst hätte ich ihn nicht zu meinem Vertreter ernannt.“ „Und wie geht es nun weiter?“, fragte Maxima und streichelte Ina über ihr dunkles Haar. „Ich werde mich schonen und sobald meine Verletzungen geheilt sind, kehre ich zu meinem Heer zurück.“, antwortete Adrian. „Denkst du nicht, dass es reicht? Du hast dein Schicksal oft genug herausgefordert.“ „Was willst du damit sagen?“ „Du hast das Rennen nur knapp überlebt. Die Götter werden deine Seele irgendwann zu sich rufen.“ Adrian verschränkte die Arme wütend vor der Brust. „Ich zähle gerade einmal vierunddreißig Jahre. Soll ich mich etwa schon zurückziehen und einem anderen mein Amt überlassen? Nur über meine Leiche.“ Ina und Eleo hatten alles aufgegessen, da bat ihre Mutter sie zu Bett zu gehen. „Geht schon mal hoch. Ich komme gleich nach.“ Die Kinder gaben ihrem Vater einen Kuss auf die Wange, liefen die Treppe hinauf und verschwanden in ihren Zimmern. Maxima erhob sich von ihrem Platz und setzte sich neben Adrian. Sie wollte seine Hand nehmen, doch er zog sie rasch zurück. „Adrian. Ich habe dich vor dem Rennen gewarnt. Ich hätte dich beinahe verloren.“ „Das hast du aber nicht.“ „Du warst dem Tod näher als dem Leben. Ein Krieger muss wissen, wann seine Zeit gekommen ist zu gehen und sein Heer zu verlassen.“ Adrian kniff seine Augen zusammen und sah seine Frau stierend an. „Die Zeit eines Kriegers ist dann gekommen, wenn er mit dem Schwert in der Hand und Seite an Seite mit den Adlern auf dem Schlachtfeld stirbt. Niemals gebe ich mein Amt her.“ „Aber Elias wäre der Richtige und …“ „Nicht einmal an Elias.“, fiel ihr Adrian ins Wort. „Warum nicht?“, fragte Maxima. „Er ist zu jung.“ „Er ist nur fünf Jahre jünger als du.“, entgegnete Maxima. „Dazu ist er aufbrausend und unberechenbar. Ich habe dir erzählt, wie er mit dem Bauernjungen umgegangen ist. Elias hatte keine Beweise, schleifte ihn vor den Thron der Seherin und beschuldigte ihn ein Spion der Reiter zu sein.“ Maxima schmunzelte. „Er hatte allen Grund dazu. Der Junge trug die Maske bei sich. Wenn du ehrlich bist, hättest du nicht anders gehandelt. Und immerhin ging es ja nur um Célias Wohl.“ „Fängst du schon wieder an?“, herrschte Adrian sie an und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass Maxima zusammenzuckte. „Ich meine doch nur …“ „Wo war Elias, als sie fortging? Er hätte an ihrer Seite sein müssen, wie jeden Monat. In jeder Vollmondnacht habe ich sie sicher zur Quelle Najade geführt. Elias wird niemals der Anführer der Adler … Niemals!“


    


    

  


  
    19. Kapitel

    


    „Begleitet mich nach Pyrmontias, die Hauptstadt von Arvaleriad, und Euch wird nichts geschehen. Ihr habt mein Wort.“ Célia zögerte und sah den Ephor an. Er hatte nichts mit seinem Halbbruder Trajan von Phaleron gemein. Sie sahen sich kein bisschen ähnlich. Die Priester und Wächter hielten die Luft an, als ihre Herrin auf den Heerführer zuschritt und nach seiner Hand griff. Viaos verneigte sich demütig vor ihr und behandelte sie mit allem Respekt. Er führte sie an ihrer Priesterschaft vorbei und sprach zu Sacerdos: „Der Sibylle wird nichts geschehen. Sie steht von nun an unter meinem Schutz. Kehrt ruhigen Gewissens nach Delphyrias zurück und richtet ihrem Volk aus, dass es ihr gut geht. Es wird ihr in Pyrmontias an nichts fehlen. Der Imperator fordert lediglich eine Weissagung. Gewährt die Sibylle ihm diese, wird sie bald zu euch zurückkehren.“ Prio lehnte sich zu dem alten Hohepriester und flüsterte leise: „Sie ist ihre Gefangene.“ Célia verstand jedes Wort, das Herz blieb ihr beinahe stehen. Sie atmete schnell und sah den Ephor an. Dieser schüttelte den Kopf und hielt weiterhin ihre Hand. „Sprecht aus, was alle denken, junger Priester. Ihr denkt, Célia sei unsere Gefangene. Das ist sie nicht. Es herrscht Krieg in Arvaleriad, auch wenn der Waffenstillstand ausgerufen wurde. Vielleicht versteht ihr den Grund noch nicht, aber ich frage euch, warum ist mein Herr euer Feind, wenn alle anderen Magistrate auf seiner Seite stehen? Es ist Vyron, den ihr fürchten solltet. Das Orakel muss nach Pyrmontias gehen, damit dieser Barbar nicht die Möglichkeit erhält, den Sieg davonzutragen.“ Célia verstand nicht, wovon Viaos sprach und warum er es wagte den Magistraten von Arenthal einen Barbaren zu nennen. Zwar war sie noch nie in seiner Stadt am östlichen Ende des Pyrgosgebirges gewesen, aber sie kannte andere prunkvolle Orte, die Festungen glichen und Magistrate, die Ehre und Glanz ausstrahlten. Niemand würde es wagen sie Barbaren zu nennen. Keiner der Priester widersprach dem Heerführer, nicht einmal der alte und sonst so vorlaute Sacerdos. Sie ließen sich auf die Knie sinken und sahen zu Boden. Célia zog ihre Hand zurück und trat an ihren Hohepriester heran. „Fürchtet Euch nicht. Mir wird nichts geschehen, vertraut mir. Es ist meine Entscheidung.“ „Aber in Eurem Traum wähltet ihr den Tod. Vielleicht wird er Euch an einem anderen Ort heimsuchen.“, sprach Sacerdos mit weinerlicher Stimme und Célia schüttelte den Kopf. „Ich habe meine Wahl getroffen und das Leben gewählt.“ Sacerdos küsste ihre Hand und ließ die Sibylle ziehen. Die drei Reiter ließen von den Priestern ab und folgten ihrem Heerführer. „Reitet vor und lasst das Zelt der Sibylle herrichten.“, befahl Viaos seinem treuesten Reiter Ilios. Er nickte, schwang sich auf den Rücken seines Pferdes und galoppierte die Heilige Straße entlang. Viaos ging auf den Streitwagen zu und bat Célia aufzusteigen. „Sibylle.“ Ohne ihn zu beachten stieg sie auf den Wagen und hielt sich fest. Ein letztes Mal sah sie ihre traurigen Priester an und ließ ihren Blick über das Land von Delphyrias wandern. Hoffentlich werde ich heil zurückkehren, dachte sie, als der Ephor aufstieg und die Zügel in die Hand nahm. Die Heilige Straße war breit genug, dass sechs Mann nebeneinander laufen und Viaos problemlos den Wagen wenden konnte. Schwarze Wolken zogen auf und verdeckten den Mond. Sein silberner Glanz verschwand und die Finsternis, Gemahl der Göttin der Nacht, legte sich über das Tal. Hilflos mussten die Priester und Wächter mit ansehen, wie ihre Herrin am Horizont verschwand. Erschöpft machten sie sich auf den Rückweg, keiner sprach ein Wort. Noch nie in ihrem Leben hatte Célia sich so weit von der heiligen Stadt entfernt. Auch ihr kleines Heimatdorf Tartos, wo sie die ersten zehn Jahre ihrer Kindheit verbracht hatte, lag meilenweit hinter ihr. Alles war ihr fremd, jeder Weg, jeder Stein, jeder Baum. Neben Delphyrias fühlte sie sich nur im Wald der Nymphen zuhause. Sehnsüchtig sah sie über ihre Schulter und warf einen letzten Blick auf den steinernen Bogenschützen, welchen sie zu Ehren der Adlerkrieger erschaffen ließ. Der Wind blies durch ihr langes dunkles Haar. Mit knarrenden Rädern preschte der goldene Streitwagen über die Straße, die Hufe der Pferde schlugen auf den steinernen Boden auf. Zwei Reiter folgten dem Ephor auf Schritt und Tritt. Wieder und wieder gaben sie ihren Pferden die Sporen und traten in ihre Seiten. Die ganze Fahrt über sagte Viaos kein Wort zu ihr. Mit den Zügeln in den Händen starrte er auf den Weg und sah sie nicht einmal an. Nach allen Gerüchten, die sie über ihn gehört hatte, fürchtete sie den Ephor, auch wenn sie es nicht offen zugeben wollte. Nach einer gefühlten Ewigkeit fiel der Weg ab und sie fuhren in ein Tal, wo sich das versteckte Lager der Legion abseits der Straße befand. Viaos zügelte seine Pferde und verlangsamte die Geschwindigkeit des Wagens. Célia nahm all ihren Mut zusammen und fragte: „Wo sind wir?“ Doch der Ephor antwortete nicht. Weit und breit waren keine Zelte und Lagerfeuer, Söldner und Reiter zu sehen. Sie haben mich in einen Hinterhalt gelockt, war Célias erster Gedanke. Zu beiden Seiten liefen abgelegene Pfade in den Wald. Die Seherin hörte Schritte auf sie zukommen und drehte sich hastig um. Ein junger Bursche, gerade einmal achtzehn Jahre alt, kam aus dem Wald gelaufen und kniete vor Viaos. „Heerführer Thrax. Alles wurde vorbereitet.“ „Gut gemacht.“, lobte er den Jungen. „Geh zurück und richte Ilios aus, dass wir zurück sind.“ Der Bursche nickte und lief wieder in den Wald. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Célia nochmals und biss sich wütend auf die Lippe, als Viaos ihr wieder nicht antwortete. „Ich habe Euch etwas gefragt.“, fuhr sie ihn barsch an und verschränkte die Arme vor der Brust. Viaos´ Reiter stiegen von ihren Pferden ab und kümmerten sich um den Streitwagen ihres Heerführers. „Folgt mir, Sibylle.“, sprach der Ephor und führte sie widerwillig durch den Wald. Der dunkle Pfad schien endlos, Célia fürchtete sich fast zu Tode. Ein lautes schrilles Lachen ertönte in der Nacht, in der Ferne konnte sie kleine Feuer brennen sehen. Plötzlich erschienen viele Zelte aus einfachen Planen und Ästen zu beiden Seiten. Augenpaare zahlreicher Männer sahen ihr stierend hinterher. Viaos drehte sich zu Célia um und sprach: „Wir sind da.“ Eine Lichtung, umgeben von schaurigen Nadelbäumen, tat sich vor ihr auf. In ihrer Mitte erhob sich das weinrote Zelt des Ephoren. Viaos zeigte auf seine Unterkunft und sprach: „Folgt mir, Sibylle.“ Célia traute ihm nicht über den Weg, doch sie hatte keine Wahl. Verblüfft und voller Argwohn sahen die Reiter und Söldner der Seherin, die in ihrem weißen Gewand an ihnen vorbeischritt, hinterher. Manche vergötterten das Orakel, andere hassten die vier Seherinnen von Arvaleriad, ihre hochnäsigen Hohepriester und den Prunk ihrer Heiligtümer. Zu ihrer Überraschung stellte Célia fest, dass sich unter dem Tross der Legion auch Frauen und Kinder befanden. Doch sie beachteten die junge Frau nicht und gingen ihrer Arbeit nach. Sie wissen nicht, wer ich bin, dachte Célia. Ein junges Mädchen mit großen blauen Augen und schulterlangem Haar kreuzte ihren Weg. An ihrer Seite wandelte eine verwirrte Frau, die sich geistesabwesend in dem Lager umsah. Célia kannte ihr trauriges Gesicht, aber sie konnte sich nicht erinnern, wer sie war oder ob es sich bloß um eine Verwechselung handelte. „Kommt und seid mein Gast.“, sprach Viaos und hob die Zeltklappe an. Célia trat ein und staunte über die edle Unterkunft mit ihren weinroten Wänden und der reich gedeckten Tafel, auf der zahlreiche Kerzenleuchter standen. Inmitten des Zeltes stand ein Reiter und verneigte sich vor seinem Heerführer. „Es wurde alles vorbereitet. Die Sibylle kann ihre Unterkunft beziehen.“ „Ich danke dir, Ilios. Doch zuerst wird sie mir ein wenig Gesellschaft leisten. Es gibt vieles zu bereden.“ Der Reiter Ilios verneigte sich vor beiden und verließ das Zelt. Viaos nahm seinen Helm mit dem schwarzen Kamm ab und hing ihn an die hölzerne Figur, welche sonst seine Rüstung trug. Staunend betrachtete Célia den schwarzen Stahl mit seinen goldenen Verzierungen und dem Emblem der Reiter auf Viaos´ Brustharnisch. Danach ging der Ephor zur Tafel und zog einen Stuhl nach vorne. „Bitte, Sibylle. Nehmt Platz.“ Célia war erschöpft und nahm sein Angebot dankend an. Sie wunderte sich mit wie viel Respekt man sie behandelte. Viaos füllte zwei Kelche mit rotem Wein und reichte einen seinem Gast. Célia trank nicht und sah den Fremden an, der an der Spitze der Tafel Platz nahm. „Wie geht es Euch, Sibylle?“ „Die lange Reise hat an meinen Kräften gezehrt.“ Viaos schmunzelte und trank einen Schluck. „Wir sind bloß eine Stunde von Delphyrias entfernt.“ Célia konnte nicht glauben, dass ihre Heimat so nah und doch so fern war. „Wo sind wir?“, fragte sie den Heerführer nochmals. „Verzeiht, aber das kann ich Euch nicht verraten.“ „Wieso nicht?“ „Man könnte versuchen Euch zu entführen und das würde meinem Herrscher überhaupt nicht gefallen.“ Célia hasste die Art wie er mit ihr sprach. Sie fühlte sich, als sei sie ein Kind, obwohl beide im gleichen Alter waren. „Ihr sprecht von dem Magistraten von Pyrmontias?“, stichelte Célia und wartete darauf, dass Viaos ihr widersprach, doch das tat er nicht. Stattdessen lehnte er sich zurück und leerte seinen Kelch. „Noch ist er ein Magistrat, da habt Ihr Recht. Doch sobald wir Pyrmontias erreichen, wird Victor sich selbst zum Imperator ernennen.“ „Warum?“, fragte Célia freiheraus und nahm ihren Kelch in die Hand. Viaos sah sie fragend an. „Warum das Ganze? Warum führt Euer Herr Krieg gegen den Magistraten von Arenthal?“ Der Ephor grinste und füllte seinen Kelch ein weiteres Mal. „Warum nanntet Ihr Vyron einen Barbaren?“ Viaos sah sie mit seinen stierenden blauen Augen an. „Weil er ein Verräter ist. Vyron trägt die alleinige Schuld an diesem Krieg.“ „Victor strebt die Alleinherrschaft an.“, sagte Célia. „Und warum tut er das? Habt Ihr Euch das einmal gefragt, Sibylle?“ Verlegen wich sie seinem Blick aus, denn sie wusste die Antwort nicht. Bislang war der Krieg nicht bis Delphyrias vorgedrungen und keiner ihrer Krieger, welche manchmal durch die Lande zogen, war Augenzeuge einer Schlacht geworden. Nur der Bauernjunge Darius hatte der Seherin seine Geschichte und von dem Brand von Domas erzählt. Sie erinnerte sich an seine Worte und sprach: „Aber es waren Eure Reiter, die Domas zerstörten.“ Viaos knirschte mit den Zähnen. „Ich weiß, aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Sie wurden abgeurteilt und ihr Anstifter zurück nach Pyrmontias geschickt. Denkt Ihr, dass ich wegen ein paar Rüben den Frieden aufs Spiel setze? Ich habe nichts davon gewusst.“, beteuerte Viaos und trank noch einen Schluck. Obwohl Célia ihn nicht kannte, glaubte sie dem Heerführer. Aufgewühlt fuhr er sich durch das kurze Haar. „Ich würde es rückgängig machen, wenn ich könnte. Die Überlebenden des Brandes habe ich nach Pyrmontias ziehen lassen und wie ich Victor kenne, wird er ihnen helfen.“ Überrascht sah Célia ihn an. „Also gab es wirklich Überlebende?“ „Habt Ihr das Mädchen vor dem Zelt gesehen? Sie stammt aus Domas. Das arme Ding war allein, also habe ich sie in meine Dienste aufgenommen.“ „War ein Ehepaar unter ihnen?“, fragte Célia voller Hoffnung, aber Viaos zuckte nur mit den Schultern. „Und wenn, sind sie bereits in Pyrmontias.“ Der Seherin fiel ein Stein vom Herzen und im gleichen Moment fragte sie sich wieder, ob Darius sein Versprechen gehalten hatte und ihr gefolgt war. „Ihr wolltet wissen, warum Victor die Alleinherrschaft anstrebt und sich selbst zum Imperator ernennt.“, sprach Viaos und Célia lauschte ihm aufmerksam. „Die Magistrate sind gescheitert.“ „Was meint Ihr damit?“, fragte sie Viaos. „Es gibt einen Mann unter ihnen, der uns wieder in das dunkle Zeitalter der Stämme führen will.“ „Vyron?“ Viaos nickte. „Wart Ihr jemals in Arenthal?“ Célia schüttelte den Kopf. „Einst war es eine prachtvolle Stadt wie Pyrmontias, Phaleron und Sequana, doch seit einiger Zeit findet ein Umbruch im Osten statt. Vyron hat den Götterpaaren abgeschworen und verehrt nun namenlose Geister und Götter seiner tiefen Wälder. Er ließ alle Statuen von Nacht und Finsternis, Erde und Unterwelt zerstören und pflanzte Bäume an den besagten Stellen. Gerüchte werden gestreut, er würde den Waldgeistern sogar blutige Menschenopfer darbringen.“ „Auch über Euch wurden Gerüchte gestreut.“, sprach Célia. „Und welche?“, fragte Viaos grinsend. „Eure Reiter würden in die Schlacht galoppieren, dem Feind mit einem Hieb den Kopf abschlagen und ihn als Trophäe ihrem Heerführer präsentieren.“ „Es ist kein Gerücht, es ist die Wahrheit.“ Fassungslos starrte Célia den Ephor an, der ein zweites Mal seinen Kelch leerte. „Meine Männer kennen keine Gnade. Das ganze Land fürchtet sich vor ihnen.“, fügte Viaos hinzu. „Ihr seid so anders.“, sprach Célia mit leiser Stimme. „Ich bin so anders wie wer, Sibylle?“ „Wie Euer Bruder.“ Viaos stellte den Kelch auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr kennt Trajan nicht.“ „Ich kenne ihn sehr wohl. Er hat mich vor wenigen Wochen in Delphyrias besucht und mir seine Aufwartung gemacht.“ Interessiert lehnte sich der Ephor zu ihr hinüber. „Und was wollte er von Euch?“ Célia zögerte. „Meine Worte bleiben in meinem Tempel.“ Viaos sah sie mit seinem stierenden Blick an, bis sie ihm alles erzählte. „Der Magistrat fragte mich, welche Rolle Phaleron in diesem Krieg spielen wird.“ „Keine.“, sagte Viaos kurz und knapp und Célia nickte. „Ich habe ihm gesagt, er solle sich zurückhalten und den neutralen Status seiner Stadt wahren.“ „Ihr habt Eure Worte weise gewählt, Sibylle. Die Hafenstadt verfügt nicht über genügend Söldner, als dass Trajan mit ihnen in die Schlacht ziehen könnte. In Phaleron gibt es nichts, nur Fischer und Seemänner.“ Die Seherin konnte ihm nicht widersprechen, da sie die Hafenstadt noch nie besucht hatte. „Wie hat Trajan Eure Entscheidung aufgenommen?“, fragte Viaos und lehnte sich wieder zurück. „Ich denke, er war erzürnt, zeigte seine Wut mir gegenüber aber nicht. Er hat die Tempelstadt noch am selben Tag verlassen.“ Der Heerführer bemerkte, dass es Célia traurig machte über seinen Halbbruder zu sprechen. „Was hat er Euch angetan?“ Célia schüttelte den Kopf. „Nichts. Er hat mir bloß seine Aufwartung gemacht.“ „Und seinen Charme spielen lassen.“, fügte Viaos abfällig hinzu. „Ihr habt Recht, wenn Ihr sagt, dass wir nicht viel gemeinsam haben und ich danke den Göttern dafür. Trajan ist berühmt mit Worten jonglieren zu können und so alle in seinen Bann zu ziehen. Selbst die Ephoren von Phaleron wickelte er bereits als Kind um den kleinen Finger. Er musste nur schnipsen und schon wurde er zum Magistraten ernannt, nachdem …“ Viaos biss sich auf die Lippe und umfasste die Lehnen seines Stuhls. „Nachdem Euer Vater gestorben war?“ „Hat er Euch etwa davon erzählt?“, herrschte er die junge Frau an, die hastig den Kopf schüttelte. „Ein Bekannter, den ich sehr schätze, hat es mir erzählt.“ Viaos atmete tief ein. „Dann wisst Ihr sicherlich auch, dass Trajan der Mörder unserer Mutter ist. Sie war eine stolze Frau. Man hätte ihr einen fairen Prozess gewähren sollen.“ „Glaubt Ihr, dass sie es getan hat?“ Regungslos starrte Viaos vor sich hin. „Die Beweise waren erdrückend. Ich bin gleich aus Phaleron geflohen und habe mich im Wald versteckt. Ein Reiter hat mich schließlich gefunden und nach Pyrmontias gebracht.“ Célia war überrascht, wie ehrlich der Ephor war, obwohl sie einander nicht kannten. Sie empfand sogar Mitleid für ihn. „Thrax war ein starker Mann. Wäre sie nicht gewesen, würde er heute noch leben und an Trajans Stelle herrschen. Ich habe mir nie etwas vorgemacht. Sie hat meinen Vater auf dem Gewissen und Trajan unsere Mutter. Es war falsch, was sie getan hatte, aber er hätte Gnade walten lassen können. Er hätte sie in ein Heiligtum schicken und damit ihr Leben verschonen können. Aber er ließ seine eigene Mutter exekutieren. Sie hat das schrecklichste aller Schicksale erleiden müssen. Die Verdammung des eigenen Namens. Nie mehr wird jemand ihren Namen in Arvaleriad ungestraft aussprechen dürfen, nicht einmal ihr eigener Sohn.“ Tränen des Zorns füllten Viaos´ Augen. Er sah die Seherin an und sprach: „Seid froh, dass Trajan Delphyrias verlassen hat. Er hätte nur Unglück über Euch gebracht.“ Célia erinnerte sich an die Worte ihrer Göttin. Die Nacht hatte sie immer wieder vor dem Magistraten und seiner Familie gewarnt, zu der Viaos gehörte, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Und sie erinnerte sich an ihren Albtraum, in dem das Meer sie verschlang. Was hat das alles zu bedeuten?, fragte sich Célia und fand keine Antwort. Sie senkte ihren Blick und bemerkte nicht, dass Viaos sie die ganze Zeit über anstarrte. Ihre Blicke trafen sich und der Ephor lächelte sie an. „Vergesst meinen Bruder, Sibylle. Trajan hat Euch nicht verdient.“ „Kein Mann hat mich verdient. Das besagt der Kodex.“, sprach Célia zurückhaltend. Viaos nickte und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand seines Kelches. „Ich weiß. Und es tut mir in der Seele weh zu wissen, dass eine so hübsche Frau niemals glücklich sein wird, obwohl hunderte Männer sie begehren.“ Célia war solche Schmeicheleien nicht gewohnt. Sie fühlte, wie ihre Wangen warm und rot wurden. Unwillkürlich musste sie an Pax denken, den sie ohne ein Wort des Abschieds auf der Heiligen Straße stehen gelassen hatte. Er wird eine andere Frau kennenlernen und mich eines Tages vergessen. Célia versuchte die Beherrschung nicht zu verlieren. „Sie verehren das Orakel und nicht mich.“ „Aber Ihr seid das Orakel. Das Volk liebt Euch.“, sprach Viaos. „Es ist aber nicht die Liebe, von welcher Ihr sprecht. Diese eine Liebe werde ich nie erfahren. Ich habe mein Leben der Nacht verschrieben, bis der Tod mich von dieser Bürde erlöst.“ „Es ist eine Bürde für Euch eine Seherin zu sein. Erfüllt es Euch denn gar nicht mit Stolz?“ Célia sah beschämt zu Boden, sie hatte schon zu viel von sich preisgegeben. „Die Priester rissen mich aus meiner Familie. Ich hatte keine Wahl.“ Viaos stand auf und füllte wieder seinen Kelch. „Ihr scheint nicht die einzige Seherin zu sein, die so fühlt.“ Célia sah in verwundert an. „Ihr kennt die Seherin des Nordens, Thavia?“, fragte der Ephor. „Natürlich kenne ich sie.“, antwortete Célia. „Sie ist in Pyrmontias.“ Geschockt starrte sie ihn an. „Deshalb hat sie mir nicht auf meinen Brief geantwortet.“ Viaos grinste anzüglich. „Thavia ist anderweitig beschäftigt.“ „Was meint Ihr damit?“ „Das fragt Ihr sie besser selbst, werte Sibylle.“ „Aber warum ist sie bei Eurem Herrn?“, fragte Célia, obwohl sie Viaos´ Antwort bereits kannte. „Thavia sollte Victor den Sieg über Arenthal vorhersagen, doch sie hat es nicht geschafft.“ Célia umfasste den Kelch mit ihren langen schlanken Fingern und trank einen kräftigen Schluck Wein. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Victor brauchte sie nur, um ihm den Sieg vorherzusagen, doch was würde er mit ihr anstellen, wenn auch sie ihm diesen Wunsch nicht erfüllen könnte? Diese eine Frage stellte sich die Seherin den ganzen langen Marsch gen Westen. Viaos hatte ihr ein schlichtes Gewand aus einfacher Baumwolle nähen lassen, damit sie unbeobachtet mitreisen konnte und nicht ständig angestarrt wurde. Delphyrias lag weit hinter ihr, selbst der riesige Bogenschütze verschwand aus ihrer Sicht. Die Legion mit ihren Reitern und Söldnern marschierte voran, der Tross mit den Frauen der Männer, ihren Kindern und einigen Verletzten folgte ihr. Célia hatte sich unter die einfachen Leute gemischt und keiner schien sie zu erkennen. Selbst die Söldner, welche staunten, als sie das Lager betrat, schwiegen und gaben ihre wahre Identität nicht preis. Sie fand schnell Anschluss zu den anderen Reisenden. Meistens leistete ihr das junge Mädchen, das sie an jenem Abend vor dem Zelt des Heerführers gesehen hatte, Gesellschaft. Noelija erzählte der Seherin von ihrer Familie und ihrer alten Heimat Domas, welche die Reiter zerstört hatten. Célia wollte es nicht zugeben, doch sie kannte ihre Geschichte nur zu gut. Aber auch das Mädchen behielt ein Geheimnis für sich. Insgeheim wusste Noelija, dass sie eine der vier Seherinnen war. „Dass die Reiter dein Dorf zerstörten, tut mir sehr leid.“ „Den Göttern sei Dank, gelang es meinem älteren Bruder und mir zu fliehen.“ „Du hast einen Bruder?“, fragte Célia, während sie dem Tross folgte. „Ja. Ich wurde von ihm getrennt, als die Reiter mich gefangen nahmen, aber ich bin mir sicher, dass er noch lebt.“ Ihre zuversichtliche Art imponierte Célia. „Wie heißt dein Bruder?“ Noelija sah sie lächelnd an. „Noa. Wir sehen uns sehr ähnlich.“ „Noa Agrea?“ Das Mädchen blieb stehen und sah die Seherin mit großen Augen an. „Woher wisst Ihr das? Habt Ihr es vorhergesehen?“ Überrascht blieb auch Célia stehen und kniete neben ihr. „Was sagst du da?“ Noelija näherte sich ihr und flüsterte: „Ihr seid eine Sibylle, nicht wahr?“ Célia sah in ihre großen blauen Augen, sie konnte dem Mädchen nicht böse sein. „Wer hat dir davon erzählt?“ „Niemand. Ich habe es geraten. Manchmal habe ich den Pilgern, die in Domas rasteten, zugehört, wie sie von Eurer Schönheit schwärmten. Keine Frau in ganz Arvaleriad ist wie Ihr.“ Célia fühlte sich geschmeichelt und legte Noelija ihre Hand auf die Schulter. „Versprich mir, dass du es niemandem sagst. Einige der Reiter und Söldner wissen Bescheid, aber der Tross soll es nicht erfahren.“ „Ich verspreche es.“, flüsterte Noelija und hob ihre Hand zum Schwur. „Aber woher kennt Ihr nun den Namen meines Bruders?“ Célia stand auf und marschierte weiter. „Dein Bruder lebt. Er hält sich in Delphyrias auf.“ „Was?“, platzte es aus Noelija heraus. Freudestrahlend sprang sie vor der Seherin her. „Wie geht es Noa? Was macht er in Delphyrias.“ „Es geht ihm gut. Er will sich den Adlerkriegern anschließen.“ „Wirklich? Bestimmt will er immer noch Bogenschütze werden.“ „Das will er.“, lachte Célia. „Wie ist er nach Delphyrias gekommen? War er allein?“, fragte Noelija besorgt. „Nein, das war er nicht. Er hatte jemanden auf der Heiligen Straße getroffen. Sie sind gemeinsam zur Tempelstadt gepilgert.“ Célia musste an Darius denken. Hoffentlich hat er sein Versprechen gehalten. Ich muss ihm ein Zeichen geben, sich bald den Reitern zu zeigen. „Kennt Ihr die Seherin des Ostens?“, fragte Noelija forsch und riss Célia aus ihren Gedanken. „Du redest von Junia?“ Das Mädchen nickte. „Stimmt es, dass ihr große Ähnlichkeit habt?“ Célia musste nachdenken, viele Jahre waren vergangen, seitdem sie die Priesterin der Finsternis gesehen hatte. „Wir sind wie Schwestern füreinander.“, antwortete Célia, doch Noelija schüttelte den Kopf. „Ich meine, ob ihr euch ähnlich seht?“ Sie erinnerte sich dunkel an ihr letztes Treffen. Junia war fünf Jahre jünger, doch sie hatte dasselbe dunkle Haar und dieselben blauen Augen wie Célia. Die Seherin des Ostens war sehr in sich gekehrt, ruhig und zeigte sich ihren Pilgern nur selten. Meist saß sie allein und abgeschieden in ihrem Adyton und betete zum Gott der Finsternis. „Vielleicht sehen wir uns ein wenig ähnlich. Es ist lange her. Sie wird sich verändert haben.“ Noelija nahm Célias Hand und zog sie mit sich. „Kommt mit. Ich muss Euch etwas zeigen.“ Vorbei an Frauen, die ihren müden Maultieren halfen die Karren voller Gemüse und Obst zu ziehen und Verletzten, die sich auf dem langen Marsch nach Delphyrias die ein oder andere Wunde oder einen gebrochenen Arm zugezogen hatten, liefen Noelija und Célia bis zum Ende des Trosses. „Die Heerführer haben sie von den anderen getrennt, weil sie denken die Frau sei verrückt und würde Unglück über die Legion bringen.“, erklärte Noelija der Seherin und diese fragte verwirrt: „Von welcher Frau sprichst du?“ Die Frauen der Söldner sahen ihnen argwöhnisch hinterher, zeigten gen Westen und riefen: „Das ist die falsche Richtung. Dort geht es nach Pyrmontias.“ Noelija hörte nicht auf sie und lief weiter, bis sie den letzten Wagen, der von einem alten Gaul mit faulen Zähnen und einer verfilzten Mähne gezogen wurde, erreichten. Eine Frau, gehüllt in eine kratzige graue Decke, die ihr Gesicht verdeckte, saß auf ihm und starrte regungslos vor sich hin. Sie schaukelte hin und her, wenn der Wagen über den holprigen und steinigen Weg fuhr. „Das ist sie.“, sagte Noelija. „Wer ist sie?“, fragte Célia, während der Wagen gemächlich an ihr vorbeifuhr. Ihr stockte der Atem, als sie das fahle Gesicht der verwirrten jungen Frau sah, die binnen weniger Wochen um Jahre gealtert war. „Junia?“


    


    

  


  
    20. Kapitel

    


    Bei Einbruch der Dämmerung erklangen die Trommeln fern im Osten von Arvaleriad. Tief und dumpf hallte ihr Klang hinüber zum Pyrgosgebirge und verlor sich in den Landen von Arenthal. Mächtig erhob sich die befestigte Stadt wie ein Berg aus dem Erdreich. Ihre Mauern waren nicht grau, wie die der anderen Städte, sondern grün und moosbewachsen. Efeu und andere Ranken kletterte an ihnen hinauf und verschluckten den marmorierten Stein, der einst in dem Licht der Sonne glänzte. Bäume säumten die äußeren Mauern und die hölzernen Tore der Stadt, die nur für auserlesene Besucher geöffnet wurden. Schon lange blieben sie für die anderen Völker von Arvaleriad geschlossen. Die Bewohner, seine Speerwerfer und Magistrat Vyron wollten unter sich bleiben, denn sie hatten dem Glauben an die Götterpaare Nacht und Finsternis, Erde und Unterwelt abgeschworen. Stattdessen beteten sie zu den Geistern und Göttern ihrer Wälder und brachten ihnen Opfer dar, um sie milde zu stimmen, denn Arenthal fürchtete ihren Zorn und den Tag, an dem sie die Stadt stürmen und alles vernichten würden. Brennende Fackeln wiesen den Speerwerfern den Weg, als sie nach ihrem Streifzug gen Nordosten und durch die dunklen Wälder ihrer Heimat zurückkehrten. Vyrons Krieger waren nicht elegant wie Victors Reiter. Im Gegenteil. Sie waren groß und stämmig, hatten ein breites Kreuz und muskulöse Oberarme, mit denen sie ihre Speere mit langen Spitzen meterweit werfen konnten und dabei ihr Ziel niemals verfehlten. Auch ihre Kleidung ähnelte denen der Reiter in keinster Weise. Die Speerwerfer bevorzugten ein schlichtes dunkelgrünes Gewand mit einem ledernen schwarzen Gürtel, in welchen sie ihre totbringenden Waffen wie Dolche und Messer steckten. An den Füßen trugen sie Sandalen wie jedermann im Land, doch konnten sie schneller in ihnen laufen und flink den Waffen des Gegners ausweichen, wenn sie in Horden auf ihn zustürmten. Sie verspotteten die Reiter, ihre glänzenden Rüstungen und das glattrasierte Gesicht des obersten Heerführers Thrax. Die Speerwerfer kümmerten sich nicht um ihr Aussehen, stattdessen ließen sie sich prächtige Vollbärte stehen, trugen ihr Haar lang und zu kleinen Zöpfen geflochten, damit es ihnen in der Schlacht nicht die Sicht nahm. Marask war einer von ihnen und seine Krieger hatten ihn längst als ihren Anführer akzeptiert, auch wenn er diesen Titel nicht gerne zur Schau trug. Er war der größte und beste aller Speerwerfer, neben seinem Bruder Claracas, der vor wenigen Wochen nach Delphyrias gepilgert war, um an den dortigen Spielen teilzunehmen. Marask fühlte keine Trauer, nur blanken Hass, als er von seinem Tod bei dem diesjährigen Streitwagenrennen hörte. Claracas sollte mit dem Speer in der einen und dem Schwert in der anderen Hand auf dem Schlachtfeld sterben, und nicht von einem Wagen stürzen und sich das Genick brechen. Viele seiner Kameraden forderten die Beisetzung im Tal der Magistrate, da er hohes Ansehen genoss und zahlreiche Schlachten für seinen Herrscher Vyron geschlagen hatte. Doch Marask war dagegen, da sie sich nicht nur von den Götterpaaren, sondern von allen Magistraten abgewendet hatten, die eines Tages in dem Tal ihre letzte Ruhestätte finden würden. Der Gedanke, dass sein Bruder an ihrer Seite ruhte, brachte Marask zum Kochen. Er ersuchte Vyron um Rat und schlug dem Herrscher vor, den Leichnam seines Bruders zu verbrennen, so dass er wieder eins mit dem Boden der Wälder werden möge. Vyron akzeptierte seinen Vorschlag und beschloss, dass fortan jeder Verblichene dem Feuer übergeben werden sollte. Und so zog sich schnell ein Ring von Bäumen um die Mauern von Arenthal, denn ein Baum stand für einen toten Speerwerfer. Oft suchte Marask den Baum seines Bruders auf, der sich gleich neben den Toren befand. So auch an diesem frühen Abend. Ihm blieb nicht viel Zeit, daher warf er bloß einen kurzen Blick hinüber und neigte sein Haupt, als könne er seinen Bruder dort stehen sehen. Mit Fackeln in den Händen näherten sie sich ihrer grünen Stadt. „Lasst mich los!“, fluchte die junge Frau in ihrem dreckigen Gewand, das voller Löcher war. Ein Speerwerfer zog an ihren Haaren und riss sie mit sich. „Komm schon, du verdammtes Weib!“ „Asen. Lass sie in Ruhe. Wir wissen nicht, was Vyron mit ihr vorhat.“, herrschte sein Anführer Marask ihn an. Grob packte der junge Speerwerfer Asen die Frau am Arm und führte sie zu den Toren. Auf den Mauern patrouillierten Wachen mit zwei Meter hohen Speeren in den Händen. Sie holten aus und zielten auf die Ankömmlinge. Marask hob die Hände in die Höhe und rief: „Trommeln in der Nacht, Arenthal erwacht!“ Die Wachen sahen einander misstrauisch an. „Dein Name, Speerwerfer!“ Der Anführer verdrehte genervt die Augen, da jeder sein Gesicht kannte. „Marask, Bruder des Claracas.“ Die Wachen lachten und riefen ihm zu: „Sag das doch gleich. Öffnet die Tore! Der Anführer kehrt heim!“ Die Flammen der Fackeln, welche den Eingang der Stadt erhellten, flackerten hin und her, als ziehe ein Sturm auf. Langsam öffneten sich die Tore und es bot sich ihnen ein Anblick, den sie bereits vermisst hatten. „Endlich wieder Zuhause.“, flüsterte Asen, als sei er wochenlang fortgewesen. Mit der Frau im Schlepptau marschierten sie über die einstige Agora der Stadt. Heute war es ein einfacher Marktplatz ohne Brunnen und Statuen, ohne bunte Märkte und Blumengärten. An ihrer Stelle wurden überall Bäume gepflanzt und frisches Gras aus dem gepflasterten Boden wachsen gelassen. Schmale Steinpfade führten zu den einzelnen Häusern der Anwohner und zum großen Herrscherpalast, in welchem Vyron zurückgezogen residierte und die heilige Reliquie seines Heeres bewachte, den ältesten Speer der Welt. Dieser befand sich im Thronsaal des Magistraten und vier Krieger bewachten ihn Tag und Nacht. Die junge Frau wehrte sich und versuchte sich von Asen loszureißen, doch sie war zu erschöpft und ihre letzten Kräfte schwanden. Voller Abscheu beäugten die Bewohner von Arenthal sie, mancher spuckte auf den Boden, als die Krieger mit ihrer Gefangenen an ihnen vorbeigingen. „Marask. Wo hast du denn diesen Abschaum her?“, rief ihm eine alte zahnlose Frau zu und der Speerwerfer entgegnete: „Redet man so mit seinem Gast?“ Die Alte lachte und entblößte ihr faules Gebiss. Asen und seine Kameraden folgten Marask über die steinigen Pfade, bis sie den Palast erreichten. Mit geballter Faust schlug er gegen die Tore mit ihren eisernen Verzierungen, die fremden Runen glichen. Die Pforte zum Palast öffnete sich und die Speerwerfer traten ein. Demütig schritten sie durch die dunkle Halle, die nur von wenigen Feuern erhellt wurde. Auch hier hatte man zu Ehren der Waldgeister Bäume mit dichten Kronen gepflanzt, die Fenster waren aus grünem Glas, so dass man sich fühlte, als stände man inmitten eines blühenden Waldes. Neben dem Thron erblickte Marask den ältesten Speer der Welt auf seinem Podest. Er ging auf ihn zu und betrachtete das dunkle Holz. Der Name des Kriegers, der ihn einst in der Schlacht führte, war ihnen nicht bekannt. Seine Spitze war schwarz, doch wenn man genau hinsah konnte man getrocknetes Blut an ihr erkennen. „Er sieht aus, als habe man ihn gerade erst auf dem Schlachtfeld gefunden.“, ertönte die dunkle Stimme eines Mannes hinter Marask. Er zuckte kurz zusammen, drehte sich um und kniete vor seinem Herrscher nieder. „Magistrat Vyron. Verzeiht. Ich habe Euch nicht kommen sehen.“ „Du nennst mich immer noch Magistrat?“, fragte Vyron und lachte leise. Marask stand auf und senkte sogleich seinen Blick. „Verzeiht.“ Vyron schritt in seinem grünen Gewand durch die Halle, zwei aufgestickte gekreuzte Speere zierten seine Brust und stellten das Emblem von Arenthal dar. Mit seinen braunen Augen musterte er die anderen Speerwerfer, die sich ergeben vor ihm verneigten, während die Frau ihn voller Hass ansah. Er trat an sie heran und fragte: „In Euren Landen nennt man mich den Speerfürsten, nicht wahr … Sibylle?“ Sie rümpfte die Nase und weigerte sich ihm zu antworten. „Hallas ist verlassen. Niemand pilgert mehr zu ihrem Heiligtum.“, sprach Marask, als er neben Vyron erschien. Der Herrscher fuhr sich über seinen grauen Stoppelbart und sah in die blauen Augen der Seherin. „Dann bist du es wirklich. Junia, Seherin des Ostens.“ „Dass mein Gott die Finsternis sich über Eure Stadt lege.“, fluchte sie und versuchte sich wieder vergebens aus Asens Griff zu befreien. Der Speerwerfer drückte nur fester zu, dass ihre Handgelenke beinahe brachen und sie laut aufschrie. Marask warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Vyron hielt Asen nicht auf. „Eine Seherin in meinen Hallen.“, sprach Vyron. „Ich möchte nur ungern unsere Geister und Götter mit ihrer Anwesenheit erzürnen.“ „Welche Geister, welche Götter? Nennt mir ihre Namen.“, fauchte Junia wütend und knirschte mit den Zähnen. Der Herrscher antwortete ihr nicht und sah sie mit seinem stierenden Blick an. Er ließ nicht von ihr ab und befahl seinem Untertan Asen: „Schafft sie fort!“ „Nein!“, schrie Junia wie wild geworden auf, wand sich hin und her und versuchte zu fliehen, doch Asen kreuzte ihre Arme auf dem Rücken und schleifte sie aus dem Palast des Speerfürsten. Dieser sah der Seherin und ihrem Peiniger regungslos hinterher, als sich ein hinterlistiges Lächeln auf sein spitzes Gesicht stahl. Auch Marask rührte sich nicht und wand sich seinem Herrscher zu. Mit einem lauten Knall fielen die schweren Tore des Palastes in die Angeln. Grünes Licht schien durch die Fenster und flutete die Halle. Mit den Händen auf dem Rücken verschränkt schlenderte Vyron auf seinen Thron zu, der einem schlichten hölzernen Stuhl mit aufwendigen Schnitzereien glich, und nahm Platz. Die Hände ruhten auf dem alten Holz, welches vor langer Zeit aus dem Erdreich gerissen und geformt wurde. Er kniff seine Augen zusammen und zeigte mit dem Finger auf Marask. Der starke Speerwerfer folgte dem Herrscher mit erhobenem Haupt und blieb vor dessen Königsstuhl stehen. „Du hast die Sibylle hierher geschafft.“, sprach Vyron mit seiner dunklen Stimme. Marask nickte und antwortete: „Wie Ihr es befohlen habt.“ „Gute Arbeit. Aber was ist in Hallas, dem Heiligtum der Finsternis, geschehen? Ich will alles wissen.“ Marask atmete tief ein und begann von ihrer Reise zum nordöstlichsten Rand von Arvaleriad zu erzählen. „Wir marschierten eine Woche bis wir die Tore von Hallas erreichten. Wir lieferten uns eine erbitterte Schlacht mit den Kriegern auf den Mauern, doch sie waren bloß mit Schwertern und Äxten bewaffnet. Niemand rechnete mit einem Angriff auf das Heiligtum, da alle Augen auf Delphyrias und seine Spiele gerichtet waren.“ Marask stockte der Atem, als er an seinen verstorbenen Bruder Claracas dachte. „Sprich weiter.“, forderte Vyron ihn auf. „Es war ein Leichtes die Krieger mit Hilfe unserer Speere niederzustrecken. Alle Wächter fielen, Hallas war dem Untergang geweiht. Meine Männer benutzten einen Baumstamm als Rammbock, mit dem wir die Tore aufstießen. Einige weitere Krieger stellten sich uns in den Weg, während die Priester, feige wie sie sind, vor uns flüchteten und ihre Priesterin im Stich ließen. Auch die Bewohner von Hallas nahmen Reißaus und rannten getrieben von Angst in die Nördlichen Steppen.“ „Was habt ihr mit den Tempeln getan?“, fragte Vyron und lehnte sich nach vorne. Der blanke Hass auf die Götterpaare spiegelte sich in Marasks dunklen Augen wider. „Wir haben alles zerstört und dem Erdboden gleichgemacht. Die Tempel haben wir abgebrannt, Statuen in tausend Teile zerbrochen.“ „Sehr gut. Du erfüllst mich mit Stolz. Man nennt dich nicht umsonst heimlich den Anführer der Speerwerfer, obwohl sie keinen Herrn akzeptieren.“ Marask verneigte sich tief und presste seine flache Hand auf die gekreuzten Speere auf seiner Brust. „Und es erfüllt mich mit Stolz Euch zu dienen.“ Vyron lehnte sich wieder in seinem hölzernen Thron zurück und grinste selbstgefällig. „Hallas ist das erste der vier Heiligtümer, dass nun in unseren Händen ist. Ich werde einige meiner Untertanen gen Norden schicken, um die Ruinen zu beseitigen, welche ihr hinterlassen habt. Die Waldgeister sollen Einzug halten.“ Marask sah zu Boden, er konnte den Gedanken an seinen Bruder einfach nicht verdrängen. Vyron bemerkte gleich, dass seinen stärksten Speerwerfer etwas bedrückte. „Was stimmt dich so traurig, Marask? Es geht um deinen Bruder, nicht wahr?“ Der arenthalische Krieger nickte kurz und biss sich zornig auf die Lippe. „Es ist Navar, der bei dem Streitwagenrennen hätte sterben sollen und nicht mein Bruder. Wir sind keine Reiter, unsere Kraft steckt in unseren Armen. Die Priester des Orakels haben ihn absichtlich dem Streitwagenrennen zugeteilt, damit …“ Da unterbrach Vyron ihn und kniff wütend seine Augen zusammen. „Es gibt in Arvaleriad kein Orakel mehr.“ „Verzeiht, mein Herr. Aber sie wollten seinen Tod, da bin ich mir sicher.“ „Ich kann dir etwas versprechen.“, sprach Vyron leise und Marask lauschte ihm aufmerksam. „Célia wird Junias Schicksal teilen … früher oder später. Die Seherinnen werden gestürzt.“ „Doch sie befindet sich bei dem Ephoren. Die Gerüchte sind wahr. Er hat ihr nahe der Quelle Najade aufgelauert und sie mit nach Pyrmontias genommen.“ Vyron ließ sich nichts anmerken, doch seine verkrampften Finger, die sich in sein eigenes Fleisch bohrten, verrieten ihn. „Soll er diese Frau in die Hauptstadt führen, damit sie Victor seine Niederlage vorhersagt. Lange schon lege ich keinen Wert mehr auf ihre verlogenen Weissagungen. Ich sage dir, ein fauler Zauber steckt dahinter. Zu welchen Göttern soll sie sprechen, wenn sie gar nicht existieren?“ Marask schmunzelte und nickte zustimmend. „Ich teile Eure Meinung, mein Herr. Kein Mensch in ganz Arvaleriad braucht die Seherinnen, noch brauchen diese ihren Prunk, in dem sie leben. Schatzhäuser voller Gold, Silber, Juwelen und Edelsteinen säumten die Straßen von Hallas. Tempel wurden aus purem Marmor gebaut. Es hat uns allen eine große Freude bereitet die Stadt mit unseren eigenen Händen auseinanderzureißen.“ Vyron lachte und fragte: „Und was habt ihr mit den Schätzen getan?“ Marask grinste. „Natürlich ließen wir sie unversehrt und brachten einiges nach Arenthal.“ „Den Rest werden meine Untertanen holen, wenn sie zum Heiligtum zurückkehren.“ Vyron lachte und schüttelte den Kopf. „Junia, Junia. Hat sie sich gewehrt, als ihr den Tempel gestürmt habt? Sie scheint ein wildes Weib zu sein.“ „Da täuscht Ihr Euch.“, widersprach Marask ihm. „Wir fanden sie einsam und auf dem Boden sitzend in ihrem Adyton. Keiner war bei ihr, nicht ein Priester blieb an ihrer Seite.“ „Und dann?“ Marask setzte ein böses Lächeln auf. „Und dann hatten meine Männer ihren Spaß mit der gefallenen Seherin.“ Vyron erwiderte sein Grinsen und sprach: „Man soll sie später zu mir bringen.“ Junia schrie laut auf und weinte bitterlich, als Asens Peitsche immer wieder auf ihren blutigen Rücken prallte. Ihr weißes Gewand färbte sich rot und hing in Fetzen von ihrem Rücken. „Wir geben dir ein neues Kleid!“, bellte Asen und holte zum nächsten Schlag aus. „Nieder mit der Seherin!“, stimmten seine Kameraden mit ein. „Na, wo ist die Finsternis nun?“, fragte Asen sie spöttisch und rollte seine lederne Peitsche zusammen. Junia atmete schnell, sie glaubte in jedem Moment ohnmächtig zu werden. Es wurde schwarz vor ihren Augen, die von den zahlreichen Faustschlägen, mit denen man sie eingedeckt hatte, angeschwollen waren. Asen löste die Knoten der Seile an Junias Handgelenken und sie fiel erschöpft auf den Boden. Er drückte mit seinem Fuß gegen ihren Bauch, als wolle er nachsehen, ob sie überhaupt noch am Leben war. „Ist sie tot?“, fragte ein Speerwerfer, der den Namen Rin trug. Asen rümpfte die Nase und sagte: „Ich glaube nicht.“ Junia hörte kein Wort, sie fühlte nichts, nur einen dumpfen Schmerz, als man sie auf dem Rücken über den Boden schleifte. Sie nahm nicht einmal die Umgebung der Folterkammer wahr, in die man sie verschleppt hatte. Was in Delphyrias bloß ein düsteres Gerücht war, wurde in Arenthal Realität. Weit unter dem Palast, in den Tiefen des Erdreiches, hatte Vyron eine schreckliche Folterkammer geschaffen. Kein Tageslicht drang in sie herein, nur Kerzen spendeten ein wenig Licht in der kalten Dunkelheit. Verwinkelte Gänge, welche durch die Erde gegraben und miteinander verbunden wurden, führten sie in die nahen Kerker. Junia konnte sich mit Müh und Not auf den Beinen halten, als Asen sie zu ihrer neuen Unterkunft zerrte. Rin öffnete ein eisernes Gitter, rotbrauner Rost rieselte auf den erdigen Boden. Mit voller Wucht warf Asen die Seherin in den Kerker und spuckte ihr vor die Füße. „Dies ist nun deine neue Bleibe. Deine große Villa in Hallas vergisst du besser, denn du wirst sie nie wieder sehen.“ Ruckartig schmiss Asen das Gitter zu und ließ Junia allein zurück. Sie umfasste ihre Beine, vergrub ihr Gesicht und weinte Tag und Nacht, tagelang, bis eine Frau in einem verschlissenen Kleid und mit hochgestecktem zerzaustem Haar erschien. Sie öffnete das Gitter und musterte Junia argwöhnisch und voller Ekel. „Hier! Zieh das an.“ Sie hielt der Seherin ein frisches Kleid hin. „Nimm schon!“, forderte die Frau sie schroff auf. Zögernd griff Junia nach dem Gewand und betrachtete es verwundert. „Der Speerfürst, er will dich sehen. Zieh dich um. Dann wird jemand dich zu ihm bringen.“ Junia ahnte, was er mit ihr vorhatte. Sie dachte lange nach, doch aus dem Kerker gab es kein Entrinnen. Nur wenn sie ihn für kurze Zeit verlassen könnte, würde sich ihr die Möglichkeit bieten zu fliehen. Die Angst vor dem zähen ergrauten Herrscher ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. In dem dunklen Kerker hatte Junia jegliches Zeitgefühl verloren, sie wusste nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Eine ganze Stunde verstrich. Sie hob das lange weiße Gewand ein bisschen an, damit es nicht den dreckigen Boden streifte. Wartend stand sie in ihrer Zelle, als sie ein Licht auf sich zukommen sah. Eine edle Frau mit einer brennenden Fackel in der Hand näherte sich dem Verließ und blieb vor dem Gitter stehen. Sie war ganz anders, wie all die Frauen in ihren verschlissenen Kleidern, die Junia bislang in Arenthal gesehen hatte. Die Frau trug ein langes dunkelgrünes Gewand mit einem goldenen Saum, mit schwarzen Handschuhen umfasste sie die hölzerne Fackel. Ihr langes blondes Haar trug sie zum Zopf geflochten und ihre hellgrauen Augen leuchteten rot. Sie blickte in Junias trauriges Gesicht und steckte den Schlüssel in das Schloss. Langsam öffnete sie das Gitter und wies Junia den Weg hinaus, in die Freiheit, die man ihr genommen hatte. „Mein Name ist Visna. Folge mir.“ Visna sah sich um und erblickte zwei Wachen am Ende des Ganges. Sie wand sich wieder der Seherin zu und sprach mit lauter Stimme: „Ich werde dich zu meinem Herrn bringen.“ Die Wachen drehten sich um und nickten einander zu. „Komm.“, forderte Visna Junia auf und geleitete sie zum Ausgang des Kerkers. Die Wachen verneigten sich vor der blonden Frau und Junia fragte sich, wer sie war. Die Fremde sprach mit niemandem, der ihren Weg kreuzte. Sie führte die Seherin eine hölzerne Wendeltreppe hinauf, die zu Vyrons Thronsaal führte. Grüner Efeu umschlang das hölzerne Treppengeländer. Sie betraten die Halle, der grüne Schein war verschwunden, da die Sonne bereits untergegangen war. Überall brannten Feuer in schwarzen Schalen, doch sie spendeten nur wenig Licht. Der Speerfürst war nicht anwesend. Abwartend blieb Visna an Junias Seite stehen und lauschte der Stille. Kein Geräusch war zu hören, keine Trommeln in der Nacht, keine Schritte, nichts. Auch Junia rührte sich nicht. Plötzlich drehte Visna sich zu ihr um und nahm ihre Hand. „Vyron ist noch nicht hier. Komm schnell!“ Gemeinsam rannten sie zu den Toren, die Visna mit aller Kraft aufstieß. Weit und breit waren keine Wachen zu sehen, selbst die Krieger, welche den ältesten Speer der Welt bewachten, hatten die Halle für einen kurzen Moment verlassen, den Visna ausnutzte. Sie rannten über die verschlungenen Steinpfade, welche über die einstige Agora führten, als ein lauter Schrei in der Nacht ertönte. Visna wies auf eine alte Eiche mit einem breiten Stamm. Der mächtige Baum stand bereits an dieser Stelle, als noch bunte Märkte den Platz zum Blühen brachten. „Schnell! Versteck dich hinter dem Baum.“, zischte die Fremde Junia zu. Die Seherin wusste nicht, was sie vorhatte, doch ihr blieb keine Wahl. Sie gehorchte ihr und versteckte sich hastig hinter dem dicken Baumstamm. Zwei Fackeln erschienen auf den Mauern. Visna konnte die Gesichter der Speerwerfer, die Wache standen, nicht sehen. „Dein Name, Weib!“, rief ihr einer der Männer zu und Visna antwortete: „Mein Name ist Visna. Ihr solltet ihn kennen.“ Sie konnte hören, wie die beiden Speerwerfer miteinander flüsterten. „Verzeiht, meine Herrin.“, rief ihr die Wache entgegen. „Was führt Euch zu dieser späten Stunde aus dem Palast?“ „Ich habe schlecht geträumt und wollte etwas frische Luft schnappen.“, antwortete Visna. „Passt auf Euch auf.“, ertönte die dunkle Stimme des Mannes und die Fackeln verschwanden. Erschöpft lehnte Junia sich gegen den Stamm und atmete tief ein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie das raue Holz berührte, schmerzte ihr Rücken, der von Narben übersät war. Da erschien Visna wieder neben ihr und zeigte auf ein kleines Tor am anderen Ende des Platzes. „Komm schnell. Ich bringe dich hier fort.“ „Warum tut Ihr das für mich?“, fragte Junia leise. Visna sah sich um, ob sie jemand beobachtete, doch sie waren allein. „Ich verabscheue den arenthalischen Glauben. Ich bin eine Freundin der vier Seherinnen.“ Ihre Worte schenkten Junia ein wenig Hoffnung. Mit letzter Kraft griff sie nach ihrer Hand und lief auf das kleine Tor zu. Wieder erschienen Fackeln auf den Mauern. Die beiden Frauen pressten sich gegen die steinernen Wände und warteten, bis die Wachen verschwunden waren. Visna legte eine Hand auf Junias Schulter und flüsterte: „Wenn ich das Tor öffne, rennst du so schnell deine Füße dich tragen. Schau nicht zurück und flüchte in den nahen Wald. Er führt dich über den Pyrgos und in den Wald der Nymphen. Kehre nicht nach Hallas zurück. Vyron hat das Heiligtum eingenommen und alles zerstört.“ Junia versuchte ihre Tränen zu unterdrücken. „Wo soll ich hin?“, fragte sie die Fremde verzweifelt, doch diese schüttelte nur den Kopf. „Ich weiß es nicht. Folge dem Pyrgos und schau nicht zurück. Kehre nie wieder in den Osten von Arvaleriad zurück. Es wäre dein Ende.“ Mit einem Ruck öffnete Visna das Tor. „Lauf!“ Und Junia lief, lief und lief. Niemand bemerkte ihr Verschwinden. Sie hatte den nahen Wald fast erreicht, als die tiefen dröhnenden Trommeln von Arenthal im Takt geschlagen wurden und immer mehr Fackeln auf den Mauern erschienen. Visna sah sich um und rannte zurück in den Palast. Junia lief so schnell sie konnte, obwohl ihre letzten Kräfte sie verließen. Sie sah die ersten Bäume, die den Hang des Pyrgosgebirges hinauf wuchsen, in der Ferne. „Die Seherin, sie flieht!“, schrien die Wachen auf den Mauern, als Junia plötzlich ein leises Zischen hörte. „Schau nicht zurück.“, hallten Visnas Worte in ihrem Kopf. Doch sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und sah, wie ein Regen von Speeren hinter ihr durch die Luft schoss und einer nach dem anderen sich in die Erde bohrte. Sie verfehlten Junia, die sich in letzter Sekunde in den Wald retten konnte, nur um Haaresbreite.


    


    

  


  
    21. Kapitel

    


    Nach einem tagelangen Marsch ohne Rast, schlug die Legion nahe dem Wald, dessen schmale Wege und verschlungenen Pfade Viaos so sehr fürchtete, ihr Lager auf. Die Narben auf dem Rücken des Heerführers, verborgen unter schwarzen Tätowierungen, schmerzten. Wahrscheinlich zieht ein Unwetter auf, dachte Viaos und zog sein Wams und das Hemd, welches er darunter trug, aus. Helm und Rüstung hing er an die hölzerne Figur, die restliche Kleidung warf er auf sein einfaches Bett. Er ging zur Tafel und goss sich Wein in einen silbernen Kelch ein. Seine Haut juckte so stark, aber er mied es mit seinen Fingern über die verheilten Stellen zu kratzen. Stattdessen nahm er einen kräftigen Schluck und ertränkte seine Schmerzen. Die Söldner und Reiter hatten sich um ein Lagerfeuer gescharrt und lachten lautstark über banale Witze, die der einst schüchterne Talos ihnen erzählte. Seitdem der Ephor ihn auserkoren und als sein Späher zur Quelle geschickt hatte, genoss er so viel Ansehen unter den Reitern wie noch nie in seinem Leben. Nur Memnon beäugte ihn voller Hass. Am liebsten hätte er dem Tölpel des Nachts den Hals umgedreht. Aber er hielt sich zurück, zu viele Söldner nannten sich nun Talos´ Freunde. Wütend biss Memnon in eine saftige Keule und starrte zu seinen lachenden Kameraden hinüber. Die ausgelassene Stimmung drang bis zu Viaos´ Zelt. Er schmunzelte, nahm noch einen Schluck Wein und bemerkte nicht, als jemand die Zeltklappe anhob und seine Unterkunft betrat. Schockiert und gleichermaßen fasziniert betrachtete Célia die verschlungenen schwarzen Wesen auf dem Rücken des Ephoren. Nie zuvor hatte sie eine solche Kunst auf dem Körper eines Menschen gesehen. Viaos drehte sich zu ihr um und sah sie mit seinen großen blauen Augen an. „Sibylle. Was macht Ihr so spät noch hier?“ Hastig stellte er seinen Kelch auf den Tisch und zog sich wieder sein Hemd über. Beschämt wand die junge Seherin sich von ihm ab und sah zu Boden. „Es gibt etwas Dringliches, das ich Euch erzählen muss, Heerführer Thrax.“ Dieser schritt auf sie zu, doch Célia trat zurück, bis sie die Zeltwände berührte. Sogleich blieb Viaos stehen und verneigte sich kurz vor der Seherin. „Was bedrückt Euch, Sibylle?“ „Ich weiß nicht, ob man es Euch gesagt hat, aber unter den Frauen des Trosses befindet sich …“ Ihr stockte der Atem. Viaos sah sie verwundert an. „Was?“ „Unter den Frauen befindet sich eine Seherin. Junia aus dem Osten. Sie ist die Priesterin der Finsternis, dem Gemahl meiner Göttin.“ „Ihr müsst mir nicht erklären, wer die Götterpaare sind, obwohl mein Herr die Erde und nicht die Nacht verehrt. Seit Ihr Euch ganz sicher, dass es sich um Junia aus Hallas handelt?“ Célias Augen füllten sich mit Tränen. „Sie ist wie eine kleine Schwester für mich und dazu sehen wir uns auch noch sehr ähnlich. Wie sollte ich sie nicht erkennen?“ Viaos senkte seinen Blick und ging zurück zur Tafel. „Verzeiht, Sibylle.“ Célia versuchte die Ruhe zu bewahren und trat mutig an ihn heran. „Noelija hat mir erzählt, ihr hättet sie am Waldrand entdeckt.“ „Sie kam auf uns zugelaufen.“, antwortete Viaos und schüttelte den Kopf. „Ich hätte der Kleinen aus Domas glauben sollen. Sie hat gleich gesagt, dass sie eine Seherin ist.“ Célia lächelte verlegen. „Sie hat auch mich gleich erkannt.“ „Aber sie hat hoffentlich Eure Identität nicht preisgegeben?“ „Das hat sie nicht, obwohl die ganze Legion weiß, wer ich bin, aber ich schätze es sehr, dass mich die Menschen des Trosses als Célia und nicht als das Orakel sehen. Sie sprechen mit mir über alltägliche Dinge, wir lachen gemeinsam und sie wollen keine erzwungenen Weissagungen von mir hören.“ Viaos nahm einen weiteren Schluck und sah Célia an. „Wie mein Herrscher es von Euch fordert.“ Und die Seherin widersprach ihm nicht. „Warum ich eigentlich hier bin.“, begann Célia. „Habt Ihr Euch nicht gefragt, warum Junia, auch wenn Ihr sie für eine normale Frau hieltet, so viele Wunden hat?“ Viaos runzelte seine Stirn. „Wie sollten wir. Meine Männer haben sie nur bekleidet gesehen und es soll für sie sprechen.“ „So ehrenwert sind aber nicht alle Männer mit ihr umgegangen.“, sprach Célia hasserfüllt. „Wer war es?“, fragte Viaos und bäumte sich empört vor der Seherin auf, aber sie schüttelte hastig den Kopf. „Es war kein pyrmontischer Söldner. Es waren die arenthalischen Speerwerfer.“, erklärte Célia ihm. Fassungslos ließ der Ephor sich auf einen Stuhl sinken. „Was haben sie mit Junia gemacht?“ „Sie spricht nicht viel, aber sie wurde geschändet. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Eine Seherin wurde entehrt.“ „Das kann ich Sibylle und ich weiß auch, dass sie somit ihre Macht verloren hat.“ Célia fuhr sich mit den Händen über ihr Gesicht und verbarg ihre Tränen vor dem Heerführer. „Sie wird nie wieder zu ihrem Gott sprechen können. Es muss ihr das Herz gebrochen haben.“ „Es war nicht der Gott der Finsternis, der ihr Herz brach. Es waren diese arenthalischen Bastarde.“ Wütend knirschte Viaos mit den Zähnen. So voller Hass hatte Célia ihn auf dem ganzen Marsch nicht erlebt. Wenn sie in seine zornigen Augen sah, wusste sie, warum ganz Arvaleriad den Ephoren fürchtete. „Victor wird Arenthal dem Erdboden gleichmachen. Das schwöre ich Euch, Sibylle.“ Doch sie schüttelte den Kopf und sprach: „Ich möchte nur Gerechtigkeit für Junia, meine Schwester.“ Célia legte ihre Arme um ihren Körper, als würde sie frösteln und Viaos bemerkte, dass sie noch etwas bedrückte. „Habt Ihr noch etwas auf dem Herzen?“, fragte er sie höflich und bot ihr einen Platz an seiner Tafel an. Célia setzte sich hin und sah Viaos durch die lodernden Flammen der Kerzen an, welche den gesamten Tisch bedeckten und erhellten. Das rote Licht spiegelte sich in ihren Augen. In der Ferne lachten die betrunkenen Söldner und Reiter. Célia wartete einen Augenblick, bis die Männer schwiegen und sprach: „Ich habe einen Reiter gesehen?“ Viaos verstand nicht, wovon sie sprach, da sich hunderte Reiter im Lager befanden. „Ich rede nicht von Euren Reitern, sondern von einem Mann von weither.“ Interessiert lehnte Viaos sich zu ihr hinüber und Célia fuhr fort: „Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen.“ „Es ist eine Weissagung?“, fragte der Heerführer gespannt und die Seherin nickte. „Ich habe ihn gesehen, wie er auf einem weißen Ross mit schwarzer Mähne über die Heilige Straße galoppiert. Er trägt die goldene Maske eines Reiters.“ Viaos dachte es sei reiner Zufall, dass Balthasar Strathis vor kurzer Zeit seine Maske verloren hatte. Er vertraute den Worten der Seherin blind. „Wie ist das möglich?“, fragte Viaos skeptisch. „Viele Reiter, die in der Schlacht ihr Leben ließen, verlieren ihre Masken.“, sprach Célia und bei jeder Lüge schlug ihr Herz ein bisschen schneller. Sie fürchtete, dass der Heerführer sie entlarven und Junias Schicksal auch sie heimsuchen würde. „Der besagte Reiter wird schon bald zu Euch stoßen. Empfangt ihn mit allen Ehren, sonst wird sein Zorn Euch vernichten.“ Obwohl Viaos vor nichts und niemandem Angst hatte, ließen die Worte der Seherin ihn schaudern. „Was habt Ihr noch gesehen?“ Célia musste kurz nachdenken. Der Heerführer stellte einfach zu viele Fragen. „Ich habe sein Pferd klar und deutlich vor meinem inneren Auge gesehen, doch sagte der Reiter kein Wort. Er scheint aus den Landen fern der Städte zu kommen, da er einfache graue Gewänder trägt. Er hat dunkles Haar und helle Augen. Ihr werdet ihn erkennen, wenn er auf die Legion trifft.“ Viaos neigte sein Haupt abermals vor der Seherin und sprach: „Ich danke Euch für Eure offenen Worte. Ich werde sie beherzigen und auf die Ankunft des Reiters aus Euren Träumen warten.“ Die ganze Zeit über brannte eine Frage unter Célias Fingernägeln. Sie konnte die schwarzen Wesen auf Viaos´ Rücken einfach nicht vergessen. „Woher habt Ihr all die Tätowierungen?“, fragte sie den Ephor freiheraus. Er lächelte und erinnerte sich an jenen Tag, an dem er sein erstes Zeichen erhielt. „Jeder junge Mann, der sich den Reitern anschließt erhält eine Tätowierung auf sein Schulterblatt.“ Er zog sein Hemd über seine Schulter und zeigte Célia einen schwarzen Pferdekopf. „Das wiehernde Pferd der Kavallerie trägt jeder Reiter.“ „Aber Ihr habt so viele Wesen und verschlungene Linien auf Eurem Rücken.“, sagte die Seherin. Viaos zog sein Hemd wieder hoch. „Ich habe in vielen Schlachten gekämpft und einige Feinde haben mir üble Wunden zugefügt. Die Tätowierungen verdecken alte Narben und helfen mir den Schmerz zu vergessen.“ Der Heerführer verbarg mehr Geheimnisse, als Célia vermutet hatte. Sie nahm ihren Kelch und prostete Viaos zu. Nach ihrem Gespräch mit dem Ephor hatte sich Célia auf direktem Weg wieder zu den einfachen Leuten des Trosses begeben, wo Noelija und Junia sie bereits erwarteten. „Und? Was hat er gesagt? Hast du ihm von Junia erzählt?“, fragte das Mädchen aufgeregt, während die junge Seherin Célia nur einen verstohlenen Blick zuwarf. In jener Nacht, als die arenthalischen Krieger über sie herfielen, hatten ihre Augen jeglichen Glanz verloren. Sie war eine gebrochene Frau, deren Bestimmung, eine der vier Seherinnen zu sein, man ihr auf grausame Weise genommen hatte. Célia sah sie mitleidvoll an und betrachtete die hellroten Striemen auf ihrem Rücken, die durch den dünnen Stoff ihres schmutzigen Gewandes drangen. Hat denn niemand etwas bemerkt?, fragte sich Célia und wollte einen Arm um sie legen, doch Junia schrak zurück und wand sich von ihr ab. „Nein.“, beantwortete Célia Noelijas Frage schließlich. „Er hat nicht gewusst, dass es sich bei ihr um eine Seherin handelte.“ „Und was machen wir jetzt?“, fragte das Mädchen verzweifelt. „Junia wird uns an die Spitze des Trosses begleiten und meine Unterkunft mit mir teilen.“, antwortete Célia bestimmend und zum ersten Mal stahl sich ein dankbares Lächeln auf Junias Gesicht. Célia half ihr von dem klapprigen Wagen und nahm sie an der Hand. Gemeinsam gingen sie zu ihrem Zelt. Sie gab der verwirrten Frau ein frisches Kleid und richtete ihr ein Bett aus Stroh und dünnen Laken. Junia sprach kein Wort und löffelte teilnahmslos die Suppe, welche Célia für sie gekocht hatte. Was haben sie bloß mit dir gemacht?, fragte sich Célia und versuchte ihr Mitleid zu verstecken. Sie lächelte und setzte sich neben Junia an den Tisch. Der Wind wurde stärker, blähte die Wände des Zeltes auf und blies einige Kerzen aus. Die Männer und Frauen des Trosses waren längst zu Bett gegangen, als Célia sich in ihren dunklen Mantel hüllte und heimlich das Zelt verließ. Junia war tief und fest am Schlafen, obwohl sie Albträume plagten und sie in der Nacht wirres Zeug von sich gab. Leise schlich Célia auf Zehenspitzen an ihr vorbei, hob die Zeltklappe an und verschwand im Dunkel. Die Lagerfeuer waren erloschen. Überall ertönte das laute Schnarchen einiger Söldner, die zu viel getrunken hatten. Nur in der Unterkunft des Ephoren brannten noch immer Kerzen. Schnell huschte Célia über die klamme Wiese. Nicht einmal die Männer, welche mit dem Trinkbeutel in der Hand am Feuer eingeschlafen waren, bemerkten, dass sich die Seherin an ihnen vorbeistahl. Ihr Weg führte sie zur Heiligen Straße, die nur wenige Meter vom Lager der Legion entfernt verlief. Sie blieb am Wegesrand stehen und zog ihre Kapuze tief ins Gesicht. Die Nacht war so dunkel, dass man die Hand vor Augen nicht sah. Da ertönten monotone Hufschläge auf der steinernen Straße und als sich die schwarzen Wolken verzogen und die silberne Mondsichel ihr ein wenig Licht schenkte, sah Célia den Bauernjungen auf seinem weißen Pferd Wind auf sie zutraben. Erleichtert atmete die Seherin auf und trat an ihn heran. Darius schwang sich von dem Rücken seines Hengstes und verneigte sich tief. „Sibylle.“ „Du hast dein Wort gehalten, Darius Roijas.“, flüsterte Célia. „Nichts anderes wäre mir in den Sinn gekommen, nachdem Ihr mich im Schrein der Unterwelt aufgesucht habt.“ „Wie geht es dir?“, fragte sie Darius und er fuhr sich durch das zerzauste Haar. „Die Legion kommt nur schleppend voran. Bislang kamen wir an keinem Dorf vorbei, in dem ich hätte rasten und auf einem gemütlichen Bett schlafen können. Der Waldboden wird von Nacht zu Nacht unbequemer.“, scherzte Darius und brachte Célia zum Lachen. „Und wie geht es Euch, meine Herrin?“, fragte der Bauernjunge besorgt. Die Seherin wand sich um und betrachtete das Lager in der Ferne. „Man behandelt mich sehr respektvoll. Bislang war jede Angst, die ich vor dem Ephoren hatte, unbegründet. Im Gegenteil. Er ist ein sehr zuvorkommender Mann.“ Mit dieser Antwort hatte Darius nicht gerechnet und er sah seine Herrin verwundert an. „Ganz Arvaleriad fürchtet Viaos Thrax.“ Célia nickte. „Sie fürchten den Heerführer, doch niemand kennt den Mann. Ich kann dir nicht sagen, wie kaltblütig er in der Schlacht ist.“ „Ich verstehe. Und wie behandeln Euch die Männer der Legion?“, wollte Darius wissen und streichelte über Winds schwarze Mähne. „Die Söldner und Reiter wissen wer ich bin, doch der Tross hält mich für eine normale Frau. Ich genieße es, nicht das Orakel für sie zu sein. Doch ich fürchte mich vor dem, was noch vor mir liegt.“, sprach Célia und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Nacht war kalt. „Irgendetwas bedrückt Euch, Sibylle.“ Die Seherin blickte in die großen Augen des Bauernjungen. „Eine weitere Seherin zieht mit der Legion gen Westen.“ Darius sah sie überrascht an. „Junia, die Seherin des Ostens und Priesterin der Finsternis. Sie konnte aus Vyrons Fängen flüchten.“ „Die Speerwerfer haben sie in Arenthal festgehalten?“ Célia nickte kurz, es fiel ihr sichtlich schwer darüber zu reden, da Junia wie eine kleine Schwester für sie war. „Und sie haben die schlimmsten Dinge mit ihr angestellt, die eine Frau sich vorstellen kann.“ Darius wusste nicht, was er sagen sollte und sah zu Boden. „Ich kümmere mich von nun an um sie. Junia wird nichts mehr geschehen.“, sprach Célia. „Vyron wird dafür büßen.“ „Das wird er.“, gab Célia ihm recht und blickte über ihre Schulter. Es war still und keiner rührte sich im Lager. Sie trat an den Bauernjungen heran und flüsterte: „Die Zeit ist reif.“ Darius nickte gefasst und lauschte den Worten seiner Herrin. „Ich habe dem Ephor gesagt, dass ein Reiter bald zu seiner Legion stoßen wird. Er glaubt es sei eine Weissagung, daher musst du keine Gefahr fürchten.“ Trotzdem hatte er große Angst. Darius umklammerte die Zügel und versuchte gefasst zu wirken. „Wann soll ich mich den Heerführern zeigen?“ „Seit Delphyrias haben wir keine lange Rast gemacht. Wir werden einige Tage hierbleiben. In dieser Zeit wirst du dich den Reitern anschließen.“, erklärte ihm Célia, als sie plötzlich Hufschläge eines anderen Pferdes über die Heilige Straße donnern hörte. „Schnell! Versteck dich!“, zischte sie dem Bauernjungen zu, der Wind in den Wald auf der anderen Straßenseite zerrte. In letzter Sekunde konnten beide sich zwischen die dichten Bäume und Büsche retten, bevor der Heerführer Marcus Aras auf seinem Pferd Dämmerung vor ihren Augen erschien. Er sah sich um, als Wind auf einmal mit den Hufen scharrte. Darius versuchte sein Pferd zu beruhigen, doch der Heerführer hatte sie gehört. Vorsichtig trabte er an den Wegesrand und blickte von einer zu anderen Seite. Célia und Darius atmeten flach und hofften, dass Wind ruhig bleiben würde. Marcus lauschte der Stille, wendete Dämmerung und ritt zum Lager. Die Seherin atmete erleichtert auf und legte eine Hand auf Darius´ Schulter. „Zeige dich den Reitern. Dir wird nichts geschehen.“ Und plötzlich war auch sie in der Nacht verschwunden und Darius blieb allein in seinem Versteck zurück. Währenddessen erreichte Marcus Aras das Zelt des ersten Heerführers. Er sprang von dem Rücken seines Hengstes und hob die Zeltklappe an. Die Wachen, welche die Unterkunft bewachten, hielten ihn nicht auf und starrten regungslos vor sich hin. Viaos war immer noch wach und hatte inzwischen den einen oder anderen Kelch Wein geleert. Gelangweilt und allein saß er an seiner großen Tafel und starrte auf eine Karte von Arvaleriad, die ausgebreitet vor ihm lag. „Ephor.“, sprach Marcus und verneigte sich vor seinem Anführer. Erschöpft und müde, als habe er nächtelang nicht mehr geschlafen, sah Viaos seinen zweiten Heerführer an. „Ich habe den ganzen Abend gewartet. Sag. Wie sieht es aus?“, fragte Viaos aufgebracht, doch Marcus hatte keine guten Nachrichten. „Nicht gut, um ehrlich zu sein. Der Weg ist versperrt. Wir können die Heilige Straße nicht nehmen.“, antwortete Aras. „Wieso nicht?“ „Die ansässigen Bauern erzählten mir, dass ein starker Regen vor wenigen Tagen zu einem Erdrutsch führte und die Straße an einigen Stellen zerstört hat. Sie ist unpassierbar und es wird Wochen dauern sie zu reparieren.“ „So lange haben wir nicht Zeit. Victor erwartet das Orakel und ein Triumphzug wurde bereits geplant.“, fuhr Viaos ihn an. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen wahr zu werden. „Und was sollen wir jetzt machen?“, fragte Marcus. „Wir gehen durch den Wald.“ „Aber …“ „Wir haben keine andere Wahl!“ „Nicht einmal drei Männer können auf den matschigen Pfaden nebeneinander laufen. Das ganze Heer würde auseinander gerissen.“, protestierte Marcus lautstark und verschaffte sich so Gehör bei seinem Anführer. Dieser sprang von seinem Stuhl auf und ging nervös auf und ab. „Denkst du, das weiß ich nicht? Hast du eine bessere Idee, Aras?“ Aber auch Marcus wusste keinen Rat. „Viaos. Ich verstehe deine Bedenken. Ich fürchte den Wald ebenso, aber ich fürchte auch die Speerwerfer. Sie sind die einzigen Krieger die den Reitern gefährlich werden können. Vielleicht sind wir auf offenem Feld im Vorteil, aber der Wald ist ihr Reich.“ Viaos blieb stehen und sah seinen Heerführer und besten Freund verzweifelt an. „Also denkst du auch, dass sie uns in einen Hinterhalt locken?“ „Ich weiß es nicht. Die Späher berichten, dass uns niemand gefolgt ist. Wie soll Vyron seine Krieger ungesehen hierher führen?“ Viaos ahnte, welchen Weg der Speerfürst genommen haben könnte. „Indem er einen Umweg nimmt.“ „Aber wir sind ihm weit voraus.“, entgegnete Aras. „Weißt du, wie lange er vielleicht schon marschiert?“, fragte Viaos mürrisch. „Ganz Arvaleriad weiß, dass die Reiter seit einigen Wochen durchs Land ziehen. Vielleicht lauert Vyron uns bereits im Wald auf.“ Der Ephor hielt einen Moment inne und atmete tief ein und aus. „Und du siehst wirklich keine Möglichkeit, das Heer weiter über die Heilige Straße zu führen?“, fragte er voller Hoffnung, doch Marcus schüttelte den Kopf. „Es wird Wochen dauern, sie zu reparieren.“ Viaos ließ sich auf den Stuhl sinken und griff zu seinem Weinkelch. „Also ist unser Schicksal besiegelt. Wir gehen durch den Wald.“ Am nächsten Tag, als der Abend bereits dämmerte, begannen die Söldner damit die Zelte und Pavillons abzubauen und ihre Habseligkeiten zu verstauen. Wämser wurden zugeschnürt, Harnische angelegt und Waffen, wie Schwerter, Äxte und Dolche, sicher verstaut. Die Pferde wurden gestriegelt und für den langen Marsch mit Wasser und Futter versorgt. An diesem Tag war alles anders, das bemerkten auch die Reiter. Als die Sonne am Horizont verschwand und sich zur nächtlichen Ruhe begab, ritt ihr Heerführer auf seinem schwarzen Hengst Mitternacht die Reihen der Kavallerie ab und versicherte sich, dass jeder Mann seine schützende Rüstung trug. Er sprach sogar mit dem ein oder anderen und erklärte ihnen den Weg durch den Wald. „Heerführer Marcus Aras kehrte am späten Abend zurück und erzählte mir, dass die Heilige Straße durch einen Erdrutsch zerstört wurde. Seit Tagen scheinen in diesen Gebieten schwere Unwetter zu herrschen. Es wird Wochen dauern die Straße zu reparieren, aber wir haben keine Zeit so lange zu warten. Victor erwartet uns bereits und er will, dass wir pünktlich zum Triumphzug Pyrmontias erreichen. Nach einem langen Gespräch haben wir uns entschieden den Pfad durch den Wald zu nehmen.“ Viaos wendete sein Pferd und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den nahen Waldrand mit seinen dichten düsteren Tannenbäumen. Der dritte Heerführer Aurel Trias ahnte nichts von ihrem Plan. Ihm stellten sich sämtliche Nackenhaare hoch, wenn er an die verschlungenen Pfade dachte, die bei regnerischem Wetter tückischem Treibsand glichen. „Gibt es keinen anderen Weg?“, fragte er Viaos und sah ihn skeptisch an. Nervös trabte Aurels Hengst Abendrot auf der Stelle, als spürte er die drohende Gefahr. „Aras und ich sind zu dem Entschluss gekommen, dass es der kürzeste Weg ist.“ „Aber auch der gefährlichste.“, sprach der Reiter Ilios aus, was alle anderen dachten und Viaos konnte ihm nicht widersprechen. Er trabte nahe an seine Reiter heran und sagte mit leiser Stimme: „Ich will keine Angst unter den Söldnern schüren, also schweigt, wenn ihr ihnen begegnet. Sie müssen einsatzbereit sein, falls es wirklich zu einem Angriff der Speerwerfer kommt. Wir dürfen unseren Männern unter keinen Umständen ihre Moral nehmen. Das ist das einzige, was sie in einer solchen Situation noch haben. Sie fürchten nicht nur den Wald, sondern seine Götter und Geister, die Vyron verehrt. Wer weiß, ob sie nicht doch existieren. Also behaltet eure Worte für euch. Das pure Chaos würde über uns hereinbrechen.“ Die Reiter nickten gefasst und lauschten ihrem Heerführer, der ein letztes Mal die Reihen entlang ritt. „Reiter. Setzt eure Masken auf und folgt mir.“ Viaos galoppierte auf Mitternacht gefolgt von Marcus und Aurel zur Spitze der Kavallerie, als im Lager der Söldner ein Horn ertönte. „Ich reite zu ihnen.“, sprach Viaos und gab Mitternacht die Sporen. Die Sonne war bereits untergegangen und ein violetter Schein legte sich über das Land, als er das Lager, welches nahezu komplett abgebaut war, erreichte. Die Söldner hatten sich an einer Stelle versammelt und nahmen dem Heerführer die Sicht, auf das, was sie so fasziniert bestaunten. „Tretet zur Seite!“, forderte er die Söldner auf, welche mit gesenkten Häuptern wegtraten. Die Menschenmenge löste sich nur langsam auf. Mit großen Augen starrte Viaos den jungen Mann auf seinem Pferd an, um den sich zuvor alle geschart hatten. „Das kann nicht sein.“, flüsterte Viaos erstaunt. „Die Sibylle hatte Recht.“ Der weiße Hengst wieherte laut und scharrte wild mit den Hufen, als habe er gerade erst die Steppen des Nordens verlassen. Der violette Schein des Abends spiegelte sich in seinen großen dunklen Augen, immer wieder weiteten sich seine Nüstern beim Atmen. Sanft streichelte der junge Reiter über die lange schwarze Mähne seines Pferdes und hielt die Zügel fest umschlossen. Viaos blickte in seine stierenden blauen Augen, umrandet von dem Gold der Maske des Reiters, die sein Gesicht verbarg, wie die Seherin es vorhergesehen hatte.


    


    

  


  
    22. Kapitel

    


    Zwei Speerwerfer öffneten ihr die Tore, als Visna die Halle des Palastes ihres Herrschers Vyron betrat. Dieser erwartete sie bereits und saß mit zorniger Miene auf seinem Thron. Angespannt trommelte er mit den Fingern auf dem Holz des Königsstuhls, während Visna in ihrem grünen Gewand auf ihn zuschritt und sich demütig verneigte. „Visna. Meine Tochter.“, sprach Vyron und setzte sich aufrecht hin. „Vater.“, antwortete sie und faltete ihre Hände vor dem Bauch. Vyron starrte sie mit seinen braunen Augen an. Voller Scham sah Visna zu Boden und versuchte dem strengen Blick ihres Vaters auszuweichen. Der Herrscher wusste genau, was seine einzige Tochter angestellt hatte. „Die Seherin ist fort.“, sprach er mit zorniger Stimme und Visna nickte verhalten, als er sie fragte: „Du weißt davon?“ Zögernd sah sie ihn mit ihren hellgrauen Augen an, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. „Ich habe Junia geholfen zu fliehen.“ Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Vater sie wütend anschreien und die Festung von Arenthal zum Beben bringen würde, doch das tat er nicht. Ruhig saß er da und musterte Visna. „Was hast du dir dabei gedacht?“ „Ich konnte nicht mit ansehen, wie die Krieger um Marask sie behandelten. Weißt du nicht, was sie ihr angetan haben?“ Vyron wandte seinen Blick von ihr ab. „Sie war unsere Gefangene. Die Männer konnten tun und lassen was sie wollten.“ „Was?“, fragte Visna empört. Der dunkle Blick ihres Vaters traf und durchbohrte sie beinahe. „Sie ist eine Seherin und eine Seherin ist eine Frau, wie jede andere auch. Oder bist du anderer Meinung, Visna?“ Sie versuchte ihre aufkommende Wut zu unterdrücken und biss sich auf die Lippe. Niemand in ganz Arenthal wusste, dass sie immer noch die Götterpaare verehrte und die Waldgeister ablehnte. Nicht einmal ihre engsten Vertrauten, welche Tag und Nacht in ihren Gemächern und an ihrer Seite waren. „Auch wenn die Seherinnen in Arenthal keine Macht besitzen, ist sie immer noch eine Frau mit Rechten.“, protestierte sie, die einzige Frau, welche dem Speerfürsten widersprechen durfte, lautstark. Vyron konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen und schüttelte den Kopf. „Keine Frau in ganz Arenthal besitzt die gleichen Rechte wie meine Krieger. Sie sind von hundertfachem Wert wie eine Frau es jemals sein könnte.“ Visna atmete schnell. „Willst du damit sagen, dass ein Speerwerfer auch mehr wert ist als ich?“ „Du verstehst mich nicht.“, entgegnete Vyron. „Doch. Ich verstehe dich sehr gut, Vater.“, warf sie ihm entgegen. „Du würdest lieber mich verlieren, als Marask, den heimlichen Anführer deiner geliebten Speerwerfer.“ Plötzlich schlug Vyron auf seinen hölzernen Thron. „So sprichst du nicht über Marask.“ „Wieso nicht?“, fragte Visna und lachte. „Wenn du einmal in deinem Leben ehrlich wärst, würdest du es endlich laut aussprechen, dass du lieber einen Sohn statt einer vorlauten Tochter bekommen hättest. Marask ist der Sohn, den du niemals hattest.“ Da ballte Vyron seine Faust und schlug abermals wie wildgeworden auf die Lehnen seines Thrones. „Es reicht!“ Seine Worte verhallten und eisernes Schweigen erfüllte die Halle. Kleinlaut senkte Visna ihren Blick und sah zu Boden, während ihr Vater aufstand und um sie herum schritt. Er betrachtete ihr langes grünes Gewand aus weichem Samt und flüsterte ihr zu: „Du bist groß geworden, meine Tochter. Du bist nicht mehr das kleine Mädchen, das du einmal warst.“ Visna sah über ihre Schulter und fragte sich, was ihr Vater mit den freundlichen Worten zu bezwecken versuchte, nachdem er sie vor wenigen Minuten vor den Augen seiner Wachen niedergemacht und angeschrien hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen blieb Vyron vor seiner Tochter stehen und fuhr sich über den Stoppelbart. „Denkst du nicht auch, dass es Zeit ist einen passenden Gemahl für dich zu finden.“ Visna sah ihn verwirrt an. „Vater?“ Vyron ging in der Halle auf und ab und betrachtete den ältesten Speer der Welt, sein ein und alles. „Du zählst bereits fünfundzwanzig Jahre. In deinem Alter sind andere Frauen längst verheiratet und dienen ihrem Herrn.“ „Und wenn ich gar keinen Herrn haben will? Du weißt, dass ich ein freier Geist bin.“ Vyron drehte sich zu ihr um. „Den ich allem Anschein nach wieder in seine Schranken zurückweisen muss. Ich habe dir viel zu viele Freiheiten gelassen.“ Visna kniff wütend ihre Augen zusammen, dass sich ihr Blick verdunkelte. „Sag, was du vorhast.“ Langsam trat ihr Vater wieder an sie heran und sprach: „Da du der Seherin zur Flucht verholfen hast, kann ich nicht länger für deine unüberlegten Taten geradestehen. Das Volk würde mich eines Tages verleugnen und behaupten, ich wäre einer Frau Untertan. Der Untertan meiner eigenen Tochter. So kann es nicht weitergehen.“ Visna ahnte, was er geplant hatte. „Du wirst den Speerwerfer Marask heiraten und sein Weib werden. Soll er in Zukunft dein Temperament zügeln.“, sprach Vyron gebieterisch und setzte sich wieder auf seinen Thron. Sprachlos starrte Visna ihren Vater an, für den sie seit langer Zeit nichts als puren Hass und blanke Verachtung empfand. Ohne ein Wort des Abschieds drehte sie sich um und verließ forschen Schrittes die grüne Halle, welche an diesem Abend dunkler erschien als je zuvor, nun, da alle Liebe zwischen Vater und Tochter dahin war. Rasend stapfte Visna die Wendeltreppe, welche zu ihren Gemächern führte, hinauf und schmiss die Tür zu ihrem Schlafzimmer hinter sich zu. Wie zur Salzsäule erstarrt stand ihre junge Dienerin Gil mitten in dem Gemach und hielt ein Tablett mit zwei Karaffen in den Händen. Mit Tränen des Zorns in den hellen Augen sah Visna sie an. „Meine Herrin. Was ist geschehen?“, fragte Gil und stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch nahe dem Bett ab. Visna vergrub ihr Gesicht in beiden Händen und weinte bitterlich. „Warum tut er das? Warum?“ Gil trat an sie heran und legte tröstend ihren Arm auf die Schultern ihrer Herrin. „Ihr sprecht von Eurem Vater, Herrscher Vyron?“ Visna sah sie mit rotunterlaufenen Augen an. „Er will, dass ich Marask heirate.“ Gil konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Wieso?“, fragte sie zurückhaltend. „Vater sagt zwar, ich solle endlich einen Gemahl finden, dabei ist es eine Strafe, die er mir auferlegt.“ „Was habt Ihr denn getan?“ Nicht einmal Gil wusste, dass Visna noch an die Götterpaare glaubte, daher log sie auch ihre Dienerin an. „Ich habe der Seherin Junia zur Flucht verholfen.“ Traurig sah die junge Prinzessin aus dem Fenster ihres Gemaches und betrachtete die dunklen Wälder des Pyrgos am Horizont. Ein leichter Wind zog auf und ließ das harmonische Lied der Windspiele erklingen, die in Visnas Zimmer hingen. „Hoffentlich konnte sie fliehen. Ich habe ihr einen geheimen Weg gezeigt und sie aus der Stadt geführt. Die Krieger haben ihr Gewalt angetan. Ich konnte nicht seelenruhig dabei zusehen und sie auch noch meinem Vater vorführen. Jeder weiß, wie brutal und rücksichtslos er ist. Vyron hätte sie getötet.“, weinte Visna und Gil versuchte sie zu beruhigen. „So dürft Ihr nicht reden, meine Herrin. Es würde mir das Herz brechen Euch leiden zu sehen, wenn Euer Vater Euch etwas antäte.“ „Das hat er schon.“, seufzte Visna. „Ich werde Marask heiraten. Seine Gemahlin zu sein ist Strafe genug.“ „Junia!“, schrien die Speerwerfer wie aus einem Mund, als sie mit Fackeln in den Händen über die weite Ebene und Richtung Waldrand liefen. „Junia! Zeigt Euch!“, forderten sie die Seherin auf, die längst über den Kamm des Pyrgos und in den Wald der Nymphen geflohen war, ohne zu wissen, wohin sie ihr Weg führte. „Seherin!“, schrie Marask aus voller Brust und mit dem Schwert in der Hand. Der Speerwerfer Asen kam auf ihn zugelaufen und sprach: „Sie ist fort. Visna hat ihr das geheime Tor gezeigt.“ „Verdammt!“, fluchte Marask und warf sein Schwert auf den Boden. „Und was sollen wir jetzt machen? Vyron wird uns den Kopf abreißen.“ Doch Asen hatte keinen Schimmer, wo die Seherin hätte sein können und zuckte nur ratlos mit den Schultern. Da schlug Marask ihm gegen den Hinterkopf und spuckte auf den Boden. „Bist du denn zu gar nichts zu gebrauchen, du Idiot! Geh und such weiter.“ Asen gehorchte und lief mit einer kleinen silbernen Axt in der Hand zu seinen Kameraden zurück und verschwand zwischen den Bäumen des Waldes. Überall loderten die Flammen der Fackeln im Dunklen und die dröhnenden Stimmen der Krieger hallten durch die Nacht. „Wo bist du bloß?“, zischte Marask, knirschte mit den Zähnen und hielt nach Junia Ausschau. Nicht einmal ihre Hunde konnten die Fährte aufnehmen, obwohl sie ununterbrochen mit den Nasen über den Boden krochen und herumschnüffelten. Nach einer Weile kehrte Asen mit seiner fast erloschenen Fackel in der Hand zurück und berichtete: „Keine Spur von der Seherin. Als habe der Boden sie verschluckt.“ Schwungvoll drehte Marask sein Schwert in der Hand, steckte es in den Gürtel seines Gewandes und ging wortlos davon. Asen sah ihm verwirrt hinterher und schloss sich dem Suchtrupp wieder an. In Marask brodelte es, wie in einem Vulkan, der kurz davorstand auszubrechen. Er unterdrückte einen lauten Schrei und ging forschen Schrittes auf die Baumallee zu, welche die Stadtmauern von Arenthal umgab. Schnell fand er den Baum seines verstorbenen Bruders Claracas. Immer wenn er zu ihm sprechen oder ihn nach Rat fragen wollte, kam er an diesen Ort. Die Rufe nach der Seherin hörte Marask nicht. Niedergeschlagen ließ er sich vor dem Baumstamm auf die Knie sinken und stieß seine Fackel in den erdigen Boden. „Was soll ich bloß machen, Claracas? Sie ist fort und nirgends aufzufinden. Es war dieses Weib Visna, das ihr geholfen hat zu flüchten, aber du kennst Vyron. Wen würde er eher betrafen? Seine einzige Tochter oder einen von vielen Speerwerfern?“ Marask faltete seine Hände zum Gebet. „Wo auch immer du bist, du solltest hier an meiner Seite sein, Claracas. Warum hast du an dem Turnier teilgenommen? Warum bist du nicht einfach in Arenthal geblieben? Wir Speerwerfer sind keine guten Reiter, unsere Stärke liegt in unserem Zusammenhalt, doch allein sind wir schwach. Du wusstest es. Warum bist du nicht hiergeblieben?“ Doch Claracas´ Geist schickte ihm weder Rat noch eine Antwort. Allein und den Tränen nahe saß der große Anführer der Speerwerfer auf dem matschigen Boden. „Es ist lange her, seitdem ich deinen Baum das letzte Mal besucht habe.“, sprach Marask zu dem unsichtbaren Geist seines Bruders. „Es gibt etwas, dass ich dir erzählen muss. Ich werde heiraten und ich hoffe du verzeihst mir, wenn du ihren Namen hörst, da du sie einst geliebt hast. Vyron wird mich mit seiner Tochter Visna vermählen. Ich weiß wie viel sie dir bedeutet hat, aber es ist unser Schicksal Mann und Frau zu werden und ich kann nichts dagegen tun. Vyron ließ mich am Nachmittag rufen und erzählte mir von seinen Plänen und der Hochzeit im neuen Waldtempel von Hallas, den unsere Kameraden schon bald erbauen werden. Claracas, glaube mir. Ich habe mir dieses Los nicht ausgesucht. Du solltest der Mann sein, den Visna ehelicht und nicht ich. Wärst du bloß hier und den delphyrischen Spielen ferngeblieben.“ Marask sah auf und betrachtete die grüne Baumkrone. „Ihr Götter des Waldes und Geister, die ihr ihnen dient. Haltet Eure schützende Hand über die Seele meines geliebten Bruders Claracas, der doch so viel jünger war als ich und noch Jahrzehnte durch die Lande von Arvaleriad hätte wandern sollen. Haltet eure schützende Hand über seine Seele und lasst ihn in Frieden ruhen, denn das Feuer nahm ihn mir und nun ist er wieder eins mit eurem Erdreich.“ Plötzlich erschrak Marask und sprang auf, als er ein leises Räuspern hinter sich hörte. Ins Gebet vertieft hatte Asen seinen Anführer noch nie gesehen. Er verneigte sich und sprach voller Bedauern: „Die Seherin ist nicht auffindbar. Ihre Spur verliert sich an den Bächen im Wald der Nymphen. Wahrscheinlich ist sie über den Pyrgos geflohen.“ Marask sah den jungen Speerwerfer an und sprach: „Möge Vyron Gnade walten lassen.“ „Wieso?“, fragte Asen, der gerade einmal sechsundzwanzig Jahre zählte, und für den der Kampf von Hallas der erste seines Lebens war. „Wir haben die Seherin entfliehen lassen. Vyron wird uns auftragen sie zurückzuholen, oder uns alle hart bestrafen.“, erklärte ihm Marask, der sich umdrehte und auf die Tore von Arenthal zu stapfte. Die Trommeln waren inzwischen verstummt, die Suche nach Junia wurde für heute aufgegeben. Man würde in den frühen Morgenstunden weiter nach ihr suchen und den Hunden bei Tagesanbruch eine zweite Chance geben. Marask hatte wenig Hoffnung sie noch in den Tälern seiner Stadt zu finden. Vorsichtig schlich er in der Nacht durch den Thronsaal und hoffte, Vyron nicht mehr anzutreffen und seinem Zorn zu so später Stunde noch ausgeliefert zu sein. Die Wachen des Speeres beachteten ihn nicht und starrten regungslos vor sich hin. Marask stahl sich an ihnen vorbei und hastete die Wendeltreppe zu seinen Gemächern hinauf. Dabei kam er an Visnas Zimmer vorbei. Er sah sich um und trat an die Tür. Leise konnte er sie wimmern hören und er verstand sogar das ein oder andere Wort, dass sie zu ihrer Dienerin sagte. „Ich will ihn nicht heiraten. Marask ist ein Barbar.“ Der Speerwerfer biss sich auf die Lippe und hielt sich zurück, die Tür zu öffnen und seine zukünftige Frau zurechtzuweisen. „Vielleicht ist er ganz anders.“, hörte er Gil sagen und presste sein Ohr an die Holztür. „Vielleicht ist nur der Krieger Marask so rücksichtslos.“ „Brutal, blutrünstig, machtversessen und hinterlistig. Habe ich eine seiner guten Eigenschaften vergessen?“, weinte Visna und Marask ballte beide Fäuste. „Lernt ihn erst einmal kennen.“, sprach Gil ihr Mut zu, doch ihre Herrin entgegnete: „Ich kenne Marask. Lieber sterbe ich, als ihn zu heiraten.“ Der stolze Speerwerfer konnte nicht länger mit anhören, wie die beiden Frauen über ihn sprachen. Er riss sich von der Tür los und rannte in seine Gemächer. Außer sich warf er seinen ledernen Gürtel samt Schwert auf sein Bett und fuhr sich mit beiden Händen durch das lange blonde Haar. „Und dieses Weib soll ich ehelichen? Geister des Waldes. Was tut ihr mir bloß an? Was habe ich euch getan, dass ihr mich so straft?“, rief er in den Nachthimmel, an dem nur wenige Sterne leuchteten, da dunkle Wolken sie hinter sich verbargen. „Ich kann Eure Tochter nicht heiraten.“ „Was?“, herrschte Vyron seinen obersten Speerwerfer an. Marask versuchte sich verzweifelt zu rechtfertigen. „Wir hassen einander.“ „Woher willst du das wissen?“, fragte der Herrscher und versuchte die Ruhe zu bewahren, um nicht gleich von seinem Königsstuhl aufzuspringen und Marask an den Hals zu gehen. „Ich habe sie die letzte Nacht belauscht, wie sie mit ihrer Dienerin über mich gesprochen hat. Visna verabscheut mich und ich kann ihre Art einfach nicht dulden.“ „Deshalb sollst du sie ja auch heiraten, um sie in ihre Schranken zu weisen.“ Doch Marask sträubte sich. „Sie nennt mich blutrünstig, machtversessen und brutal.“ Vyron lachte. „Die besten Eigenschaften eines arenthalischen Speerwerfers. Hat sie sonst noch etwas gesagt?“ Marask schwieg, denn er wusste, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Er würde Visna heiraten und er konnte nichts daran ändern. Sein Herrscher kam schnell auf ein anderes Thema zu sprechen und sagte: „Konntet ihr inzwischen die Seherin ausfindig machen?“ „Der letzte Trupp hat die Stadt soeben verlassen, um bei Tageslicht nach ihr zu suchen. Bislang ohne Erfolg.“ Genervt lehnte Vyron sich auf seinem Thron zurück. „Junia ist über alle Berge. Ihr könnt lange nach ihr suchen. Schickt unsere Späher aus. Sie sollen nach ihr Ausschau halten und berichten, wo sich die Seherin aufhält.“, befahl Vyron. Marask verneigte sich und sprach kein Wort. „Äußere deine Zweifel, Krieger.“, forderte sein Herrscher ihn auf. „Wenn ich sprechen darf? Warum wollt ihr unbedingt die Seherin zurück. Sie ist von keinem Wert, jetzt da der Sturz der Götterpaare begonnen hat. Warum haltet ihr nicht wieder nach dem wahren Feind Ausschau?“ Vyron kniff seine Augen zusammen und fragte: „Ihr sprecht von Thrax?“ Und Marask nickte. „Wir wissen, dass sich seine Legion zwischen den Landen hin und her bewegt. Vor einiger Zeit wurden die Reiter nahe Phaleron gesehen, später dann vor den Toren von Delphyrias. Seine Söldner werden von dem andauernden Marsch geschwächt sein und solange sie den Rhenus nicht überschritten haben, sind sie angreifbar. Brecht den Waffenstillstand und greift aus dem Hinterhalt an.“ Vyron war empört und richtete sich auf. „Wie ein Feigling soll ich mich verstecken?“ Marask schüttelte den Kopf. „Ihr sollt das Reich unserer Götter bloß als Schutz sehen. Greift die Legion im Wald an, denn dort sind sie uns hilflos ausgeliefert.“ Vyron gefiel seine Taktik immer besser. „Ihr werdet nie mehr die Möglichkeit bekommen, der pyrmontischen Legion einen solch großen Schaden zuzufügen.“, fügte Marask hinzu. „Woher wissen wir, dass sie den Weg durch den Wald nehmen?“ „Unsere Späher berichten, dass Unwetter die Heilige Straße zerstörten und unpassierbar machten.“ Vyron grinste hinterlistig und umfasste die Lehnen seines Throns. „Dann sind die Götter des Waldes auf unserer Seite. Befehligt den Angriff und führt die Speerwerfer gen Westen.“ „Und der Waffenstillstand?“, fragte Marask höhnisch und Vyrons Lächeln wurde immer größer. „Welcher Waffenstillstand?“ Binnen weniger Stunden stellte der Anführer der Speerwerfer ein Heer mit seinen besten und zuverlässigsten Kriegern auf. Hundert Speerwerfer marschierten auf der weiten Ebene vor den Toren von Arenthal auf und lauschten den Parolen von Marask. Seine Worte drangen bis zu Visnas Gemächern. Sie trat auf den Balkon und betrachtete die Krieger, wie sie mit ihren Schwertern ausholten und die Speere gekonnt in die Luft warfen und mit einer Hand wieder auffingen, um zum Wurf auszuholen. „Sie ziehen los, um Junia zu finden.“, sprach ihre Dienerin Gil leise. „Nein.“, sagte Visna und sah über ihre Schulter. „Sie brechen den Waffenstillstand. Sie werden losziehen und die Reiter angreifen.“ „Aber der Krieg ist zu Ende.“ Visna drehte sich zu ihrer naiven Dienerin um und legte eine Hand auf ihre zarte Schulter. „Der Krieg ist noch lange nicht vorbei. Erst wenn ganz Arvaleriad Victor als Imperator anerkennt, können wir wieder in Frieden leben.“ „Was sagt Ihr da?“, fragte Gil empört und trat einen Schritt zurück. Visna sah sie ausdruckslos an, während Marasks Befehle zu ihnen hinauf schallten. „Victor ist der wahre Herrscher und er wird meinen Vater stürzen. Vyron hat sich in etwas verrannt. Kein Mensch auf Erden vermag es die Götterpaare zu verleugnen und ungestraft davonzukommen. Gewinnt jedoch mein Vater, wird sich die Nacht endgültig über Arvaleriad legen.“ „Was redet Ihr da bloß?“, fragte Gil abermals und ließ sich auf das Bett ihrer Herrin sinken. Visna kniete vor ihr und nahm ihre Hand. „Sprich offen, Gil. Du kannst mir vertrauen. Glaubst du an die Waldgeister und ihre Götter?“ Gil nickte hastig. „Kannst du mir auch ihre Namen nennen?“ Nun zögerte die Dienerin, bis sie schließlich den Kopf schüttelte und ihren Blick abwand. „Wie kann man Göttern huldigen und ihnen blutige Opfer darbringen, wenn man nicht einmal ihre Namen kennt?“ Visna stand auf und ging in ihrem Gemach auf und ab. „Verstehst du mich nun?“ Gil sah ihre Herrin an und fragte: „Ihr verehrt immer noch die Götterpaare?“ „Du darfst es niemandem sagen. Vyron würde mich verstoßen und seinen Geistern opfern. Es wäre der sinnloseste Tod, den man sich vorstellen kann. Ein Tod für Götter, die nicht existieren.“ Sie trat an Gil heran und sprach: „Wir müssen uns für den Imperator einsetzen, aber wir müssen es heimlich tun. Versprichst du mir, dass du niemandem davon erzählen wirst?“ Und Gil nickte entschlossen.


    


    

  


  
    23. Kapitel

    


    „Mein Name ist Tristan Valnaros.“, log Darius dem Ephoren mitten ins Gesicht, als dieser den Bauernjungen nach seiner plötzlichen Ankunft in sein Zelt bringen ließ. Angespannt und mit zittrigen Knien stand Célia neben Viaos und betete zu ihrer Göttin, dass ihr Schwindel nicht aufflog. Doch Darius hatte ganze Arbeit geleistet und sich eine Geschichte einfallen lassen, während er heimlich die Legion verfolgt und auf das Zeichen der Seherin gewartet hatte. Misstrauisch musterte Viaos den jungen Mann und sah seine Heerführer fragend an. Marcus und Aurel wussten nichts von der Weissagung der Seherin und schüttelten ratlos die Köpfe. „Warum willst du dich den Reitern anschließen?“, fragte Viaos und trommelte mit den Fingern auf die Karte von Arvaleriad, die immer noch ausgebreitet auf seinem Tisch lag. Nervös blickte Darius zur Seherin, die ihre Augen schloss und ruhig nickte. „M … Mein Vater starb bei der letzten Schlacht gegen die arenthalischen Speerwerfer. Ich will ihn rächen.“ „Und wo fand diese Schlacht statt?“, hakte Viaos skeptisch nach. Schweißperlen bildeten sich auf Darius´ Stirn. Die ganze Nacht hatte er mit dem Wirt des Mundschenk in Neros gesprochen, unter anderem auch über die letzte Schlacht, welche stattfand bevor der Waffenstillstand verkündet wurde. Verzweifelt versuchte Darius sich an den Ort des Geschehens zu erinnern, den Ramos ihm genannt hatte. Da fiel ihm der Name wieder ein und er sprach: „Santor. Es war die Schlacht von Santor, nahe Phaleron.“ Viaos kniff seine Augen zusammen und sah Marcus an. „Sie griffen uns an, nachdem ich mit Trajan gesprochen hatte.“ Und Aras nickte zustimmend. Darius atmete erleichtert auf und warf der Seherin einen verstohlenen Blick zu. Auch ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass ihm der Name rechtzeitig eingefallen war. „Die Schlacht ist nun einige Zeit lang her. Warum hast du dich so spät erst entschieden in die Fußstapfen deines Vaters zu treten. Wie war sein Name noch gleich?“ „Er hieß Kilian. Kilian Valnaros. Ich habe mich spät entschieden zu euch zu stoßen, da ich erst nach Delphyrias pilgerte, um für die Seele meines Vaters zu beten.“ Unwillkürlich musste er wieder an Ana denken, da es ihr Tod war, der ihn eigentlich zur Seherin geführt hatte. Alles schien vorbestimmt zu sein. „Kilian … Kilian.“, zischte Viaos. „Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Aber ich möchte dir mein Beileid für deinen Verlust aussprechen.“ Darius verneigte sich vor dem Ephoren und dankte ihm. „Aber …“, begann Viaos und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Warum hast du die Maske eines Reiters getragen, als du unser Lager erreicht hast?“ „Es erfüllt mich mit Stolz die Maske meines verstorbenen Vaters zu tragen.“ Die Heerführer warfen einander unauffällige Blicke zu. „Du bist also nach Santor gegangen, um die Maske deines Vaters auf dem Schlachtfeld zu suchen?“, fragte Marcus und kniff ein Auge zu. Darius atmete heftig. Daran hatte er nicht gedacht. Schnell musste er sich eine weitere Lüge einfallen lassen. Er zögerte einen Moment, alle Blicke ruhten auf ihm. Der Bauernjunge sah hilfesuchend zu Célia, doch auch sie wusste keinen Rat und konnte ihm nicht aus dieser misslichen Lage helfen. Da sprach Darius: „Ich traf einen Pilger aus Santor in Delphyrias, der mir die Maske zeigte und ich erkannte ein Zeichen, welches mein Vater einst in das Gold ritzte.“ „Zeig es mir!“, forderte Viaos ihn auf. Seit dem Tag, an dem Darius die Maske gefunden hatte betrachtete er sie jeden Abend. In der Innenseite war ihm schließlich ein Zeichen aufgefallen, welches einem Kreuz ähnelte. Darius zog sie aus seiner Tasche und reichte sie dem Heerführer. Ohne seinen Blick von ihm zu wenden, griff Viaos nach der Maske und drehte sie um. „Seht, das Kreuz. Es stammt von meinem Vater Kilian.“ Célias und Darius´ Blicke trafen sich wieder, während der Ephor das besagte Zeichen betrachtete. Ein hämisches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Viaos zog die Maske auf und sah zu seinen Heerführern Aras und Trias hinüber. „Zufälle gibt’s.“, lachte er und die beiden Männer stimmten mit ein. Darius wusste nicht, was ihr Lachen zu bedeuten hatte und ahnte das Schlimmste. Nun hat er mich erwischt. Meine Lügen sind aufgeflogen. Ich bin erledigt. Da reichte Viaos Darius wieder die Maske und sprach besonnen: „Halte sie in Ehren, Tristan. Nichts bedeutet einem Reiter mehr, als seine goldene Maske.“ Erleichtert atmete Darius auf und steckte sie wieder in seine Tasche. „Du erreichst unser Lager zu einem schlechten Zeitpunkt, junger Reiter.“, sprach Viaos und lehnte sich zurück. „Wir waren gerade im Begriff aufzubrechen.“ „Ihr geht nach Pyrmontias?“, fragte Darius aufgeregt, da er hoffte, dort endlich seine Eltern wieder in die Arme schließen zu können. Doch der Ephor musste ihn enttäuschen. „Zwar marschieren wir wieder nach Pyrmontias, aber wir müssen einen anderen Weg nehmen. Wie du sicherlich weißt, hat ein Unwetter die Heilige Straße zerstört.“ Aber davon wusste Darius nichts. „Und was bedeutet das für die Legion?“ „Wir müssen durch den Wald marschieren.“ Bedrückt sahen die Heerführer zu Boden, da sie die schmalen unebenen Pfade fürchteten. „Ist es ein Umweg?“, fragte Darius verwundert, da er nicht verstand, warum die berühmten Reiter von Pyrmontias so große Angst vor den Tiefen des Waldes hatten. „Das ist er, aber dies ist nicht das Problem, vor welchem wir stehen. Der Wald ist nicht unser Territorium, Tristan.“, erklärte ihm Viaos. „Es ist das Reich der Speerwerfer. Dort leben ihre Götter und Geister. Kein Reiter hat in dieser undurchsichtigen Dunkelheit etwas zu suchen. Unsere Pferde scheuen die vielen Bäume, ihre langen Schatten und das Heer wird auf dem gesamten Weg auseinandergerissen. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir werden bald aufbrechen. Vorher wirst du jedoch unser Zeichen erhalten. Dass du ein wahrer Reiter Pyrmontias´ wirst.“ Alle in dem Zelt, außer Darius selbst, wussten, was nun geschah. Er sah die Seherin an, die ihren Blick von ihm abwand. Marcus Aras legte einen Arm auf Darius´ Schulter und sprach: „Ich werde dich zu ihm bringen, Tristan.“ Darius versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. „Zu wem bringt Ihr mich?“ „Zu Memnon.“ Nachdem Darius das Lager der Legion erreicht hatte, zogen sich alle Mann wieder auf ihre Posten zurück. Reiter kümmerten sich um ihre Pferde und bereiteten sie für den Marsch vor, Söldner saßen um ein kleines Lagerfeuer und polierten und schärften ihre Waffen. Die Augen aller ruhten auf dem jungen Bauernjungen, dessen Ankunft das Orakel vorhergesehen hatte. Mancher spuckte auf den Boden, als er Darius sah, andere wanden sich desinteressiert von ihm ab. Nur der erfahrene Reiter Ilios Falk blickte den beiden gelassen hinterher und stocherte mit einem Ast gelangweilt in der Asche des Feuers herum. Kurze Zeit später erreichten sie das kleine Zelt des Söldners Memnon. Es war eine der letzten Unterkünfte, welche noch nicht abgebaut wurden, während andere bereits im Freien darauf warteten, dass das Heer endlich weiter zog. Marcus hob die Zeltklappe an und schubste Darius in das Zelt des mächtigen Söldners. Dieser ließ von seinen Kleidern, die er in eine Truhe packte, ab und bäumte sich vor Darius auf. Voller Furcht sah er zu Memnon auf, der ihn ernst anstarrte. Marcus verschränkte die Arme vor der Brust und sprach: „Das ist der Neue.“ „Wer?“, fragte Memnon kurz und knapp und starrte Darius ununterbrochen an. „Der fremde Reiter. Er hat vor einer Stunde unser Lager erreicht, auf einem weißen Hengst mit schwarzer Mähne, wie die Seherin es vorhergesehen hat.“, lachte Aras. „Welche Seherin?“, fragte Memnon abwertend. „Die, welche noch mit uns spricht.“, antwortete Marcus und stupste Darius an. „Stell dich Memnon vor.“ Darius versuchte gefasst und furchtlos zu wirken, doch seine zittrige Stimme verriet ihn. „Mein Name ist Tristan Valnaros. Mein Vater Kilian war ein Reiter der pyrmontischen Kavallerie und starb bei der Schlacht von Santor.“ Memnon schmunzelte und legte seine große Hand auf Darius´ Schulter. „So genau wollte ich es gar nicht wissen. Komm. Fangen wir an.“ „Womit?“, fragte Darius, doch niemand wollte ihm sagen, was sie mit ihm vorhatten. Marcus folgte den beiden durch das Zelt. Memnon zeigte auf einen hölzernen Stuhl und sprach: „Setz dich, Kleiner.“ Aras nahm gegenüber Platz und lehnte sich gemütlich zurück. „Könnt ihr mir jetzt endlich sagen, was hier vor sich geht?“, fragte Darius aufgeregt. Der kräftige Söldner ging zu einem kleinen Tisch, auf dem sich ein Fass mit schwarzer Asche, verschiedene feine Messer und einige frische Baumwolltücher befanden. „Viaos hat es dir doch bereits erklärt.“, sagte Marcus. „Wenn du ein Reiter sein willst, musst du unser Zeichen tragen. Ein Leben lang.“ Darius ahnte, dass er bald schreckliche Schmerzen erleiden würde. Als könne Memnon seine Gedanken lesen, sprach dieser gleich: „Der erste Schnitt ist der Schlimmste, danach vergeht der Schmerz wie im Flug. Du wirst schon sehen.“ Doch seine Worte heiterten den Bauernjungen nur wenig auf. „Zieh dein Hemd aus.“, befahl der Söldner und Darius sah ihn mit großen Augen an. „Was?“ „Jetzt zieh verdammt nochmal dein Hemd aus.“, herrschte Aras ihn an. „Oder hast du immer noch nicht verstanden, was hier geschieht?“ Darius zögerte, zog sein verschlissenes Hemd über den Kopf, als der Söldner mit der schwarzen Asche und einem schmalen Messer in den Händen neben ihm erschien. „Man nennt mich auch den Tätowierer.“, lachte Memnon. „Dreh dich um. Jeder Reiter trägt das Zeichen auf dem Schulterblatt. Die Seite kannst du dir aussuchen.“ Doch Darius war es völlig gleich. Nun gab es kein Zurück mehr. Er wandte dem Tätowierer den Rücken zu, biss auf die Zähne und zischte: „Fang schon an.“ Memnon setzte das Messer an und zog eine feine Linie nach der anderen über Darius´ Schulterblatt. Er fletschte mit den Zähnen und unterdrückte einen lauten Schrei, so groß waren die Schmerzen, die man ihm zufügte. Helles Blut rann über seinen Rücken, welches Memnon mit den Baumwolltüchern auffing und sobald die Blutung ein wenig nachließ mit der schwarzen Asche über die ersten Züge des wiehernden Pferdekopfs strich. Sie drang in Darius´ Hautschichten und zierte sein rechtes Schulterblatt nun ein Leben lang. Mit roten tränenunterlaufenen Augen saß der Bauernjunge auf dem Stuhl und biss sich vor Schmerzen auf die Lippe, dass er Blut in seinem Mund schmeckte. Aras war beeindruckt von seinem Mut, den er ihm nicht zugetraut hatte. Der Heerführer stand auf und betrachtete das Zeichen der Reiter auf Darius´ Rücken. „Gute Arbeit, Memnon.“ Der Söldner nickte und vollendete die letzten Linien. „Ich mache das ja auch nicht zum ersten Mal.“ Der Ohnmacht nahe fiel Darius vorne über. Marcus hielt ihn an der Schulter fest und sah in das blasse Gesicht des jungen Mannes. „Du hast es geschafft. Nun bist du ein Reiter von Pyrmontias.“ Darius nickte erschöpft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es dauerte einige Zeit, bis Memnon die letzten Blutungen gestoppt hatte. Er tupfte mit dem roten Tuch über Darius´ Schulterblatt und betrachtete zufrieden sein Kunstwerk. „Das wiehernde Pferd der Reiter.“ Darius sah die beiden Männer an und flüsterte mit leiser Stimme: „Ich will es sehen.“ Memon ging zu dem Tisch und kam mit einem Spiegel zurück. Darius drehte seinen Kopf ein wenig und sah über seine Schulter. In dem verschwommenen silbernen Glas konnte er den verzerrten Umriss eines Pferdekopfes erkennen und er wusste, dass er dieses Zeichen nun für immer tragen musste, ein Zeichen, welches auch Anas Mörder an genau derselben Stelle trug. Hoffentlich wird der Schmerz sich lohnen, dachte Darius und griff nach dem Kelch voller Wein, den Marcus Aras ihm reichte. Nach einigen Stunden kam Darius wieder zu Kräften. Zwar schmerzte seine Wunde auf dem Rücken fürchterlich und jede Bewegung fühlte sich an, als würde ihm jemand ein Messer ins Fleisch rammen, aber wenn dies der Preis dafür war endlich Anas Mörder zu finden, bezahlte Darius ihn gerne. Mit diesem Gedanken schlenderte er erschöpft durch das Lager und suchte das Zelt des Heerführers Thrax. Niemand wollte ihm helfen und Marcus Aras und Memnon hatten andere Dinge vor dem Marsch zu erledigen, als einen Neuling herumzuführen. Der Tätowierer hatte ihm einen schützenden Verband um seine Schulter und die Brust gebunden, damit die offene Wunde geschützt war und ihn danach fortgeschickt. Allein ging Darius an den Söldnern und Reitern vorbei, die ihn voller Argwohn beäugten und miteinander flüsterten. „Wer ist er?“ und „Bestimmt war er bei Memnon und hat das Zeichen erhalten.“, hörte er sie leise reden. Ohne sie zu beachten ging Darius an ihnen vorbei, bis er einen Reiter sah, den er vielleicht nach dem Weg fragen konnte. Er war älter als die anderen, hatte braunes Haar mit einzelnen grauen Strähnen und einen ebenso grauen Stoppelbart. Darius blickte sich um und sprach den Reiter an. „Entschuldigt.“ Desinteressiert hob der Mann den Kopf und sah den jungen Burschen an, der mindestens halb so alt war wie er selbst. „Was willst du?“ Ein stechender Schmerz ließ Darius zusammenzucken. „Du warst bei Memnon, stimmt´s?“ Und der Bauernjunge nickte und krümmte sich. Seine Augen waren immer noch rotunterlaufen. Er atmete heftig. „Er hat dir das Zeichen auf den Rücken tätowiert.“ Wieder nickte Darius und flüsterte: „Ich suche das Zelt des Heerführers. „Von welchem?“ „Viaos Thrax.“ Darius wollte die Stelle, wo das Zeichen war, berühren, aber der Verband hielt ihn davon ab. „Wie heißt du?“, wollte der Reiter wissen und biss ein Stück Fleisch aus der saftigen Keule in seinen Händen. Fast wäre Darius sein wahrer Name herausgerutscht. „Tristan Valnaros, mein Herr.“ Der Mann lachte und spülte sein Essen mit Wein herunter. „Ich bin kein Herr. Du kannst mich Ilios nennen.“ Er wischte sich die Hand an seinem Gewand ab und reichte sie dem jungen Mann. „Ilios Falk. Was führt dich hierher, Tristan?“ „Rache.“ „Ja. Die spornt uns alle in diesen dunklen Zeiten an. Wen willst du denn rächen?“ Meine kleine Schwester Ana, die einer deiner Kameraden auf dem Gewissen hat. „Meinen Vater. Er gehörte der Legion an. Sein Name war Kilian.“ „Kilian … Kilian.“ Ilios dachte kurz nach. „Kenne ich nicht. Wie dem auch sei. Du wirst deine Rache bekommen, vielleicht früher als du denkst.“ Ilios stand von dem Baumstamm, auf dem er saß, auf und klopfte Darius auf die Schulter. Dieser brach beinahe zusammen und knirschte mit den Zähnen. „Das wollte ich nicht.“, entschuldigte sich Falk. „Komm, ich bringe dich zu Thrax.“ Auf dem Weg zu Viaos´ Zelt musterte Darius jeden Reiter, den er antraf. Hinter den Masken seid ihr alle gleich, dachte der Bauernjunge, doch heute zeigten alle Männer der Legion ihr wahres Gesicht. Zwar hatte er das Antlitz von Anas Mörder nur kurz gesehen, doch es hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt und er würde es niemals vergessen. Er hatte hellbraunes Haar und dunkelbraune Augen, dass er dem Anführer der Adler, Adrian Navar, zum Verwechseln ähnlich sah. Darius sah sich wachsam um, konnte aber niemand finden, der ihn an Anas Mörder erinnerte. „Suchst du jemanden?“, fragte Ilios, während sie nebeneinander her gingen. Darius schüttelte den Kopf. „Ich bin nur überrascht, wie groß die Legion ist.“ Seine Worte schienen Falk traurig zu stimmen. „Und einst waren wir noch viele mehr, doch die Unterwelt hat unsere Brüder zu sich gerufen.“ Obwohl die pyrmontischen Reiter ihm seine Schwester genommen hatten, empfand Darius Mitleid für sie. Nicht alle sind an ihrem Tod Schuld. Ich muss den einen Mann finden, dachte Darius, als Ilios Falk stehenblieb und auf das Zelt des Ephoren zeigte. „Da sind wir. Ich werde dich begleiten und den Heerführer fragen, ob er wirklich noch in der Nacht aufbrechen will.“ Ilios verneigte sich vor den Wachen und hob die Zeltklappe an. In der Unterkunft trafen sie auf Viaos und Célia, die gemeinsam an der großen Tafel saßen und sie bereits erwarteten. Die Seherin wollte aufspringen und zu Darius eilen, aber sie durfte die Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken, da ihr Spiel sonst auffliegen würde. Keiner durfte wissen, dass sie einander kannten. Darius presste seine flache Hand auf seine Brust und verneigte sich vor dem Ephoren. Viaos erhob sich von seinem Platz und ging auf ihn zu. „Nun trägst du unser Zeichen, junger Reiter. Die Legion braucht jeden Mann.“ Ilios trat an seinen Heerführer heran. „Falk. Was ist los?“ Der Reiter lehnte sich zu Viaos hinüber und flüsterte: „Die Nacht ist bereits über uns hereingebrochen. Wollt ihr wirklich noch heute losmarschieren?“ Eigentlich duldete der Ephor keine Widerworte, doch Ilios Falks Meinung schätzte er sehr. „Was hindert uns daran? Äußere deine Zweifel.“ Der Reiter blickte zu Heerführer Aurel Trias, der zustimmend nickte. „Die Dunkelheit hindert uns. Wäre es nicht besser bei Tag aufzubrechen? Die Speerwerfer können überall lauern.“, sprach Ilios ehrlich aus, was auch Aurel dachte. „Das können sie auch am Tage, Falk.“, entgegnete Viaos. „Wahrscheinlich ahnen sie jedoch, dass wir heute aufbrechen wollen. Ihre Späher sind uns sicherlich gefolgt.“, sagte Aurel. Genervt verdrehte der Ephor die Augen, denn er konnte ihm nicht widersprechen. „Bringt die Taktik von Vyrons Kriegern durcheinander und zieht morgen in den frühen Morgenstunden los. So können die Söldner und Reiter sich noch ein wenig ausruhen.“, fügte Trias hinzu. Viaos wandte sich von Darius und Ilios ab und setzte sich wieder an die Tafel. Célia sah ihn erwartungsvoll an. „Also gut. Vor Sonnenaufgang soll die Legion abmarschbereit sein.“ Doch die Sonne hielt sich am nächsten Morgen im Verborgenen. In den frühen Morgenstunden zogen bereits dunkle Wolken von Norden her auf, als würde sich die Nacht erneut über das Land legen. Schwarz hingen sie in den Baumwipfeln des Waldes, den Viaos so sehr fürchtete. Auf dem Rücken seines Hengstes Mitternacht stand er am Waldrand und starrte ins Nichts. Ein endloser Pfad mit unheimlichen Bäumen, deren Äste langen dürren Fingern glichen, tat sich vor ihm auf. Der kalte Wind blies durch das Geäst und ließ das Laub zu Boden fallen. Wie eine Horde ungehaltener Geister kam er auf Viaos zu, gewann an Kraft und wuchs zu einem mächtigen Sturm heran. Er zerzauste das Haar des Ephoren, der seine Augen zusammenkniff und gen Himmel blickte. Grell pfiff der aufkommende Sturm durch den Wald, die hohen Baumwipfel tanzten hin und her. Die schwarzen Wolken wurden immer dunkler und Viaos ahnte Böses. Auch seine Männer hatten mit einem solchen Unwetter nicht gerechnet. Die Planen der Zelte wurden fortgeweht, Funken der Feuer flogen durch die Luft und selbst die Pferde wurden unruhig. Mit aller Kraft packten die Reiter nach den Zügeln und versuchten die Tiere zu beruhigen. Ein muskulöser schwarzer Hengst wieherte, stieg auf und erschlug seinen Reiter beinahe mit den Vorderhufen. In letzter Sekunde konnte er sich mit einem beherzten Sprung zur Seite retten. Die Söldner hatten indessen mit ihren ganz eigenen Problemen zu kämpfen. Der Sturm gewann rasend an Stärke, so dass sie ihre schweren stählernen Schilde, Schwerter und Harnische beinahe nicht mehr in den Händen halten konnten. Mit drei Mann halfen sie einem Söldner in den Brustharnisch und schnürten seine seitlichen Lederriemen fest. Der Söldner konnte sich kaum auf den Beinen halten, so sehr brachte der Wind ihn ins Schwanken. Kopfschüttelnd sah Viaos das Elend mit an, als Marcus Aras neben ihm erschien. Er zügelte sein Pferd Dämmerung, das mit den Hufen scharrte und immer wieder den Kopf hob. „Sollen wir wirklich aufbrechen?“ Viaos rührte sich nicht und beobachtete seine hilflosen Söldner, welche versuchten letzte Zelte einzupacken. „Wir haben keine Wahl, Aras. Hier können wir nicht bleiben.“ Marcus blickte zum schwarzen Himmel hinauf. „Die Götter meinen es nicht gut mit uns.“ „Es ist ihr Zorn, den wir zu spüren bekommen, weil wir ihre Seherin in unserer Gewalt haben.“, fügte Viaos hinzu und gab Mitternacht die Sporen. Seite an Seite ritten die Heerführer ins Lager und halfen ihren Männern bei den letzten Vorbereitungen. Célia hatte sich schon früh zu dem Tross begeben. Gemeinsam mit Noelija und Junia verstaute sie ihre Kleider auf dem klapprigen Wagen und zog ihn Richtung Waldrand. Ein armer alter Bauer wendete seine letzten Kräfte auf, um den Frauen zu helfen. „Ich danke Euch.“, sprach Célia. „Doch ihr müsst Eure Kräfte für den langen Marsch gut einteilen.“ „Macht Euch keine Sorgen um mich, junge Dame.“, sprach der alte Mann mit einem Lächeln im Gesicht. Schnell hatte Célia jeden von ihnen ins Herz geschlossen. Sie wand sich Noelija zu und rief: „Komm. Die Legion bezieht Stellung. Wir müssen uns ihnen anschließen.“ Hastig kam das Mädchen ihr mit Junia an der Hand entgegengelaufen. Célia ging auf die Seherin zu und legte ihr behutsam ihre Hand auf die Schulter. „Ist alles in Ordnung, Junia?“ Sie sprach kein Wort und nickte verhalten. „Wenn du etwas benötigst, dann komm zu mir.“ Wieder nickte Junia und senkte ihren Blick. Célia begab sich zu ihrem Wagen. „Danke.“, rief Junia ihr hinterher. Überrascht drehte Célia sich um und lächelte. Der Wind blies ihr so stark entgegen, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Das Lager war abgebaut und die Legion bereit zum Abmarsch. Viaos, Marcus und Aurel ritten die Reihen ab und kontrollierten die Formation. Kilometerlang zog sich ein Zug von Söldnern, Reitern und dem Tross über die weite Ebene. Viaos hatte seine Reiter an der Spitze positioniert, damit ihre Pferde nicht in das Getümmel gerieten und womöglich die eigenen Söldner niederritten, wenn es zu einem Angriff käme. An zweiter Stelle folgten die bewaffneten Söldner. Sie bildeten die Mitte des Zuges. Der Tross bildete schließlich das Schlusslicht. Viaos hatte Célia regelrecht angefleht mit ihm an der Spitze zu reiten, doch sie lehnte sein Angebot ab und schloss sich ohne zu zögern den Frauen des Trosses an. Dem Ephor wurde mulmig zumute, die Seherin so fern von sich zu wissen. Selbst Darius konnte sie nicht davon abbringen. Widerwillig wendete er sein Pferd Wind und ritt zu den Reitern an die Spitze, wo er auf die Heerführer traf. „Tristan. Bleib in unserer Nähe. Dann wird dir nichts geschehen.“, rief Viaos ihm entgegen. Der aufkommende Sturm hatte an Macht gewonnen. Den Söldnern gelang es kaum ihre Schwerter und Schilde in den Händen zu halten. Auch die Heerführer selbst hatten Mühe ihre schweren Helme aufzuziehen. Der Ephor sah den Waldweg entlang, der vor ihnen lag und so viele Gefahren in sich barg. Aufmerksam lauschte er der Stille, welche nur von dem Pfeifen des Windes und dem Rascheln des Laubes unterbrochen wurde. Er atmete tief durch, wendete Mitternacht und ritt zu seinen Heerführern. „Marcus. Du begleitest die Söldner. Aurel. Du begibst dich zu dem Tross. Ich werde mit Tristan an der Spitze reiten. Wenn ihr irgendein Geräusch hört und Gefahr droht, gebt ein Signal und lasst das Horn erklingen.“ Beide Heerführer nickten gefasst. Viaos sah sie zuversichtlich an. „Mögen die Götter Gnade walten lassen.“ Aras und Trias verneigten sich und begaben sich auf ihre Posten, während Viaos zurück zur Kavallerie galoppierte. Darius hatte sich bereits unter die Reiter gemischt. Er suchte nach einem vertrauten Gesicht und beschloss an Ilios´ Seite zu reiten, da alle anderen Männer ihn immer noch voller Argwohn musterten. Aufrecht und stolz ritt Viaos in voller Rüstung auf seinem schwarzen Hengst vor die Reiter und sprach mit lauter Stimme: „Reiter. Ihr werdet den Zug anführen. Schaut nicht zurück, konzentriert euch ausnahmslos auf den Weg und betet zu den Göttern uns heil und unbeschadet durch den Wald ziehen zu lassen.“ Der Ephor ließ seinen Blick ein letztes Mal über seine Legion schweifen, die sich wie eine Schlange aus schwarzem Stahl über die Ebene verteilt hatte, da auf den Pfaden gerade einmal drei Männer nebeneinander laufen konnten. „Reiter!“, rief Viaos seiner Kavallerie entgegen. „Setzt eure Masken auf und folgt mir.“ Die Reiter taten, wie ihnen geheißen, verbargen ihre Gesichter hinter den goldenen Masken und folgten ihrem Anführer ins Dunkel. Niemand wusste, was sie in den Tiefen des Waldes erwartete. Furchtlos trabten die Reiter hinter Viaos her, die bewaffneten Söldner folgten Marcus Aras und Aurel Trias behielt den Tross mit seinen Frauen und verletzten Männern im Auge. Célia schlenderte neben dem klapprigen Wagen her, auf dem Junia saß, die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht gezogen. Nur die junge Noelija schien nicht zu ahnen, wie gefährlich und tückisch dieser Weg, den sie einschlugen, wirklich war. Mit einem Lied aus unbeschwerten Kindertagen auf den Lippen sprang sie neben Célia her und pfiff mit dem Wind um die Wette. Ihre Unbefangenheit zauberte ein Lächeln auf Célias Gesicht und wenn sie Noelija sah, wusste sie, warum sie bei dem Tross geblieben war. Es war das einfache Volk, das sie sehr schätzte und nicht die Söldner und Reiter, die hinter ihrem Rücken über sie tuschelten und die Seherinnen verfluchten. Die mächtigen Wolken über den Baumkronen wurden immer dichter, immer dunkler und nahmen ihnen jegliche Sicht. Plötzlich wurde es hell und ein greller Blitz schoss über den Horizont. Und das tiefe Donnergrollen ließ nicht lange auf sich warten. Es brachte die Erde zum Beben und lehrte die starken Männer das Fürchten. Erschrocken sahen die Söldner einander an, als ein zweiter Blitz den Wald erhellte. Selbst die Pferde wurden nervös und scharrten mit den Hufen, so dass der Zug ab und an zum Stillstand kam. Misstrauisch schaute Viaos sich um, warf einen Blick über seine Schulter und sah Marcus, der ihm ein Handzeichen gab. Es konnte weitergehen. Langsam zog die schwarze stählerne Schlange durch den Wald, dessen Pfade immer schmäler wurden. Lange Äste der uralten Eichen griffen nach den Söldnern. Der Sturm brachte die Bäume ins Wanken, dass ihre spitzen Nadeln auf die Haut der Männer rieselten. Viaos führte seine Reiter durch die Wildnis. Sein Blick wanderte die seitliche Böschung hinab und er fragte sich, wo versteckt ihr euch bloß? Doch kein Geräusch war zu hören, keine Menschenseele zu sehen. Er erblickte nichts, außer moosbewachsenen Steinen, blattloses Geäst und den ein oder anderen Bach, der friedlich vor sich hin plätscherte. Viaos sah den rechten Hang hinauf, an dessen Ende die Heilige Straße verlief. Aber auch auf dieser Seite war nichts und niemand zu sehen. Vielleicht habe ich mich geirrt und Vyron plant doch keinen Angriff. Meine Nerven liegen blank, dachte der Heerführer und folgte dem Pfad, der ihn und seine Legion immer tiefer in den Wald führte. Plötzlich fühlte Viaos etwas auf seiner Stirn. Regentropfen rannen über seinen Helm, den schwarzen Kamm und hinter das Gold seiner Maske. Blinzelnd sah er zum schwarzen Himmel hinauf und nahm seine Maske ab. Silberne Blitze durchschlugen die Wolken und es begann zu regnen. Viaos schloss seine Augen und ließ das kalte Nass über seine Rüstung fließen. Der Regen wurde immer heftiger, der Sturm immer mächtiger. „Warum tust du uns das an?“, fragte Viaos ins Nichts und öffnete seine Augen. „Göttin der Nacht. Ist dies die Rache, da wir deine Priesterin mitnahmen?“ Die Söldner hielt es nicht mehr auf den Beinen, zu schwer waren ihre Schilde. Der Sturm blies sie wie Figuren von einem Schachbrett. Die Wagen des Trosses, sowie die Pferde der Reiter versanken kniehoch im Schlamm. Sie schwangen sich von den Rücken der Tiere und zogen sie an den Zügeln aus dem aufgeweichten Boden. Darius gelang es einigen Pfützen gekonnt auszuweichen und kämpfte sich an die Spitze des Zuges. „Ephor.“, sprach er den Heerführer an und zog seine Maske ab. „Was ist das bloß für ein Unwetter?“ „Ein Zyklon zieht über uns hinweg.“ „Der Tag verfinstert sich. Die Nacht schickt uns dieses Unwetter, weil wir ihre Priesterin haben.“, sprach Darius besorgt, als plötzlich das dröhnende Donnergrollen zurückkehrte und in den Ohren der Söldner schmerzte. Viaos gab Darius ein Handzeichen und der Bauernjunge schwieg sogleich. Der Ephor hob seinen Kopf und folgte dem Grollen, das im Takt erklang. Es wurde lauter und lauter, kam näher und näher. Da riss Viaos seine Augen weit auf, wendete Mitternacht und schrie. „Trommeln! Wir werden angegriffen!“ Und im selben Augenblick schwiegen die arenthalischen Trommeln und ein Heer von Kriegern in grünen Gewändern stürmte schreiend den rechten Hang hinab. Die Einheiten der Legion ließen ihre Hörner erklingen. Söldner und Reiter griffen zu den Waffen und stellten sich mit gezogenen Schwertern dem Feind entgegen. Angeführt von einem muskulösen Mann mit langem blondem Haar rannten die Speerwerfer auf die pyrmontische Legion zu und schrien aus voller Brust: „Für Arenthal!“ „Das ist Marask.“, stellte Viaos geschockt fest und wandte sich Darius zu: „Junge! Folge mir!“ Darius trat Wind in die Flanken und galoppierte an der Seite des Ephoren auf die Söldner zu, die den versteckten Speerwerfern schutzlos ausgeliefert waren. Die Krieger saßen hinter moosbewachsenen Steinen, versteckten sich hinter mächtigen Baumstämmen und ließen die Speere auf den Feind niederregnen. „Formation!“, schrie Marcus Aras seinen Männern zu, die im gleichen Moment ihre Schilde in die Luft und wie einen Panzer über ihre Köpfe hielten. Einige Geschosse prallten an dem Stahl ab, doch mancher Söldner ging getroffen zu Boden. Ihr Schutzschild wurde gebrochen, als Aras´ Männer die Kräfte verließen und die Schilde aus ihren Händen flogen. Der Sturm wurde immer schlimmer und schlug ihnen ihre stählernen Waffen wie Spielzeuge aus den Händen, während die arenthalischen Krieger mit Waffen aus Holz kämpften, welche bei dem herrschenden Unwetter leichter zu führen waren. Schreiend kamen die Krieger den Hang herab gestürmt, begleitet von einem Regen von Speeren, die vor ihnen niedergingen und die Söldner vor ihren Augen aufspießten. „Nein!“, schrie Viaos aus voller Brust, schwang sein Schwert und schlug einem Speerwerfer mit nur einem Hieb den Kopf ab. Darius musste alles mit ansehen und sich bei dem schrecklichen Anblick beinahe übergeben. Viaos sah über seine Schulter und rief ihm zu: „Tristan, pass auf!“ Darius duckte sich und im gleichen Augenblick flog ein hauchdünner Speer mit einer roten Spitze über seinen Kopf hinweg. Er nickte dem Heerführer dankbar zu und galoppierte hinter ihm her. Als sie Marcus Aras´ Einheit erreichten, befand diese sich bereits mitten im Kampf. Der Sturm riss ihnen immer wieder die Schwerter und Schilde aus den Händen, der Regen peitschte in ihre Gesichter und nahm ihnen die Sicht. Dies nutzten die Krieger schamlos aus und töteten einen Söldner nach dem anderen. Aras sah wie seine Männer starben, gab Dämmerung die Sporen und ritt schreiend ins Getümmel. Sein Hengst scheute, stieg auf und trat mit seinen Hufen nach den Kriegern. Das Schwert schwingend sah Aras sich um, als Viaos auf ihn zugeritten kam. „Thrax! Die Seherin!“, schrie er seinem Heerführer und Freund zu, holte abermals mit dem Schwert aus und erschlug den nächsten Krieger, der wie aus dem Nichts neben Dämmerung erschien. „Wo ist sie?“, rief Viaos und Marcus wies mit ausgestrecktem Arm auf das Ende des langen Zuges. „Bei dem Tross!“ Hilfesuchend warf der Ephor einen Blick zurück und fragte sich, wo die Kavallerie blieb. Doch er wartete vergebens. An der Spitze scheuten die wilden Pferde, warfen ihre Reiter ab und galoppierten davon, während die Krieger über die am Boden liegenden Männer herfielen. Nur wenige konnten ihren Dolchen und Äxten entgehen und fliehen. Gedankenverloren sah Viaos sich um, als befände er sich in einem bösen Traum und jemand müsse bloß schnipsen und ihn aufwecken, um seine Männer von ihrem Leid zu erlösen. „Ephor! Herr!“, hörte er Darius´ Stimme und wandte sich rasch zu ihm um. Mit großen Augen und blutbespritztem Gesicht zügelte der Bauernjunge sein Pferd und schrie den Heerführer an: „Wir müssen Célia retten!“ Viaos versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, dachte kurz nach und antwortete: „Wir reiten zum Tross. Du kümmerst dich um das Mädchen.“ Darius nickte und Seite an Seite galoppierten sie über den schmalen Pfad und durch schlammige Pfützen, die tückischem Treibsand glichen. Speere flogen über ihre Köpfe hinweg und verfehlten sie um Haaresbreite. Männer der pyrmontischen Legion gingen getroffen zu Boden und versanken im Morast. „Rückzug!“, schrie Aras so laut er konnte, um die letzten Männer seiner Einheit in Sicherheit zu bringen. „Rückzug!“ Marcus sah sich verzweifelt um, erblickte Viaos, der versuchte die Seherin zu retten, doch von Aurel fehlte jede Spur. Er kniff seine Augen zusammen, aber der anhaltende Regen nahm ihm jegliche Sicht und vermischte sich mit seinen salzigen Tränen. „Heerführer Aras!“, schrie einer seiner Männer. Marcus wusste, dass er seinen Kameraden nicht helfen konnte. Nun war es an ihm, die Überlebenden der Einheit aus dem Wald zu führen. Genug Männer fanden hier ihr Grab. „Rückzug!“, brüllte er wieder und wieder und führte die Söldner, welche mit aller Kraft ihre Schilde in die Höhe streckten, um die Speere abzuwehren, aus dem dunklen Wald. Währenddessen ritten Viaos und Darius wie vom Teufel getrieben in Richtung des Trosses. „Célia!“, schrie Viaos und suchte vergebens nach der Seherin. Wieder flog ein Speer zischend an seinem Kopf vorbei. „Célia!“ Da gab Darius Wind die Sporen und rief: „Da sind sie!“ Viaos folgte ihm blind, als auch er die Seherin und das junge Mädchen am Wegesrand, versteckt hinter einem grünen Steinhügel sah. Noelija weinte und klammerte sich an Célia, die sie zu beruhigen versuchte und fest in den Arm nahm. Bislang hatte kein Krieger ihr Versteck gefunden, da nahte endlich Rettung. Célia sah die beiden Reiter auf sie zukommen und packte Noelija bei den Schultern. „Lauf so schnell du kannst. Lauf!“ Noelija wollte sie nicht loslassen und weinte bitterlich. „Lauf!“, schrie Célia, drängte das verängstigte Mädchen auf den Pfad und im gleichen Moment packte eine Hand Noelija am Arm und zog sie auf das Pferd. „Du bist in Sicherheit.“, flüsterte Darius ihr zu, wendete Wind und galoppierte zur Spitze des Zuges und hinaus auf eine freie Ebene, wo ihn die Überlebenden Reiter und Söldner erwarteten. Auch Viaos näherte sich Célias Versteck. Immer wieder versuchte sie zu fliehen, doch der Regen von Speeren hielt an. Flink wich Viaos den Geschossen aus, ritt die Böschung hinab und half der Seherin aufzusteigen. „Wo ist der Tross?“, fragte sie mit zittriger Stimme. Sie umklammerte Viaos mit beiden Armen und ließ ihren Blick über das blutige Schlachtfeld wandern. Doch der Tross war spurlos verschwunden. Kein Mensch war am Ende des Weges zu sehen. Célia wollte von Mitternachts Rücken springen und Junia zu Hilfe eilen, doch die Furcht vor dem nahenden Tod ließ sie erstarren. „Junia!“, weinte sie und umklammerte den Brustharnisch des Heerführers. Viaos wendete sein Pferd und ritt so schnell er konnte aus dem Wald, während die Krieger um Marask den sterbenden Söldnern den Todesstoß versetzten. Marask zog seine Axt aus der Brust eines Reiters und sah dem flüchtenden Heerführer hinterher. „Trommeln in der Nacht, Arenthal erwacht!“, schrie er dem Ephor hinterher und sein böses Lachen hallte durch den tiefen Wald.


    


    

  


  
    24. Kapitel

    


    Mit erhobenem Haupt, und doch voller Furcht, stand Thavia auf dem Balkon ihres Gemaches und beobachtete einen unbekannten Redner auf der Agora von Pyrmontias. Zügig hatte sich das arme Volk, welches in den abgelegenen Vierteln der Hauptstadt wohnte, um ihn geschart und lauschte gespannt seinen Parolen. „Nieder mit den vier Seherinnen!“, hörte Thavia ihn rufen und einige Leute klatschten ihm sogar Applaus. Wütend ballte die Seherin des Nordens beide Fäuste, dass ihre spitzen Fingernägel sich in ihr Fleisch bohrten. Der stechende Schmerz ließ sie zusammenzucken. Sie betrachtete ihre Handflächen, als Victor ihr Gemach betrat und auf sie zukam. Er umfasste Thavia mit beiden Armen und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Mit stierenden Augen beobachtete sie den Redner und fragte: „Wer ist er?“ Victor trat auf den Balkon und lehnte sich auf das steinerne Geländer. Auch er konnte die Hasspredigten des Redners hören, wie er ungehalten über die Seherinnen fluchte und seine Hörer dazu aufrief ihnen zu entsagen und in Zukunft ihre Heiligtümer nicht mehr aufzusuchen. Doch er sagte auch, dass die Liebe von ganz Arvaleriad dem Imperator gehöre und er sie wieder in ein goldenes Zeitalter führen würde, während Magistrat Vyron sein Volk wieder in die Dunkelheit der Stämme von einst führe. Schmunzelnd blickte Victor auf den Redner herab, als Thavia neben ihm erschien und ihn empört anstupste. „Was gibt es da zu lachen? Er verleugnet die Seherinnen.“ „Und er liebt mich.“, gab Victor ihr zur Antwort und ging wieder in ihr Gemach. Thavia folgte ihm sogleich und stellte ihn zur Rede. „Aber er redet schlecht über mich. Er fordert sogar die Aufgabe unserer Heiligtümer. Willst du das etwa gutheißen?“ Victor setzte sich an den kleinen Tisch inmitten ihres Zimmers und begann zu frühstücken, während Thavia beide Hände in ihre Taille presste und ihn wütend ansah. Er beachtete sie kaum und biss genüsslich in das frisch aufgeschnittene Brot. Kauend sah er sie an und zeigte auf den Stuhl neben sich. „Komm und iss etwas, dann wirst du dich wieder beruhigen, Liebes.“ Mit großen Augen sah die Seherin ihn an und lachte. „Aura ist deine Liebste, nicht ich.“ Victor widersprach ihr nicht, nahm einen Schluck Milch und wies abermals auf den Stuhl. Widerwillig setzte Thavia sich hin und nahm seine Hand. „Versprich mir, dass du etwas gegen diesen Redner unternehmen wirst.“ Victor legte seine auf Thavias Hand und sprach mit leiser Stimme: „Das kann ich nicht, denn er ist auf meiner Seite. Aber nimm Kyrill nicht so ernst. Er ist bloß ein Gelehrter aus der Nähe von Phaleron. Du hast nichts von ihm zu befürchten.“ Thavia zog ihre Hand zurück und umfasste den Kelch, der vor ihr stand. „Wenn du es sagst.“ Doch während dem gesamten Frühstück lauschte die Seherin den hasserfüllten Parolen des Redners und bei jedem seiner Worte spürte sie die Schlinge, welche er um ihren Hals legte und langsam zuzog. „Volk von Pyrmontias, Menschen von Arvaleriad. Pilgert ihr immer noch zu den imposanten Heiligtümern der vier Seherinnen, obwohl es ihre Hallen und Schatzhäuser sind, in welche euer Gold und Silber eingesperrt wird? Gold, mit dem ganze Viertel der Hauptstadt wieder aufgebaut werden könnten, damit sie in ihrem alten Glanz erstrahlen mögen.“ Kyrills Worte wurden von lauten Schreien und Applaus begleitet. Wie ein Heroe aus den alten Sagen stand er, gekleidet in der blauen Toga des Südens, auf dem hölzernen Podest inmitten der Agora von Pyrmontias. „Genau!“ und „Wir wollen unser Gold zurück!“, riefen ihm seine Zuhörer entgegen und er nickte zustimmend. „Aber seht der Wahrheit ins Gesicht. Pilger von ganz Arvaleriad bringen den Götterpaaren, die auch ich hochschätze und verehre, ihre wertvollen Gaben dar, doch wer versichert euch, dass sie auch in den Schatzhäusern und Schreinen bleiben? Niemand!“ Die Leute steckten die Köpfe zusammen und flüsterten einander Dinge ins Ohr. „Immer wieder dringen Gerüchte zu mir durch, dass es die Hohepriester der Seherinnen und deren Schüler sind, die des Nachts heimlich in die reichgefüllten Kammern schleichen und die Schätze an sich reißen.“ Empörung machte sich breit. „Und wie erklärt ihr euch werden die prächtigen Veranstaltungen der Seherinnen, wie zum Beispiel die delphyrischen Spiele des Orakels selbst, bezahlt?“, fragte Kyrill die Menge, welche ratlos mit den Schultern zuckte. Mit dem Finger zeigte er auf einzelne Personen, auf den armen Bauer, den wohlhabenden Künstler und den Reiter der pyrmontischen Kavallerie. „Ihr seid es! Ihr bezahlt mit den Gaben, welche ihr euren Göttern schenkt, die Freuden der Seherinnen und ihrer Priester. Und was habt ihr davon?“ Wieder sahen die Hörer einander fragend an und Kyrill kreuzte seine Arme übereinander und rief: „Nichts! Ihr habt nichts davon! Nicht mal die lange Pilgerreise nach Delphyrias könnt ihr euch leisten, um der Frau, die ihr das wahre Orakel nennt und eure Schätze sinnlos verschwendet, ins Gesicht zu blicken. Wenn man euch überhaupt eine Audienz gewährt, nach der langen anstrengenden Reise.“ Ein leises Raunen ging durch die Reihen. Kyrill hatte mit seinen Worten ihren wunden Punkt getroffen. Zufrieden verschränkte er die Arme vor der Brust und sprach: „Also sagt mir, wer braucht schon die vier Seherinnen, wenn er einen gütigen Herrscher wie Imperator Victor haben kann, der Arvaleriad wieder in das goldene Zeitalter führt, welches mit dem Ende der Stämme begann und mit dem Krieg gegen Arenthal zu enden droht. Die Magistrate haben versagt. Lasst euch nicht von dem greisen Herrscher Vyron und seinen Barbaren zurück ins Dunkel führen. Steht zu dem Imperator und lasst Pyrmontias in neuem Glanz erstrahlen.“ Kyrill beendete seine Rede und alle Menschen auf der Agora brachen in euphorischen Jubel aus. Sie riefen seinen Namen, wie den eines Helden, feierten den Imperator und klatschten in die Hände. Kyrill verneigte sich tief vor seinem Publikum und sah zum Balkon hinauf, wo Thavia stand und voller Hass auf ihn herabblickte. Mit wehendem Haar wandte sie sich von dem Gelehrten ab und verschwand in ihrem Gemach, als Kyrill sich zum Spott auch vor ihr verneigte. Wie ein Sieger schritt er von dem Podest, fremde Menschen klopften ihm auf die Schulter und dankten ihm für seine ehrlichen Worte. Unter den Besuchern befanden sich auch Darius der Ältere und seine Frau Kea. Zwar wohnten sie erst seit kurzer Zeit in der Hauptstadt, doch auch ihnen blieben die verwahrlosten Ecken ihres Viertels nicht verborgen. Während die Schönheit der Agora mit ihren Springbrunnen und farbenfrohen Gärten sie bei ihrer Ankunft geblendet hatte, herrschte in den Gassen Armut, Kriminalität und das Recht des Stärkeren. Pflastersteine wurden aus den Straßen entfernt, Blumenkübel zerschlagen und Brunnen verbreiteten Krankheiten unter den Bewohnern. Man warnte sich gegenseitig und informierte sogleich die Leibgarde des Imperators, damit das Wasser gereinigt wurde, doch oftmals fehlte an allen Stellen das Geld, welches in den Krieg gegen Arenthal floss. Daher stimmten Kyrills Worte auch Darius und Kea nachdenklich, jetzt, da sie den Alltag der Hauptstadt kannten. Beide hatten immer noch keine Arbeit gefunden. Täglich wies man sie ab, da sie zu alt waren. Niemand sagte ihnen ehrlich ins Gesicht, dass sie keine Menschen vom Land in ihren Nähereien, Metzgereien, Stallungen und auf ihren Bauernhöfen haben wollten. So freundlich die Bewohner waren, so abweisend waren die Händler und Geschäftsleute der Stadt. Darius und Kea schämten sich um Arbeit flehen zu müssen, da sie immer Herr über ihr eigenes Land waren. Doch dieses Leben gehörte der Vergangenheit an. In Pyrmontias hatte ein neues Leben für sie begonnen. Nachdem der Gelehrte aus Santor seine Rede beendet hatte, machten sich auch Darius und Kea auf den Heimweg. Staunend betrachteten sie immer noch die Schönheit des Marktplatzes, seine riesigen Brunnen, aus denen frisches Quellwasser sprudelte und die prachtvollen Blumengärten, welche die Agora zierten. Doch sobald sie in die kleine schmale Gasse ihres Viertels abbogen, wurde ihnen wieder klar, dass der Schein der Stadtmitte trog. Das gemeine Volk von Pyrmontias arbeitete jeden Tag, bis ins hohe Alter, und trotzdem litten viele Hunger und ihre Häuser waren marode. Und dass alles nur wegen dem Krieg gegen Arenthal. Doch viele Bürger bevorzugten die Armut, als wieder in der dunklen Zeit der Stämme zu leben, in welcher es keine Seltenheit war Menschen den Göttern und Geistern der Wälder zu opfern. Der Krieg würde eines Tages vorbeigehen und Pyrmontias wieder in neuem Licht erstrahlen. Als sie ihr Haus erreichten, ließ Darius sich müde auf einen Stuhl sinken, während Kea eine warme Kanne Tee aufsetzte. „Kennst du diesen Kyrill?“, fragte sie ihren Gatten, doch der schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie von ihm gehört und ich weiß auch nicht, was ich von seinen Parolen halten soll.“ „Weil er sich gegen die Seherinnen ausspricht?“, fragte Kea, deckte den Tisch und setzte sich neben Darius. „Wie kann er es wagen, so über sie zu reden? Ganz Arvaleriad verehrt sie wie Göttinnen.“, beschwerte sich Darius und trank einen Schluck Tee, wobei er sich fast die Zunge verbrannte. Nachdenklich starrte Kea vor sich hin und sprach: „Bist du dir sicher, dass man die Seherinnen noch schätzt, wie vor ein paar Jahren, als noch Frieden herrschte?“ Darius schüttelte den Kopf. „Das Volk rebelliert, weil wir es sind, die in diesen schweren Zeiten die Schätze benötigen, welche in den Heiligtümern gehortet werden. Mit ihnen könnte Victor die Straßen reparieren, Brunnen säubern und gegen Vyron in den Krieg ziehen. Oder willst du lieber wieder in heruntergekommenen Städten leben, welche die Natur zurückerobert? Darius, du hast Arenthal mit deinen eigenen Augen gesehen. Vyron ist verrückt.“ Und tatsächlich hatte Darius der Ältere während den langen Reisen zu den Märkten von Arenthal verwundert feststellen müssen, wie heruntergekommen die Stadt inzwischen war. „Wir hätten uns gleich Victor anschließen sollen, statt im Osten unsere Güter anzupreisen.“, stellte Darius fest. Kea nahm seine Hand und sprach: „In Arenthal waren unsere Waren sehr gefragt. Und du siehst, wie schwer es ist in der Hauptstadt Fuß zu fassen. Ich danke Victor, dass er uns seine Hilfe versprochen hat. Ohne ihn wären wir erledigt.“ Da fiel Darius ein, dass er ganz vergessen hatte Claudio Malios den Meißel seines Ziehvaters Theo zu bringen. Er sprang von seinem Platz auf und hastete in die Werkzeugkammer, welche stets leer stand. „Was machst du?“, rief Kea ihm hinterher. Mit dem verzierten Meißel in der Hand kam Darius wieder in die Küche und antwortete: „Claudio sollte diesen Meißel seines Vaters erhalten. Ich werde ihn ihm gleich bringen.“ Er küsste Kea zärtlich auf die Stirn und verließ das Haus. Sein Weg führte ihn wieder zur Agora, vorbei am Palast des Imperators, welcher sich in der Mitte der Stadt erhob, und über eine abgelegene Straße aus weißem Stein. Sie brachte ihn zu dem wohlhabenden Viertel der Stadt, wo auch einige angesehene Reiter ihre Häuser hatten. Dort befand sich auch Claudios Heim, ein großes Haus mit einem edlen Säuleneingang. Der Reiter war inzwischen ein guter Freund für die Familie Roijas geworden und stand Darius und Kea mit Rat und Tat zur Seite, wenn sie Hilfe benötigten. Mit geballter Faust klopfte Darius der Ältere gegen die Tür und es dauerte einen Moment, bis eine junge Frau sie öffnete. Ihr Name war Ania, Claudios Ehefrau. „Darius Roijas. Es freut mich Euch zu sehen. Was führt Euch hierher?“ Darius verneigte sich höflich vor ihr und fragte: „Ist Euer Gatte zu sprechen, Ania?“ Sie öffnete die Tür und bat den Bauern einzutreten. „Kommt doch bitte herein. Claudio befindet sich in seinem Gemach.“ Überwältigt von der Größe des Hauses und seinen prachtvollen weißen Wänden aus glänzendem Stein, schritt Darius über den Korridor. Ania ging voran und wies in das Gemach am Ende des Ganges. Darius schaute zurückhaltend hinein und erblickte den Reiter, der seine Rüstung gegen ein schlichtes Gewand getauscht hatte. Als einfachen Mann des Volkes hätte Darius ihn beinahe nicht mehr wiedererkannt. Claudio wandte sich seinem Gast zu und breitete seine Arme aus, um ihn zu umarmen. „Darius. Es freut mich dich zu sehen. Wie geht es dir und deiner Frau Kea? Gefällt euch das Haus und kommt ihr mit den Leuten des Viertels klar?“ Darius nickte dankbar und sprach: „Kea geht es besser. Wir können Euch nicht genug danken.“ „Und ich würde es immer wieder tun.“ Claudio küsste seine Frau und bat Ania ihnen Wein einzuschenken. Sie verschwand in der Küche und bereitete die Getränke vor, während Darius und Claudio über den Korridor schlenderten. „Was führt dich zu mir, Darius?“ Der Bauer kramte in der Tasche seines Gewandes und zog den silbernen Meißel mit seinen feinen Verzierungen hervor. Er reichte ihn dem Reiter und dieser betrachtete das Werkzeug. „Ich kenne diesen Meißel.“ Claudio drehte ihn um und fand die kleinen Initialen seines Ziehvaters Theo Pollax. Er biss sich auf die Lippe und versuchte seine Gefühle nicht preiszugeben, doch der Anblick des Werkzeuges machte ihn sichtlich traurig. „Woher hast du ihn?“ Und Darius antwortete: „Ich fand ihn in der Kammer.“ Dankbar klopfte Claudio ihm auf die Schulter und legte den Meißel vorsichtig auf eine Kommode, über der ein großer Spiegel mit einem goldenen Rahmen hing. „Ich danke dir. Theo war wie ein Vater für mich. Meine wahren Eltern durfte ich nie kennenlernen. Sie gaben mich als Kleinkind fort und Theo hat mich aufgenommen.“ Darius war über die Offenheit und das traurige Schicksal des Reiters überrascht. Der Bauer schwieg, während sie weiter über den Korridor gingen. „Ich sehe, dass dich etwas bedrückt.“, sagte der Reiter und Darius nickte verhalten. „Meine Frau Kea und ich haben immer noch keine Arbeit gefunden. Entweder haben sie keinen Platz für uns, versprechen sich wieder zu melden oder wir sind einfach zu alt. Keiner von ihnen spricht die Wahrheit.“ „Was ist denn die Wahrheit?“, fragte Claudio. „Sie geben uns keine Arbeit, weil wir vom Land kommen. Sie halten uns für niederes Volk, dabei haben wir jahrzehntelang hart gearbeitet, uns selbst versorgt und dabei nur wenig verdient.“, sprach Darius mit lauter Stimme und räusperte sich. „Entschuldigt.“ Claudio klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Ich lebe schon mein ganzes Leben in Pyrmontias. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Bewohner euch verstoßen wollen. Vielleicht bildet ihr es euch bloß ein.“ Darius blieb auf der Stelle stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und warum hat mein Nachbar, der genauso viele Jahre zählt wie ich, dann die Arbeit bekommen, für die ich mich einen Tag zuvor beworben hatte? An meinem Alter kann es nicht liegen. Woran dann?“ Claudio wusste nicht, was er dem entgegnen konnte. Stotternd antwortete er: „Vielleicht kennen sie einander.“ „Also stimmt es doch. In Pyrmontias herrscht Vetternwirtschaft!“ „Das habe ich so nicht gesagt. Nicht alle verdanken ihre Arbeit einem Verwandten oder Freund.“, protestierte Claudio. Darius schüttelte den Kopf. „Und warum bekam eine arbeitslose Metzgerin dann die Stelle in der Näherei, während Kea das Können besitzt, da sie immer Kleider für unsere Kinder genäht hat?“ Die beiden Männer sahen einander an, als Ania auf dem Korridor erschien und sie zu Tisch bat. „Ich habe etwas zu Essen gekocht. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr gerne mit uns essen, Herr Roijas.“ Darius nickte ihr dankbar zu, musste jedoch ablehnen. „Meine Frau Kea wartet auf mich. Ich werde mich gleich auf den Weg machen.“ Ania lächelte und verschwand wieder in der Küche. Traurig sah der Bauer zu Boden, da er nicht wusste wie es weitergehen sollte. „Noch können wir auf Victors Hilfe zählen, aber was passiert, wenn er eines Tages unsere Miete nicht mehr zahlt? Wohl oder übel müssten wir zu den abgebrannten Ruinen unseres Bauernhofes zurückkehren, in ein Dorf, das nicht mehr existiert.“ „Wie ergeht es eigentlich den anderen Leuten aus Domas, die uns nach Pyrmontias begleiteten?“, fragte Claudio besorgt. „Ihr meint die anderen ehemaligen Sklaven?“ Sofort bereute Darius seine Worte und sprach: „Es tut mir leid. Ihr habt so viel für uns getan und dann …“ „Nein. Du hast Recht. Schande über die Reiter für das, was sie in Domas angerichtet haben. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, doch was hätte ich tun sollen? Du kennst Balthasar. Er war so in Rage, er hätte in diesem Moment nicht einmal davor haltgemacht einen seiner Kameraden zu ermorden. Tatenlos stand ich daneben und sah mit an, wie euer Dorf brannte. Euch vor noch mehr Schmerz, auch wenn es nur der körperliche war, zu beschützen, war das Mindeste, was ich tun konnte.“ „Und Ihr habt uns neuen Mut geschenkt.“ Claudio sah ihn fragend an. „Als Ihr uns sagtet, dass unser Sohn lebt.“ Dem Reiter wurde unwohl zumute. „Wahrscheinlich hat er überlebt.“ „Der Gedanke allein hält Kea am Leben. Doch die Einsamkeit in unserem Haus zerfrisst sie. Wir müssen wieder unter Menschen und eine Aufgabe haben.“, erklärte der Bauer dem Reiter. „Hat Victor euch nicht seine Hilfe angeboten?“, fragte Claudio und erinnerte sich an den Moment, als der Imperator die Sklaven aus Domas in seinem Thronsaal begnadigte. „Schon, aber Kea will nicht in den Palast zurückkehren. Sie fürchtet sich vor Balthasar, obwohl sie ihm den Tod wünscht.“ Entsetzt über seine eigenen Worte fuhr sich Darius mit der Hand an die Stirn. „Das habe ich nicht laut ausgesprochen?“ Claudio grinste hinterlistig und sagte: „Doch, das hast du und du bist nicht der einzige, der so denkt.“ Überrascht sah er den Reiter an, der ihm zuflüsterte: „Auch ich möchte Strathis am Pranger sehen. Er war es, der die Reiter zu dem Brand anstiftete und er war es, der eure Tochter auf dem Gewissen hat.“ Wütend wandte Darius sich von seinem Freund ab und unterdrückte seine Tränen. Claudio trat näher an ihn heran. „Doch haltet euch zurück. Ihr habt keine Chance gegen Balthasar. Nur Victor selbst vermag es ihn zu stürzen und er wird seine gerechte Strafe erhalten. Das verspreche ich dir.“ Sie erreichten das Ende des Korridors. Ania saß bereits an der Tafel und wartete auf ihren Ehemann. Lächelnd nahm Claudio Darius bei den Schultern und verlor kein Wort mehr über Balthasar Strathis. Stattdessen sagte er: „Wenn du möchtest, kannst du als Gärtner bei mir arbeiten und die Pflanzen des Atriums pflegen.“ Überrascht sah Darius ihn an. Claudio wandte sich seiner Frau zu und fragte: „Du hast doch nichts dagegen?“ Sie schenkte dem armen Bauer ein freundliches Lächeln und schüttelte leicht den Kopf. „Ich würde mich freuen, wenn Ihr als Gärtner bei uns arbeiten würdet, Darius.“ „Und Kea soll keine Angst haben. Ich werde mit dem Imperator sprechen. Sicherlich benötigt er eine weitere Dienerin.“ Dankbar schüttelte Darius Claudios Hand. „Endlich wendet sich alles zum Guten.“


    


    

  


  
    25. Kapitel

    


    Die Welt schien an diesem Tag unterzugehen. Seit Stunden regnete es in Strömen, schwarze Wolken bedeckten den Himmel und nur die grellen Blitze schenkten den Überlebenden der Schlacht ein wenig Licht in der Dunkelheit, welche sie umgab. Das Gewitter und die blutrünstigen Speerwerfer von Arenthal hatten sie aus dem Wald vertrieben. Laut hallten ihre Kriegsschreie zu ihnen herüber. Rasend vor Zorn ballten die Söldner ihre Fäuste, schlugen wie wild geworden gegen Baumstämme und ließen ihrem Frust freien Lauf, indem sie laut schrien, bevor die Trauer um ihre gefallenen Kameraden sie in die Knie zwang. Nie zuvor hatte Viaos sein Heer so aufgelöst und am Boden zerstört gesehen. Er selbst fühlte nichts. Eine Leere füllte ihn aus und ließ ihn erstarren. Ich habe es geahnt. Ich hätte sie nicht in den Wald gehen lassen sollen. Es ist allein meine Schuld. Mit durchtränktem Wams und zerkratztem Harnisch erschien Marcus Aras und setzte sich neben Viaos, der an einem Baumstamm lehnte und mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin starrte. Marcus wischte sich den Regen aus seinem Gesicht und ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. „Es ist nicht deine Schuld.“ Viaos antwortete ihm nicht und sah zu Célia hinüber, die unter den dichten Ästen einer Eiche Schutz vor dem Unwetter gesucht hatte und die weinende Noelija in ihren Armen wog. Marcus folgte seinem Blick und flüsterte: „Den Göttern sei Dank konnten wir wenigstens die Seherin retten.“ Viaos sah Célia weiterhin ununterbrochen an und sprach: „Dafür haben wir eine andere von ihnen sterben lassen.“ Marcus sah ihn an. „Woher willst du das wissen?“ Der Ephor kniff seine Augen zusammen und beobachtete die Reiter, welche sich um ihre verwundeten Pferde kümmerten und Söldner, die einander ihre nahezu leeren Trinkbeutel reichten. „Sie haben den Tross entführt.“ „Vielleicht konnten sie fliehen.“ Viaos schüttelte den Kopf, als er einen Söldner erblickte, der sein Gesicht in beiden Händen vergrub und bitterlich weinte, da seine Frau dem Tross angehört hatte. „Das glaubst du nicht wirklich, Aras.“ Und Viaos hatte Recht, Marcus glaubte seinen eigenen Worten nicht. Er hielt sich seine Hand vor den Mund und zischte: „Den ganzen Tross haben sie entführt. Diese Mistkerle. Was glaubt du, werden sie mit ihnen machen?“ „Das will ich gar nicht wissen.“, flüsterte Viaos. „Du weißt, wozu Vyron im Stande ist.“ Marcus knirschte mit den Zähnen. „Die Götter sollen ihn dafür bestrafen und in der Unterwelt schmoren lassen.“ „Die Unterwelt ist ein zu schöner Ort, für einen solchen Verräter.“ Viaos sah seinen zweiten Heerführer an und nie zuvor hatte Marcus so viel Hass in seinen Augen gesehen, wie an diesem Tag. Da wandte er sich von dem Ephor ab und blickte über die Ebene. „Was ist los?“, fragte Viaos ihn. Aras zögerte einen Moment. „Wir vermissen Aurel.“ „Was willst du damit sagen?“ „Er ist nicht mehr aus dem Wald zurückgekehrt.“ Plötzlich sprang Viaos von seinem Platz auf, fuhr sich durch sein nasses Haar und verschwand zwischen den Bäumen am Waldesrand. Schnell verlor Marcus ihn aus den Augen, als er einen herzzerreißenden Schrei hörte. Verzweifelt schrie er all seine Gefühle, Trauer und Hass, in die Tiefen des Waldes, wo seine treuen Reiter, Söldner und sein dritter Heerführer Aurel Trias den Tod gefunden hatten. Er schrie so laut, dass seine Brust schmerzte, er ballte beide Fäuste und schlug so fest auf den erdigen Boden, bis seine Finger bluteten. Verzweifelt sank Viaos auf seine Knie und weinte um seine Legion. Erst am späten Nachmittag hatte sich das Unwetter gelegt, der Himmel klarte auf und es regnete nur noch ein wenig. Schweigend wagten die Heerführer und einige Söldner und Reiter sich an den Ort des Geschehens zurück. Die Speerwerfer waren verschwunden und mit ihnen der gesamte Tross, nicht einmal vor den Frauen und Kindern der pyrmontischen Männer hatten sie haltgemacht. Sie hatten alle nach Arenthal verschleppt, selbst die Verletzten, welche den langen Weg wahrscheinlich nicht überleben würden. Traurig schritten die Männer über das schmale Schlachtfeld inmitten des Waldes. Ihren Weg säumten unzählige Leichen, jedes geschundene Gesicht war ihnen bekannt. Freunde und Brüder waren unter den Toten. Schweigend sah Memnon in ihre Gesichter und schloss ihre starren Augen, als er unter dem Körper eines toten Speerwerfers Talos fand. Regungslos starrte er in die dichten Baumkronen. Einen Tölpel, einen Nichtsnutz hatte Memnon ihn genannt. Nun bereute er seine Worte und musste zugeben, dass Talos einer der mutigsten Männer war, die der Legion von Pyrmontias jemals beigetreten waren. Sachte schloss Memnon Talos´ Augen, faltete seine Hände und betete zum Gott der Unterwelt, den Söldner mit allen Ehren zu empfangen. „Bringt sie zur Ebene und begrabt sie.“, befahl Viaos seinen Männern, während er und Marcus nach Aurel suchten. Da gab Aras dem Ephor ein Handzeichen. Schnell hastete er ans Ende des Weges, wo sich auch der Tross aufgehalten hatte. Marcus kniete nieder und nahm Aurels zerbeulten Helm in die Hände. Sein schwarzer Kamm war in Blut getränkt. Viaos kniete neben ihm und sah in das Gesicht seines gefallenen Heerführers. „Aurel ist nun an einem besseren Ort. Wir werden uns noch wünschen an seiner Seite zu sein.“ Auf der Ebene legten die Söldner ihre Kameraden behutsam nebeneinander. Keiner hatte damit gerechnet, dass so viele Männer gestorben waren. Geschockt traten Viaos und Marcus aus dem Wald und blickten über das riesige Feld, welches einem Massengrab glich. Erschöpft und mit roten Augen trat Ilios Falk vor seine Heerführer und verneigte sich demütig. „Es sind so viele, dass es unmöglich ist jeden zu begraben, wie es unser Ritual ist.“ Viaos sah ihn mit zugekniffenen Augen an. „Sprich aus, was du sagen willst, Falk.“ Hilfesuchend sah dieser zu Aras, der ihn ebenfalls verwundert anstarrte. Ilios versuchte die richtigen Worte zu finden und sprach: „Wir müssen sie dem Feuer übergeben.“ „Was sagst du da?“, fuhr Viaos ihn wütend an. „Wir sollen sie verbrennen, wie diese Heiden in Arenthal es machen?“ Aras versuchte seinen Freund zu beruhigen. „Falk hat Recht. Es sind zu viele.“ Entsetzt ließ Viaos seinen Blick wieder über die Ebene wandern, als er inmitten der Leichen Darius sah, der Männern sachte die Augen schloss, die er nicht einmal kannte. Traurig ließ der Bauernjunge sich auf die Knie sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Thrax?“, fragte Aras, der auf Viaos´ Entscheidung wartete. Er atmete tief ein und sprach gefasst: „Übergebt sie dem Feuer, aber betet zur Unterwelt, dass sie eure Brüder trotzdem in ihrem Reich empfangen wird.“ Aras nickte und folgte Ilios, der ihn zu den anderen Reitern führte. Gemeinsam gingen sie in den Wald und suchten nach trockenem Holz für den Scheiterhaufen. Am Abend brannte die Ebene lichterloh, dass man die Flammen noch in weiter Ferne sehen konnte. Mit bedrückten Gesichtern standen die Überlebenden am Rand des Waldes, schlossen ihre Augen und beteten für die Gefallenen. Zu ihren Ehren setzten die Reiter ihre Masken auf und salutierten. Viaos rührte sich die ganze Zeit über nicht. Wie versteinert starrte er in die Flammen und stellte sich in seinen Gedanken den Tag vor, an dem er Marask die kalte Klinge seines Schwertes in den Leib rammen würde. Nichts als Rache erfüllte ihn mehr. Da erschien Célia neben ihm, mit Tränen in den Augen, obwohl die meisten der Männer sie verachtet hatten. Sie nahm Viaos´ Hand und sah ihn an. Er wandte sich ihr zu und ihr Anblick schenkte ihm ein wenig Hoffnung. Argwöhnisch beobachteten die Söldner und Reiter den Ephor und die Seherin aus der Ferne und tuschelten: „Was hat das zu bedeuten? Eine Seherin darf nicht lieben.“ Und das wusste Célia, besser, als jeder andere Mensch in Arvaleriad. Sie wollte Viaos nur ein wenig Trost spenden, doch schnell und unaufhaltsam verbreitete sich das Gerücht, die beiden seien ein Liebespaar. Die Vermutungen der Männer wurden verstärkt, als sie bemerkten, dass die Seherin von nun an immer an der Seite des Ephoren ritt. Ob Tag oder Nacht, sie war immer an seiner Seite. Zu sehr fürchtete Viaos, die Speerwerfer könnten erneut angreifen und auch sie entführen, wie sie es mit Junia gemacht hatten. Ein Reiter musste ihr sogar sein Pferd überlassen, was ihn derart in Rage versetzte, dass er alle Seherinnen verfluchte. Marcus hatte Viaos gewarnt und an die Geschichte des Heerführers Eras und seiner Geliebten Naria erinnert, die beide den Tod fanden, ermordet von der eigenen Legion. Viaos schüttelte nur den Kopf und sagte: „Als hätten die Männer keine anderen Sorgen. Es sind Lügen, die sie verbreiten. Nichts als Lügen.“ Und er sprach die Wahrheit. Er empfand nichts als Bewunderung für die Seherin, auch wenn er zugeben musste, dass sie äußerst hübsch war. Aber eine Seherin durfte nicht lieben, das war im ganzen Land bekannt. Wenige Kilometer trennten die Legion von dem Fluss Rhenus, der eine natürliche Grenze zwischen den anderen Landen und dem Tal der Hauptstadt darstellte. Nie wurde diese Linie bislang überschritten, nicht einmal von den arenthalischen Speerwerfern, die ihre befestigte Stadt im fernen Osten hielten. Gemütlich trabten Célia, Darius und Viaos nebeneinander her, während Aras und einige Reiter die Nachhut bildeten, damit sie im Falle eines Angriffes schnell die Spitze des Zuges warnen konnten. Doch weit und breit war kein Feind zu sehen. Viaos war froh, den tiefen Wald endlich hinter sich gelassen zu haben. „Bald sind wir in Pyrmontias.“, sagte er zu Célia, die ihn verhalten anlächelte, da auch ihr die Gerüchte zu Ohren gekommen waren. Sie wandte sich Darius zu, der über den Angriff der Speerwerfer die Schmerzen in seiner Schulter ganz vergessen hatte. „Schmerzt es noch?“, fragte Célia ihn besorgt. „Was meint Ihr, Sibylle?“ „Die Wunde auf deiner Schulter.“ „Ihr meint das Zeichen. Nein. Der Schmerz über den Verlust der Männer ist viel größer.“ Célia nickte. „Obwohl du die Gefallenen nicht einmal kanntest?“ Darius starrte vor sich hin und flüsterte: „Sie waren Brüder, Ehemänner, Väter. Ich weiß, wie es sich anfühlt einen geliebten Menschen zu verlieren.“ „Ich kenne diesen Schmerz ebenfalls.“ Überrascht sah Darius die Seherin an. Gedankenversunken erzählte sie: „Nachdem die Priester um Sacerdos mich holen kamen, starben meine Eltern.“ „Woran sind sie gestorben?“ „An ihren gebrochenen Herzen.“ Célia wollte nicht, dass der Bauernjunge ihre Tränen sah, gab ihrem Pferd die Sporen und ritt an Viaos´ Seite auf den Rhenus zu, der sich vor ihnen über die Ebene schlängelte. „Wartet hier, Sibylle.“, bat der Ephor die Seherin und ritt zum Ende des Zuges, wo er auf Marcus traf, der die Umgebung wachsam im Auge behielt. Während Viaos die Reihen der Legion entlang galoppierte, sah er in die geschundenen Gesichter seiner Männer. Blanker Hass stieg in ihm auf und er zischte: „Der Kampf hat begonnen, Vyron.“ Aras zügelte Dämmerung und verneigte sich vor seinem Anführer. „Marcus. Wie geht es den Söldnern?“ „Sie sind schwach, viele haben schwere Verletzungen davongetragen.“ „Denkst du, sie können den Rhenus überqueren?“, fragte Viaos. Marcus nickte und sah zum Himmel auf. „Heute sind uns die Götter wieder wohlgesonnen. Es ist warm. Die Kleider der Männer werden in der Sonne schnell trocknen.“ „Und das Wasser ist niedrig.“, fügte Viaos hinzu und knirschte mit den Zähnen. „Was ist los?“, fragte Aras. „Aus dem Hinterhalt mussten sie uns angreifen, um die Legion Pyrmontias´ zu schwächen. Diese feigen Hunde. Aber sie werden es bereuen. Sie haben den Waffenstillstand gebrochen. Sobald wir die Hauptstadt erreichen, werde ich Victor aufsuchen und den Rat zusammenkommen lassen, um über weitere Vorgehensweisen in diesem Krieg zu beratschlagen.“ Marcus grinste und fragte: „Werden wir in die Schlacht ziehen?“ „Das werden wir.“ Viaos trat Mitternacht in die Seiten und ritt zur Spitze zurück, wo ihn Darius und Célia erwarteten. Im Galopp wandte er sich seinen Männern zu und rief: „Wir durchqueren den Rhenus! Danach rasten wir ein letztes Mal, bevor wir nach Hause zurückkehren!“ Erleichtert klopften die Söldner einander auf die Schulter und folgten ihren Heerführern durch das kalte Nass. Der Rhenus führte wenig Wasser, so dass die Legion nahezu trockenen Fußes den Fluss überqueren konnte. Der größte Teil der Kavallerie führte den Zug an. Die Hufe der Pferde schlugen auf die Steine am Grund des Flusses auf und Wasser spritzte zu beiden Seiten empor. Die Sonne brannte am Himmel. Den Söldnern kam die erfrischende Abkühlung nach dem anstrengenden Marsch und der Schlacht gelegen. Mit vollen Händen warfen sie sich das Wasser ins Gesicht und wuschen das getrocknete Blut des Feindes, aber auch das ihrer Kameraden von ihrer schmutzigen Haut. Viaos wartete am Ufer und betrachtete jeden Mann, der aus dem Wasser stieg, um sicherzugehen, dass alle wohlbehalten die andere Seite des Rhenus erreichten. Weitere Verluste konnte er sich nicht leisten. Als Letzter ritt Marcus durch den Fluss. „Wir schlagen unser letztes Lager hier auf.“ „Wann werden wir Pyrmontias erreichen?“, fragte Aras. Viaos lief ein kalter Schauer über den Rücken, da er sich vor dem Moment fürchtete, in dem er Victor den Tod so vieler Männer, unter denen sich sogar ein Heerführer befand, erklären musste. „Morgen. Am frühen Nachmittag kehren wir endlich zurück.“ „Und der Triumphzug?“ „Wird wie geplant stattfinden.“, sprach Viaos gefasst und ritt davon. Am Abend schritt Célia allein durch das Lager. Sie vermisste Junia und fragte sich, was mit ihr und all den anderen Leuten des Trosses geschehen war. Kinder, Frauen und Verletzte waren unter ihnen. Was hat Arenthal bloß mit ihnen vor?, dachte Célia und fand keine Antwort. Da hörte sie drei Söldner, die um ein Feuer saßen, flüstern. Sie blieb stehen und lauschte ihnen. „Er ist Eras und sie ist Naria.“ Célia verstand nicht, wovon sie sprachen, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass sie gemeint war. „Sie besucht ihn jeden Abend in seinem Zelt und speist an seiner großen Tafel. Bestimmt mischt sie sich in Angelegenheiten der Legion ein und gibt ihm Ratschläge. Vielleicht wurden wir deshalb in den Hinterhalt geführt. Es war die Seherin.“ Erschrocken hielt Célia sich die Hand vor den Mund. Sie zitterte. „Das glaube ich nicht.“, sprach ein anderer Söldner, dessen Gesicht eine lange Schnittwunde entstellte. Vorsichtig tastete er mit seinen Fingern nach der Wunde und zischte vor Schmerzen, als er sie berührte. „Was macht sie dann im Zelt des Heerführers? Wartet nur ab. Bestimmt ist sie schon auf dem Weg zu ihm.“ Und tatsächlich war Célia wieder von dem Ephoren eingeladen worden. „Sie ist wie Naria und eines Tages wird sie ihr Schicksal teilen.“ Plötzlich raschelte es im Gebüsch und die Söldner drehten sich um, doch die Seherin war verschwunden. Verwundert sahen die Männer sich um, zuckten mit den Schultern und wandten sich wieder dem Feuer zu. Célia war außer Atem, als sie ihr kleines Zelt, welches sie sich mit Noelija teilte erreichte, statt zu Viaos zu gehen. Darius war auch noch wach. Er führte Wind an den Zügeln zu den Bäumen, unter denen die Pferde der Reiter grasten und band den Hengst an einem Stamm fest. Célia schaute sich um und ging auf ihn zu. „Darius.“, flüsterte sie. Überrascht drehte der Bauernjunge sich um. „Sibylle. Geht es Euch gut? Habt Ihr den Angriff unbeschadet überstanden?“, fragte er besorgt und Célia nickte hastig. „Mir geht es gut. Ich muss dich etwas fragen.“ Darius lauschte ihr aufmerksam. „Wer ist Naria?“ „Ich habe den Namen nie zuvor gehört.“ „Und Eras? Kennst du einen Mann, der den Namen Eras trägt?“ Darius dachte kurz nach, da erinnerte er sich an eine Geschichte, die ihm Ilios erzählt hatte. „Er war einst der Heerführer der Legion. Warum fragt Ihr?“ Célia sah von einer zur anderen Seite. „Die Männer, sie reden über mich. Sie sagten ich sei Naria und er sei Eras. Was meinen sie bloß damit?“ Darius kräuselte seine Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber wenn sie sagen er sei Eras, werden sie Viaos meinen. Aber wer war Naria?“ Célia kannte ihre Geschichte nicht, aber sie ahnte, wer sie war. „Sie war seine Frau. Die Söldner denken ich sei Viaos´ Geliebte. Dabei wissen sie doch, was es für eine Seherin bedeutet zu lieben. Das kann nicht sein. Darius, ich fürchte mich. Du musst immer in meiner Nähe bleiben.“ „Das werde ich, Sibylle. Habt keine Angst.“, sprach der arme Bauernjunge, der immer mehr zu einem Reiter der pyrmontischen Kavallerie wurde. Célia lächelte ihn an, verneigte sich kurz und verschwand in ihrem Zelt, wo Noelija sie bereits erwartete. Célia legte ihre Arme um das Mädchen, welches am ganzen Leib zitterte und erst in der späten Nacht einschlafen konnte. Die schrecklichen Bilder der Schlacht verfolgten sie in ihren Träumen. Während Célia keinen Schlaf fand und mit dunklen Schatten unter ihren Augen neben dem Bett saß, wand Noelija sich von einer zur anderen Seite. Célia wollte sie wecken und von ihren Albträumen erlösen, doch das Mädchen brauchte seine Ruhe. Ein letzter Marsch durch das Rhenustal lag vor ihnen. Zum ersten Mal würde die Seherin die Hauptstadt von Arvaleriad betreten und den verschrienen Herrscher, der sich selbst zum Imperator ernennen wollte, treffen. Heute war Célia schlauer, als an jenem Tag, an dem sie Delphyrias verlassen hatte. Heute verstand sie, warum Pyrmontias gegen Arenthal in den Krieg gezogen war. Die Magistrate mussten im Kampf gegen Vyron zusammenhalten, damit dieser sie nicht wieder in die dunkle Zeit der Stämme führen würde, auch wenn dies bedeutete, dass am Ende ein einziger Mann Arvaleriad regierte. Darius hatte ein kleines Feuer in der Nähe des Zeltes entfacht, damit er die Unterkunft der Seherin stets im Auge hatte. Gedankenverloren blickte er in die tänzelnden Flammen. Sie erinnerten ihn an Domas und das Feuer, welches sein Dorf verschlungen hatte. Verzweifelt versuchte Darius die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht. Da fiel ihm sein Lied ein, das er an einem Abend im Haus der Adler in Delphyrias geschrieben hatte. Zwar konnte er das Geschehene nicht vergessen, aber sein Lied half ihm mit seiner Trauer klarzukommen. Leise begann er die Melodie zu summen, starrte ununterbrochen in das Feuer und sang sein Lied über das Flammenmeer, welches ihm vor nicht allzu langer Zeit seine Heimat nahm. Darius war allein. Niemand hörte seine sanfte Stimme. „Regungslos steh ich da, vor den Scherben des Lebens. Will sie zusammensetzen nochmal, doch alles vergebens.“ Plötzlich spürte er die kräftige Hand eines Mannes auf seiner Schulter. Mit einem Ruck riss er Darius von dem Baumstamm, auf dem er saß, und packte den ahnungslosen Bauernjungen am Kragen. Ilios Falks Augen starrten ihn an und der Reiter zischte ihm ins Gesicht: „Wer bist du?“


    


    

  


  
    26. Kapitel

    


    Stille war in Arenthal eingekehrt, seitdem die Speerwerfer sich auf den langen Weg gen Westen gemacht hatten. Die Straßen waren leergefegt, da die Bewohner sich jeden Abend früh in ihre Häuser zurückzogen und die Geister ihrer Wälder anflehten ihre Brüder, Söhne und Ehemänner zu verschonen und heil nach Hause zu führen. Auch am Tag war die Abwesenheit der Krieger, die gleichzeitig die Leibgarde des Herrschers waren, allgegenwärtig. Wenige Männer bewachten die Tore und patrouillierten auf den Mauern, die restlichen folgten Vyron auf Schritt und Tritt, um ihn vor jeglicher Gefahr zu schützen. Nervös ging der Herrscher in seiner von grünem Licht durchfluteten Halle auf und ab. Er wandelte umher, wie ein unruhiger Geist und blickte immer wieder zu den verschlossenen Toren. „Wann kommt er endlich?“, bellte er seine Wachen an, die sich nicht rührten und geradeaus starrten. Vyron schüttelte den Kopf, als sich die Pforte endlich öffnete und ein bärtiger Mann in einem schlichten braunen Gewand eintrat. Er trug zahlreiche Rollen unter dem Arm, die ihm vor Aufregung beinahe auf den Boden fielen, als er den zornigen Speerfürsten erblickte. Der Mann verneigte sich tief vor Vyron und sprach: „Entschuldigt, mein Herrscher, dass ich so spät erscheine.“ „Ich warte bereits seit einer gefühlten Ewigkeit, Meister Oles.“ Oles war der beste Architekt von ganz Arenthal und wurde von Vyron in seinen Palast bestellt, um ihm die ersten Entwürfe des zukünftigen Waldtempels in dem ehemaligen Heiligtum von Hallas zu präsentieren. Vyron wies dem Architekten den Weg und führte ihn zu einer hölzernen Tafel inmitten der Halle. Mit zittrigen Händen rollte Oles seine Pergamente aus und legte auf jedes Ende einen kleinen Stein. Vyron stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und bestaunte die Kohlezeichnungen. „Ich hoffe die Entwürfe gefallen Eurer Majestät.“ Vyron nickte und klopfte dem Architekten zufrieden auf die Schulter. „Das tun sie. Gute Arbeit, Meister Oles.“ Ein langes Gebäude mit verschlungenen Gärten, die Labyrinthen glichen, mit prachtvollen Brunnen, deren Statuen Tiere des Waldes wie Hirsche, Füchse und zierliche Vögel darstellten, zog sich über das gesamte Pergament. Baumalleen säumten den Tempel und führten zu einem versteckten Altar hinter dem Gebäude, umgeben von einem kreisrunden Wasserbassin. „Der Waldtempel wird ein Ort sein, der unseren Geistern und Göttern würdig ist.“ Oles nickte hastig. „Das wird er, ganz bestimmt, mein Herr.“ „Welche Bäume gedenkt Ihr zu pflanzen?“, fragte Vyron interessiert und ließ seinen Blick über die gezeichnete Allee schweifen. Der Architekt musste kurz nachdenken und antwortete: „Eichen, die den Göttern geweihten Bäume, mein Herr. Sie werden aus den nahen Wäldern geholt und in das Heiligtum gebracht.“ „Das Heiligtum gibt es nicht mehr!“, fuhr der Herrscher Oles an, der sich ergeben immer wieder vor ihm verneigte. „Verzeiht, mein Herr. Verzeiht. Hallas ist nun Euer.“ Vyron verschränkte die Arme auf dem Rücken und schritt auf seinen Thron zu. Die Wachen des ältesten Speeres der Welt senkten demütig ihren Blick, als er an ihnen vorbeiging. „Sagt. Was gedenkt Ihr mit den Überresten der Tempel der Seherin zu tun?“, fragte er Oles, der seine Pergamente wieder zusammenrollte und aufgeregt hinter dem Herrscher hereilte. „Nun. Es handelt sich bei den Baumaterialien der Tempel hauptsächlich um weißen Marmor mit einer sehr feinen silbernen Maserung. Es wäre eine Schande ihn zu entsorgen und nicht wiederzuverwenden. Die meisten Steine wurden noch nicht zerstört und ich gedenke sie für den Bau des Waldtempels zu nutzen.“ Vyron ließ sich auf seinen Königsstuhl sinken und starrte den Architekt an. „Das werdet Ihr nicht.“ „Euer Majestät?“ Vyron kniff seine Augen zusammen und sprach mit eiserner Stimme: „Kein Stein eines Tempels, der den Götterpaaren geweiht war, wird das Fundament des Waldtempels bilden.“ „Aber …“, begann Oles, da schlug Vyron mit geballter Faust auf die Lehne seines Throns und brüllte: „Nichts aber! Geht und begebt Euch umgehend nach Hallas. Der Waldtempel muss bis zur Hochzeit meiner Tochter fertig sein.“ Meister Oles verneigte sich vor dem Herrscher, packte seine Pergamente unter den Arm und verließ schnellen Schrittes die Halle. Die Tore öffneten sich und der Architekt verschwand auf den verschlungenen Pfaden des Marktplatzes. Wütend schlug Vyron abermals auf die Stuhllehne. Seine Wachen standen regungslos da. Er warf ihnen einen flüchtigen Blick zu und knirschte mit den Zähnen, da er ahnte, dass seine Tochter Visna wieder Ärger machte. „Ich werde keines dieser Kleider anziehen!“, schrie sie ihre Dienerin Gil an, die gleich zu Boden sah. Visna trat an sie heran und entschuldigte sich bei der jungen Frau. „Es tut mir leid, aber ich kann Marask in keinem dieser Kleider heiraten.“ Gil lächelte und sprach: „Zieht doch wenigstens jene an, die Euch gefallen, damit wir sehen können, wie schön ihr darin ausschaut.“ Visna erwiderte ihr Lächeln und ging wieder zu ihrem Bett, wo die schönsten Kleider aus den feinsten Stoffen des Landes nebeneinander aufgereiht lagen. Von fließender smaragdgrüner Seide, über weichen Samt. Sie schaute sich jedes Kleid an und stellte sich den Tag ihrer Hochzeit vor. Bloß der Gedanke an diesen Moment ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Sie mochte nicht einmal daran denken Marasks Hand zu nehmen, ihn zu küssen und ihr ganzes Leben als Frau eines Speerwerfers verbringen zu müssen. Als ihr Vater noch ein angesehener Magistrat war, der stets prachtvolle Roben oder die grüne Toga seiner Stadt trug, zu Festen lud und mit seiner kleinen Tochter auf der glänzenden Agora tanzte, hatte Visna immer davon geträumt eines Tages einen edlen Mann, womöglich den Sohn eines Herrschers von Pyrmontias, Phaleron oder Sequana zu heiraten. Sie würde Kleider in den Farben der Stadt ihres Gatten tragen und sein Volk würde sie lieben und ehren. Doch all ihre Träume waren wie Seifenblasen zerplatzt, als Vyron sich von den anderen Magistraten abwandte, die Götterpaare verstieß und wieder zu dem Glauben und den blutigen Ritualen der alten Stämme zurückkehrte, welche Visna so sehr verabscheute. „Ich kann das nicht.“, flüsterte sie gedankenverloren. „Was denn?“, fragte Gil ihre Herrin. Visna senkte ihren Blick und betrachtete die Kleider. „Ich kann diese Kleider nicht tragen, noch kann ich diesen Mörder heiraten. Wer weiß wie viele Menschen er schon auf dem Gewissen hat und in diesem Moment mordet er wieder. Wie könnte ich einen solchen Mann heiraten?“ Betrübt sah Gil ihre Herrin an, als Visna an sie herantrat und vor ihr kniete. Sie legte ihre Hände auf ihre schmalen Schultern und sprach: „Du musst mir helfen.“ Schüchtern sah Gil zur Seite. „Gil, ich brauche deine Hilfe. Du bist der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann.“ „Was soll ich für Euch tun?“, fragte sie zurückhaltend. „Begib dich unter das einfache Volk und finde heraus, wer auf unserer Seite steht. Ich kann nicht gehen. Jeder kennt mein Gesicht.“ „Was soll ich denn für Euch herausfinden?“ Visna versuchte die Ruhe zu bewahren, doch ihre Nervosität stieg ins Unermessliche, dass ihre Hände auf Gils Schultern zitterten. „Finde heraus, wer in Arenthal noch an die Götterpaare glaubt.“ Geschockt riss Gil ihre Augen weit auf und starrte sie entgeistert an. „Aber wie soll das funktionieren? Niemand spricht mehr ehrlich aus, was er denkt.“ Als würde sie jemand belauschen, flüsterte Visna: „Ich habe einige Krieger vor ihrem Marsch über ein geheimes Treffen sprechen hören. Anhänger der Götterpaare sollen sich angeblich in einer Taverne in dem alten Viertel der Stadt treffen. Geh und finde sie. Wir müssen so viele Gläubige wie möglich um uns scharen, doch wir müssen es im Geheimen tun. Vyron darf nichts davon erfahren.“ Gil rührte sich nicht und starrte ängstlich vor sich hin. Visna rüttelte sie und fragte: „Wirst du mir helfen?“ Gil atmete tief ein und sah ihre Herrin an. „Das werde ich.“ „Dann geh und suche die Taverne. Ihr Name lautet die Schildjungfer. Es ist früh am Abend. Die Anhänger werden sich bald treffen.“ Gil kniete vor ihrer Herrin nieder und verließ hastig ihre Gemächer im obersten Stockwerk des Palastes. Voller Hoffnung sah Visna ihr hinterher und betete zu den Göttern, sie im Kampf gegen ihren eigenen Vater nicht im Stich zu lassen. Keine der Wachen schenkte Gil ihre Aufmerksamkeit, als sie die Wendeltreppen hinunter stürmte und durch den Thronsaal schlich. Sie verneigte sich vor den Kriegern, welche die Tore der Halle bewachten und sie für die junge Frau öffneten. Gil dankte ihnen, huschte hinaus und über die steinernen Pfade. Sie folgte dem rechten Weg, der sie in das alte Viertel von Arenthal führte, jenem Teil der Stadt, welcher schon zur Zeit der Stämme existierte. In den Jahren der Magistrate waren viele Bewohner fortgezogen und mieden die heruntergekommenen Straßen und Gassen. Auch heute erfreute sich das Viertel keiner Beliebtheit bei der Bevölkerung. Nur eine Taverne, die den Namen Schildjungfer trug, hatte die Jahre überdauert. Ihr Schild mit dem Namen darauf hing nur noch an einer Kette, das Holz war verwittert und dichter Efeu darüber gewachsen. Gil konnte die Taverne bereits am Ende des Straßenzuges sehen. Sie wollte gerade nach dem Knauf greifen, als die Tür aufflog und ein betrunkener alter Mann mit zerzaustem grauem Haar heraus und die Gasse entlang stürzte. Er sah die junge Frau mit halbgeschlossenen Augen an, spuckte seinen Kautabak auf die Straße und verschwand zwischen den leerstehenden Häusern. Erschrocken atmete Gil tief durch und betrat die Taverne mit klopfendem Herzen. Der Schankraum war verlassen, nur der Wirt stand allein hinter dem Tresen und säuberte einige Kelche. Angewidert rümpfte Gil die Nase. Der beißende Rauch von Zigarren brannte in ihren Augen und es stank nach modrigem Holz. Auf Zehenspitzen schlich sie über den knarrenden Boden und setzte sich an den Tresen. Da bemerkte der Wirt seinen Gast und starrte sie verwundert an. Sein Anblick ließ Gil schaudern. Ein dichter brauner Bart verdeckte sein fülliges Gesicht und eine lederne Augenklappe verbarg eine lange Narbe. Er hob sie an und zeigte der jungen Frau seine Kriegsverletzung. „Das linke Auge hab ich in der Schlacht verloren.“ Angeekelt wandte Gil ihren Blick von ihm ab und sah sich in der Taverne um. „Was verschafft mir die Ehre einen solch hübschen und dazu auch noch jungen Gast bewirten zu dürfen?“, fragte er Visnas Dienerin aufdringlich, lehnte sich zu ihr hinüber und entblößte seine gelben Zähne, von denen der ein oder andere fehlte. „Ich warte auf einen Freund, der im alten Viertel wohnt.“ „Ja, die ersten Gäste kommen immer erst am späten Nachmittag.“ Gelangweilt griff er wieder zu seinem Putzlappen und säuberte das Geschirr vom Vortag. „Darf ich der Kleinen etwas zum Trinken anbieten?“ Zwar war Gil nicht zum Vergnügen da, doch sie durfte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, also sprach sie: „Ein Bier, bitte.“ Der Wirt sah sich um und kratzte sich am Kopf. Dünne weiße Schuppen rieselten auf seine Schultern. Gil schüttelte sich, so sehr ekelte sein Anblick sie an. Niemals würde sie sich freiwillig in das alte Viertel verlaufen. Ich tue es nur für Visna. „Da muss ich wohl in den Keller gehen. Dauert einen Moment, Kleine.“ Gil nickte und sah dem dicken Wirt, der eine Treppe neben dem Tresen hinunterging, nach. Plötzlich flog die Tür auf und ein alter Veteran mit nur einem Bein und einem Gehstock in der Hand hinkte zu seinem Stammplatz in einer Ecke der Taverne. Er beachtete Gil nicht und sah teilnahmslos aus dem Fenster. Ihr Herz wäre beinahe stehengeblieben, so sehr hatte sie sich erschrocken. Minuten verstrichen und der Wirt kam nicht zurück. Die Sonne war bereits am Untergehen, ihr rotes Licht flutete die Taverne. Die Frau des Wirts band sich eine dreckige Schürze um den Bauch, ging an jeden Tisch und entzündete die Kerzen, welche nur wenig Licht spendeten. Gil lächelte sie an, doch die griesgrämige Frau würdigte sie keines Blickes und verschwand wieder in dem angrenzenden Zimmer. Nervös trommelte Gil mit den Fingern auf den hölzernen Tresen und dachte, ob dies wirklich die Taverne ist, von der meine Herrin gesprochen hat? Schildjungfer, ihr Name war Schildjungfer, da bin ich mir sicher. Plötzlich öffnete sich die Tür ein zweites Mal und ein Dutzend Männer betrat die Taverne. Sie gehörten jeder Schicht an. Während der eine ein einfaches grünes Gewand trug und Dreck unter seinen Fingernägeln hatte, trug ein anderer ein dunkles Wams mit einem samtigen Kragen, die Haare glatt zurückgekämmt. Das müssen sie sein, dachte Gil und sah den Männern unauffällig hinterher, als auch sie die Treppe nahmen und in dem dunklen Gang verschwanden. Hastig blickte Gil sich um. Der Veteran am Fenster beachtete sie gar nicht, starrte weiterhin aus dem Fenster und ließ die untergehende Sonne sein faltiges Gesicht wärmen. Schnell sprang Gil von ihrem Stuhl auf, schlich sich aus dem Schankraum und ging die Treppe hinunter. Ein schmaler Gang führte zu einem abgelegenen Raum. Visnas Dienerin konnte einen kurzen Blick auf einen der Männer werfen, der mit wehendem Mantel darin verschwand. Sie wollte ihnen folgen, da öffnete sich eine andere Tür und der Wirt kam mit einem Fass Bier auf dem Arm auf sie zu. Mit einem beherzten Satz sprang Gil unter die Treppe und versteckte sich in ihrem Schatten. Stöhnend und nach Luft schnappend schleppte sich der Wirt die Treppe hinauf. „Wo ist sie denn hin? Verflucht nochmal. Dafür geh´ ich in den Keller. Blödes Weib!“, hörte Gil ihn fluchen. Sie wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkam. Flink wie eine Katze huschte sie über den Korridor, der von wenigen heruntergebrannten Kerzen erhellt wurde, und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür. Sie warf einen kurzen Blick in den Raum, dessen Decke ein niedriges Gewölbe mit Verstrebungen stützte. Die Männer saßen auf zwei Holzbänken an einem langen Tisch, tranken Wein und unterhielten sich. Sie zischten und flüsterten einander Dinge zu, dass Gil kein Wort verstand. Plötzlich herrschte Stille. Schritte hallten in dem Kellergewölbe. Sie kamen immer näher. Gil befürchtete, dass sie jemand gesehen hatte. Sie presste ihren Körper an die kalte Wand aus dunklem Stein, als sie jemanden leise atmen hörte. Gil schloss ihre Augen. Jetzt haben sie mich. Einer der Männer stand direkt neben ihr in der Tür. Ein Schritt hinaus auf den Gang, ein Blick zur Seite und er würde sie sehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, dass sie fürchtete er könne hören, wie es in ihrer Brust raste. „Ist er weg?“, fragte jemand und der Mann antwortete: „Er ist weg.“ Er ging zurück zu seinem Tisch und hob seinen Kelch in die Luft. Die Tür hatte er nur beigelehnt, so konnte Gil jedes Wort nun klar und deutlich verstehen. „Auf die Götterpaare und nieder mit diesen verfluchten Geistern.“ „Welche Geister? Könnt ihr mir ihre Namen nennen?“, fragte ein dritter Mann und alle sagten wie aus einem Mund: „Auf die Nacht! Auf die Finsternis!“ Erleichtert atmete Gil auf. Sie hatte die Anhänger der Götterpaare gefunden, wie Visna ihr es aufgetragen hatte. „Wie kann Vyron Götter und Waldgeister verehren, deren Namen er nicht einmal kennt?“, fragte der Mann, der eben noch an der Tür stand, in die Runde. „Du hast Recht, Dorian.“ Ihr Anführer heißt also Dorian, dachte Gil und lauschte ihnen aufmerksam. „Was denkt sich Vyron bloß dabei und warum lässt sich unser Volk für so dumm verkaufen?“ „Ich weiß es nicht, Fargor.“, sprach Dorian und leerte seinen Kelch in einem Zug. „Vyron erzählt dem Volk, dass Victor derjenige war, der Arenthal den Krieg erklärt hat, weil er allein über Arvaleriad herrschen will. Doch vor allem verspricht er den Menschen die Freiheit, die der Imperator ihnen angeblich nehmen will.“, erklärte Dorian und füllte sich Wein nach. „Also geht es den Menschen in Arenthal nicht allein um den Glauben an diese verdammten Waldgeister. Sie sehen ihre Freiheit in Gefahr.“, sprach Fargor und alle nickten zustimmend. „Vyron und seine Speerwerfer sind die einzigen, welche die Waldgeister verehren, wie man es zur Zeit der Stämme tat. Doch diese Zeit ist vorbei, in welcher man Menschen dem Wald opferte. Das Volk fürchtet sich vor seinem Herrscher. Anders kann ich mir nicht erklären, warum sie die Götterpaare verleugnen.“, erklärte Dorian, ohne zu wissen, dass jemand all seine Worte mit anhörte. „Was schlägst du vor?“, fragte jemand. „Wir werden eine Revolution starten und Vyron stürzen. Nun, da der größte Teil der Speerwerfer gen Westen aufgebrochen ist, ist der richtige Zeitpunkt gekommen.“, flüsterte Dorian. „Du willst einen Putsch anzetteln?“, fragte Fargor empört. Dorian grinste hinterlistig und hob seinen Kelch. Mit weit aufgerissenen Augen lehnte Gil an der Wand und starrte vor sich hin. Visna muss davon erfahren. Während die Männer sich weiter unterhielten, schlich sie den Gang entlang, rannte die Treppe hinauf und verließ die Taverne. „Hier! Dein Bier!“, schrie der Wirt Gil hinterher, als sie die Tür zuwarf und diese mit einem lauten Knall in die Angeln fiel. Wütend warf der Wirt seinen Lappen auf den Tresen und fluchte abermals: „Blödes Weib!“ Gil rannte so schnell sie konnte aus dem alten Viertel, über die ehemalige Agora und hinauf zum Palast, wo Visna auf sie wartete. An den Nägeln kauend ging sie in ihrem Gemach auf und ab. Ihre Dienerin war schon seit Stunden fort. Die Sonne ist untergegangen. Das Treffen muss bereits stattgefunden haben, dachte Visna, als die Tür zu ihrem Gemach aufflog und Gil hereingestürmt kam. Völlig außer Atem lehnte sie an der Tür. Visna legte ihren Arm auf ihre Schulter und führte die Dienerin zu ihrem Bett. Erschöpft ließ Gil sich auf die weiche Federmatratze sinken. Visna kniete vor ihr und fragte: „Ist dir etwas zugestoßen? Hat dir jemand wehgetan?“ Gil schüttelte den Kopf und sah ihre Herrin an. „Sie treffen sich in der Taverne, die den Namen Schildjungfer trägt, wie ihr es sagtet.“ Überrascht sah Visna sie an. „Was hast du herausgefunden? Wie viele sind es?“ Gil legte ihre flache Hand auf ihre Brust und atmete tief ein. „Es sind ein Dutzend Männer. Der Name ihres Anführers scheint Dorian zu sein, ein anderer Mann heißt Fargor.“, sprach die Dienerin mit heiserer Stimme. „Was hast du noch gehört?“ „Sie verachten die Waldgeister und die Stämme. Sie planen einen Putsch, jetzt da die Speerwerfer fort sind.“ Hinterlistig lächelnd stand Visna auf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber wir sind zu wenige. Ich muss diesen Dorian so schnell wie möglich treffen.“ Plötzlich ertönten die arenthalischen Trommeln in der Nacht und die Tore der Stadt wurden unter lautem Knarren geöffnet. Visna eilte auf ihren Balkon und hielt den Atem an, während das Heer der Speerwerfer mit brennenden Fackeln in den Händen und begleitet von den lauten Jubelrufen der Bevölkerung in die Stadt einmarschierte. Mit stolzgeschwellter Brust führte Marask seine Krieger zum Palast, an dessen Pforte Vyron ihn bereits mit offenen Armen erwartete. Visnas Blick wanderte von ihrem Vater zu dem Krieger, als der herzzerreißende Schrei einer Frau ertönte. Mit Tränen in den Augen sah Visna zu den Toren. Alle Kraft hatte Junia verlassen. Hilflos und weinend wurde sie an den langen Haaren in die Stadt gezerrt. Ihr folgte ein Tross von verzweifelten Frauen, wimmernden Kindern und schwachen Verletzten. Visna schüttelte den Kopf und flüsterte: „Wie tief kann Arenthal noch sinken.“ Ihre Revolution musste warten. Traurig betrat sie wieder ihr Gemach und blieb vor ihrem Bett stehen. „Sie haben die Seherin zurückgebracht, nicht wahr?“, fragte Gil und Visna nickte ihr zu. „Bring mich zur Schildjungfer.“


    


    

  


  
    27. Kapitel

    


    „Wie lautet dein Name?“, fragte Viaos den Bauernjungen, der verzweifelt zu Célia schaute. Mit gefalteten Händen stand die Seherin hinter dem Stuhl des Ephoren und blickte vorwurfsvoll zu Ilios Falk, der Darius in das Zelt des Heerführers gezerrt hatte. Der Reiter wich ihrem Blick aus und starrte regungslos vor sich hin. „Ich frage dich ein letztes Mal. Wie lautet dein wahrer Name?“ „Tristan Valnaros, Ephor.“ Viaos verdrehte genervt die Augen. „Falk behauptet etwas anderes. Denkst du wirklich, wir hätten dir die Lügen um deinen gefallenen Vater abgekauft? Kein Wort habe ich dir geglaubt. Ich kenne jeden einzelnen Reiter und nie diente der Kavallerie ein Mann, der den Namen Kilian Valnaros trug.“ Der Ephor sah seinen zweiten Heerführer an und Aras nickte verständnisvoll. Da sprach Viaos: „Du hast dich während dem Angriff im Wald tapfer geschlagen, also werden wir Gnade walten lassen und dich nicht bestrafen. Doch sag uns endlich deinen Namen, Junge!“ Darius sah von einem Heerführer zum anderen und antwortete zögerlich: „Mein Name ist Darius Roijas.“ Erleichtert, dass er endlich die Wahrheit sprach, lehnte Viaos sich auf seinem Stuhl zurück. „Und woher kommst du, Darius Roijas?“ „Aus Domas, einem Dorf nahe Neros.“ Viaos kniff seine Augen zusammen. „Ich kenne deine Heimat. Meine Reiter brannten dein Dorf nieder.“ Betrübt sah Darius zu Boden. „Ich hörte ihn ein Lied über einen Brand singen. Da wurde ich skeptisch, Ephor.“, sprach Ilios Falk gefasst. „Ich teile deine Zweifel, Ilios. Aber warum das alles?“, fragte Viaos und drehte sich zu Célia um. Auch die Seherin senkte ihren Blick. „Es gab gar keine Weissagung.“, stellte er enttäuscht fest. Célia biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. „Aber warum das alles?“, fragte Viaos wieder und wandte sich Darius zu. Dieser nahm tief Luft und wollte dem Ephor Rede und Antwort stehen, als ihm die Seherin zuvorkam. „Es war meine Idee. Ich habe mich vor Euch gefürchtet. Ich wusste, dass Ihr kommen und mich holen würdet, also wollte ich eine vertraute Person an meiner Seite wissen.“, erklärte Célia Viaos, trat vor ihn und ließ sich auf ein Knie sinken. „Bitte, verschont ihn.“ „Erhebt Euch, Sibylle.“, bat er die Seherin, die beschämt zur Seite trat. „Ist das die Wahrheit?“, fragte Viaos Darius und dieser nickte. „Ich lernte die Sibylle in Delphyrias kennen und sie bat mich ihr zu folgen.“ Marcus Aras flüsterte Viaos etwas ins Ohr, seine Miene verfinsterte sich. Wieder sah er mit seinem stierenden Blick den verängstigen Bauernjungen an. „Aber woher hast du die Maske eines Reiters?“ „Ich fand sie am Wegesrand.“ „Weißt du, wem sie gehört?“ Darius kniff seine Augen wütend zusammen. „Dem Mörder meiner Schwester.“ Viaos schüttelte den Kopf und erinnerte sich an den Moment, als die Reiter um Balthasar Strathis ihm stolz ihre Beute präsentierten und ihn zu den Sklaven aus Domas führten. „Du bist also der Junge, von dem die Reiter sprachen.“ Aras schlug die Hände über dem Kopf zusammen und flüsterte: „Das auch noch.“ „Sie haben unsere Ernte gestohlen, mein Dorf niedergebrannt und meine kleine Schwester getötet!“, sprach Darius voller Zorn und ballte beide Fäuste. „Was in Domas geschehen ist, tut mir leid, aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen.“ Viaos Worte spendeten Darius auch keinen Trost. „Dennoch kann ich dir sagen, dass der Reiter seine Strafe erhalten hat.“ „Ihr kennt seinen Namen?“, fragte Darius erstaunt und riss seine Augen weit auf. „Das tue ich und ich werde ihn dir sicherlich nicht nennen.“ „Wieso nicht?“ „Damit du keine Vergeltung üben kannst. Er würde dich töten. Ich handele bloß zu deinem Schutz.“ „Zu meinem Schutz? Es ist mein Recht meine Schwester zu rächen!“ „Aber nicht in Pyrmontias!“, herrschte Viaos ihn an. Enttäuscht wandte Darius seinen Blick von den Heerführern ab. „Der Reiter hat seine Strafe erhalten.“, widerholte Aras, da fuhr Darius ihn ohne nachzudenken an. „Was habt Ihr denn mit ihm gemacht?“ „Er musste die Legion verlassen.“, erklärte Viaos und Darius fing an zu lachen. „Das ist alles? An den Pranger stellen solltet Ihr ihn.“ Dem konnte Marcus nicht widersprechen, da auch er den selbstgefälligen Balthasar Strathis hasste. Leise räusperte er sich und überließ Viaos das Wort. „Ich kann deinen Zorn verstehen, Darius. Wenn wir Pyrmontias erreichen, werde ich den Imperator treffen und ihm von deiner Angelegenheit berichten.“ „Von meiner Angelegenheit.“, zischte Darius und lachte hämisch. „Victor wird das Urteil über den Reiter fällen, nicht du. Hast du mich verstanden? Nach all den Lügen, welche du uns versucht hast aufzutischen, kannst du froh sein, dass wir nicht dich an den Pranger stellen, junger Reiter.“ „Ich bin kein Reiter mehr.“, schmetterte Darius Viaos entgegen, als sich dieser erhob und vor dem Bauernjungen aufbäumte. „Doch, das bist du. Du trägst unser Zeichen und du hast Mut in der Schlacht bewiesen. Deshalb werde ich dir verzeihen.“ Überrascht sah Darius zur Seherin, die erleichtert aufatmete. „Was wollt Ihr damit sagen?“, fragte Darius den Heerführer verdutzt. „Dass du dich der Kavallerie anschließen sollst. Wir brauchen jeden Mann. Gehe mit uns nach Pyrmontias und höre das Urteil, welches über den Mörder deiner Schwester gesprochen wird.“, versprach Viaos und reichte Darius die Hand. Darius reichte ihm die seine und nahm sein Angebot an. „Und nun lasst uns bitte allein.“, sagte der Ephor zu Ilios und Marcus. Ergeben verneigte sich der Heerführer vor Viaos, hob die Zeltklappe an und begleitete die beiden Reiter hinaus. Darius sträubte sich die Seherin, nun da ihre Lüge aufgeflogen war, allein zu lassen, als Ilios ihn wie einen kleinen Jungen bei der Schulter nahm und hinausführte. Verlegen wandte Célia sich von Viaos ab, als er auf sie zukam und wieder an der Tafel Platz nahm. Er wies auf einen Stuhl und sprach: „Setzt Euch, Sibylle. Ich denke, es gibt einiges, dass Ihr mir erklären müsst.“ Mit wackeligen Knien ging sie um den Tisch und setzte sich Viaos gegenüber. Enttäuscht sah dieser sie mit seinen blauen Augen an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was habt Ihr Euch dabei gedacht?“ Célia antwortete ihm nicht, als sich Viaos zu ihr hinüberlehnte. „Habt Ihr wirklich geglaubt, Euer Plan würde aufgehen?“ Célia betrachtete die hölzerne Figur, die seinen zerbeulten Helm samt furchteinflößender Maske trug und sie erinnerte sich an die Gerüchte, welche in Delphyrias über die Ankunft des Ephoren gestreut wurden. „Ich hatte Angst.“ „Aber doch nicht vor mir?“, fragte Viaos und lächelte. „Doch, vor Euch. Ich hatte eine solche Angst, dass ich sogar mit dem Gedanken spielte mein Leben zu beenden.“ Ihr Geständnis verschlug dem Heerführer die Sprache. „Aber niemand wollte Euch jemals schaden, Sibylle. Victor verehrt die Götterpaare. Er würde ihren Priesterinnen niemals ein Leid zufügen. Vyron ist derjenige, den Ihr fürchten müsst.“ „Das wusste ich zu dem damaligen Zeitpunkt nicht. Ganz Arvaleriad fürchtet Eure Legion. Sie nennen sie den Schwarzen Stahl.“, sprach Célia, doch Viaos schüttelte den Kopf. „Grundlos. Wir würden dem einfachen Volk nie etwas zu Leide tun.“, entgegnete der Ephor. „Und doch waren es Eure Reiter, die Darius´ Heimat niederbrannten.“ Viaos biss sich auf die Lippe und zischte: „Ohne meine Erlaubnis. Wie oft soll ich das noch sagen? Es liegt nicht in meiner Macht, einen Reiter zu verurteilen. Ich habe Darius nicht belogen. Wenn wir Pyrmontias erreichen, werde ich Victor aufsuchen. Der Reiter wird nicht ungestraft davonkommen.“ Célia sah ihm tief in die Augen. „Das hoffe ich. Darius musste viel durchmachen. Er ist ein tapferer junger Mann.“ „Das ist er.“, stimmte Viaos ihr zu. „Deshalb wird er ein pyrmontischer Reiter.“ „Und wenn er das gar nicht will?“, fragte Célia freiheraus und brachte somit den Ephoren zum Grübeln. „Aber was will er dann?“ „Rache.“, antwortete die Seherin kurz und knapp. „Wollen wir nicht alle Rache an jemandem nehmen, Sibylle?“ „Ich nicht. Wollt Ihr jemanden rächen?“ Viaos sah sie verwundert an. „Wollt Ihr nicht Eure Mutter rächen? Warum sonst seid Ihr mit der gesamten Legion gen Süden marschiert, um Euren Halbbruder Trajan aufzusuchen, wenn nicht der Rache wegen?“ Viaos kniff seine Augen zusammen und starrte die Seherin an, auf deren Gesicht sich ein leichtes Grinsen stahl. „Ich habe ihm gesagt, dass Phaleron sich diesem Krieg nicht entziehen kann.“ „Einem Krieg unter Brüdern.“, stellte Célia fest. Ihre Blicke trafen sich. „Ihr nehmt Euch zu viel heraus, Sibylle.“, wies Viaos sie höflich zurecht, doch Célia war es satt zu schweigen. „Ich spreche die Wahrheit, welche Ihr nicht hören wollt, aus. Ihr wisst, wie Darius sich fühlt. Deshalb empfindet ihr Sympathie für ihn und ernennt ihn ohne Umwege zum Reiter, obwohl er ein Fremder ist und keine Ausbildung besitzt. Ihr habt beide einen geliebten Menschen verloren. Es ist die Rache, welche euch erfüllt und antreibt.“ Die Seherin hatte ihn durchschaut, obwohl Viaos es immer vermied seine wahren Gefühle preiszugeben. „Es stimmt. Ich hasse und liebe Trajan gleichermaßen. Einerseits will ich ihn beschützen, doch der Wunsch ihn tot zu sehen ist größer.“ „Aber es war Eure Mutter, die Euren Vater ermordete.“ Da schlug Viaos auf den Tisch und brüllte: „Und Trajan war derjenige, der nichts unternommen hat. Tatenlos stand er vor den Gemächern meines Vaters und lauschte, wie er hilflos erstickte. Trajan konnte es kaum erwarten, den Rat aufzusuchen, meine Mutter zu verraten und sich zum Magistraten ernennen zu lassen.“ Verängstigt senkte Célia ihren Blick. Viaos fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht und durch das kurze Haar. „Entschuldigt, Sibylle.“ „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ich verstehe Euren Schmerz, doch lasst mich Euch einen Rat mit auf den Weg geben. Seid gnädig, wenn Ihr auf Trajan trefft. Sein Tod bringt Euch Eure Eltern nicht zurück.“, sprach Célia mit ruhiger Stimme. „Aber der Tod des Reiters bringt Darius seine Schwester wieder?“, fragte Viaos spöttisch, stand auf und hob die Zeltklappe an. „Die Rache hält Darius und mich am Leben.“ Es war schon spät. Célia erhob sich von ihrem Platz und trat an Viaos heran. „Gebt Acht, dass sie euch nicht beide ins Grab führt.“ Die Seherin verneigte sich vor dem Ephor und verließ seine Unterkunft. Nachdenklich sah er ihr hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwand. Seine Träume führten Viaos in dieser Nacht nach Phaleron. Er war wieder der kleine Junge von einst. Der Wind wehte durch sein braunes Haar, er schmeckte das Salz des Meeres in der Luft. Allein und verlassen stand er vor dem Schafott auf der Agora der Stadt. Der Henker erwartete sein Opfer bereits. Regungslos und mit starrem Blick stand der kleine Viaos vor dem hölzernen Gerüst und betrachtete die silberne Schale, an welcher das getrocknete Blut der Hingerichteten klebte. Viaos hörte Menschen den Namen seiner Mutter flüstern. „Isaya“, hallte es leise in seinem Kopf. Seitdem er aus Phaleron geflüchtet war, hatte er ihren Namen nicht mehr gehört oder ausgesprochen. Wie versteinert stand Viaos da, als jemand die Stufen des Schafotts hinauf schritt. Das Holz unter seinen Füßen knarrte. Viaos wusste nicht, wer er war, als sein Gesicht vor ihm erschien. Trajan kniete sich hin und hielt seinen Kopf über die Schale. Er sah seinen kleinen Bruder nicht an, schloss seine Augen und flüsterte: „Nieder mit der Seherin.“ Im selben Moment schoss das glänzende Schwert des Henkers auf sein Genick hinab und Viaos wachte lautschreiend in seinem Zelt auf. Sogleich stürmten seine Wachen mit gezogenen Schwertern hinein und riefen: „Heerführer Thrax. Was ist geschehen?“ Viaos atmete schnell und starrte vor sich hin. Den ganzen Marsch über sprach er kein Wort. Müde und mit dunklen Schatten unter den Augen trabte er neben Célia und Darius her. Die Seherin befürchtete, dass ihr Gespräch in der gestrigen Nacht ihn mehr berührt hatte, als er zugeben wollte. „Geht es Euch gut, Ephor?“, fragte sie ihn. „Macht Euch keine Sorgen, Sibylle. Ich habe nur schlecht geschlafen.“ „Ich hätte mich gestern zurückhalten und schweigen sollen.“ „Ihr habt die Wahrheit gesprochen.“, fiel Viaos ihr ins Wort. „Ich bin froh wenigstens einen Menschen an meiner Seite zu wissen, der ehrlich ist, während alle anderen mir ins Gesicht lachen.“ Célia wollte ihn fragen, was nun mit Trajan geschehen würde, als der Ephor seinen Hengst Mitternacht wendete und auf den zweiten Heerführer zu ritt. Marcus Aras zügelte Dämmerung und verneigte sich vor Viaos. „Wir werden Pyrmontias bald erreichen.“, sprach Aras und ließ seinen Blick über die Legion schweifen. „Wie geht es den Männern?“, erkundigte sich Viaos. „Sie sind erschöpft und ihre Verletzungen rauben ihnen die letzten Kräfte.“ Viaos dachte kurz nach und sprach: „Die Legion wird sich im Rhenustal auflösen, während die Kavallerie mich durch die Straßen begleitet.“ Aras schüttelte den Kopf und zischte: „Ein Triumphzug ohne Triumph.“ „Wir haben die Seherin.“, sagte Viaos. „Und unzählige Männer verloren.“, beendete Aras seinen Satz. „Die Söldner sollen nach Hause gehen und sich erholen, wenn die Legion sich aufgelöst hat. Ich kümmere mich um den Rest. Der Rat der Ephoren wird sich so schnell wie möglich zusammenfinden. Dann werde ich Victor von der Schlacht berichten.“, sprach Viaos und fürchtete den unbändigen Zorn seines Herrschers. „Und was ist meine Aufgabe?“, fragte Aras. „Reite zur Arena und erkundige dich über den Verlauf der Ausbildung. Jeder Reiter im Mannesalter soll sich umgehend der Kavallerie anschließen.“ Marcus Aras verneigte sich und ritt an die Spitze seiner Einheit, um die Auflösung der Legion bekanntzugeben. Indessen kehrte Viaos zur Kavallerie zurück. Célia und Darius erwarteten ihn bereits. Staunend zeigte die Seherin auf den Horizont und sprach: „Seht, dort.“ Viaos folgte ihrem Blick und er atmete erleichtert auf, als er die mächtigen Türme von Pyrmontias in der Ferne aufragen sah. „Seid Ihr bereit, Sibylle?“ Célia nickte zustimmend und umfasste die ledernen Zügel mit ihren Händen. Auch Darius konnte es kaum erwarten, die Tore der Hauptstadt zu passieren und nach seinen Eltern zu suchen. Viaos wandte sich der Kavallerie zu und rief: „Reiter! Setzt Eure Masken auf und folgt mir!“ Die Reiter taten wie ihnen geheißen. „Hinter der Maske sind wir alle gleich.“, sagte Ilios zu Darius und lächelte ihn freundschaftlich an. Der Bauernjunge nickte ihm zu und setzte seine Maske auf, sodass man nur mehr seine blauen Augen sah. „Auf nach Pyrmontias!“, sprach Viaos und die Reiter reckten ihre geballten Fäuste gen Himmel. In der Hauptstadt wurde die Legion bereits mit Spannung erwartet. Die Agora wurde geräumt, Händlerstände abgebaut, Straßenzüge gesäubert und frische Blumen gestreut. Diener kehrten noch einmal vor dem Eingang des Palastes, rollten einen schwarzen Teppich aus und öffneten fließende Banner mit dem goldenen Pferdekopf darauf, dem Emblem der Reiter. Erste Gäste nahmen ihre Plätze zu beiden Seiten des Marktplatzes ein und blickten erwartungsvoll zu den Toren, in der Hoffnung, dass die Söhne der Stadt wohlbehalten zurückkehrten. Ein Raunen ging durch die Reihen. Jeder rätselte, wie die Seherin wohl aussah und sich verhalten würde, wenn sie durch die Straßen ritt. Auch Victor konnte ihre Ankunft kaum erwarten. Angespannt ging er in seinem Thronsaal auf und ab, als leise Schritte hinter ihm ertönten. „Aura?“, fragte er und drehte sich zu der Frau um, welche die Halle betreten hatte. „Ich bin es bloß.“, antwortete Thavia und zog eine Augenbraue hoch. „Deine Gattin verweilt noch in eurer Villa.“ Victor beachtete die Seherin des Nordens kaum und schritt auf seinen zweiten Ephoren zu, der neben ihr erschien. „Torres. Wo bleibt Aura? Geht es ihr wieder schlechter? Die Legion kann jeden Moment eintreffen.“ „Seid unbesorgt. Ihre Majestät ist genesen und wird bald erscheinen, um die Seherin an Eurer Seite zu empfangen.“ Victor atmete erleichtert auf. Thavia sah ihn herablassend an, streifte seine Schulter und ließ sich von den Wachen die Tore öffnen. Julius zuckte ratlos mit den Schultern. „Lasst sie gehen.“, sprach Victor gelassen. „Sie wird sich schon wieder beruhigen.“ Da betrat Aura, schön wie am Tag ihrer Hochzeit, den Thronsaal und Victor erinnerte sich, warum er sich einst in sie verliebt hatte. Ihr hellbraunes Haar glänzte und fiel in Wellen über ihre zarten Schultern, ihre Wangen waren rosa und ihre braunen Augen strahlten wieder. Gefesselt von ihrer Schönheit ging Victor auf sie zu und nahm ihre Hand. „Wie geht es dir, Aura?“ Sie neigte ihr Haupt vor dem zukünftigen Imperator und sprach: „Es geht mir gut. Ich habe lange Zeit um unsere Kinder getrauert. Die Unterwelt sorgt sich nun um sie, bis wir einander wiedersehen.“ „Unser Kind wird leben, das verspreche ich dir.“, sprach Victor zuversichtlich und küsste seine Gemahlin. Plötzlich öffneten sich die Tore und eine Wache stürmte auf den Ephoren zu. Er flüsterte Julius Torres etwas ins Ohr und dieser wandte sich rasch seinem Herrscher zu. „Euer Majestät. Die Legion kehrt zurück.“ Und da ertönten auch schon die Fanfaren auf den Mauern. „Bist du bereit?“, fragte Victor Aura und sie nickte. „Ich bin bereit.“ Seite an Seite verließen sie den Palast und traten hinaus vor ihr Volk, das sie jubelnd feierte. Erhaben und doch Güte ausstrahlend blickten sie auf die Bürger herab und winkten ihnen zu. Ein leichter Wind kam auf und brachte die Banner und die goldenen Pferde darauf zum Tanzen. Aura schloss ihre Augen und genoss die aufkommende Briese. Victor sah sie an und lächelte. „Nun wird alles gut.“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie auf die Wange. Eifersüchtig beäugte Thavia die beiden und zischte wie eine Schlange, die kurz davorstand ihre Beute in die Ecke zu drängen und zu verschlingen. Voller Erwartungen blickte Victor an das Ende der Agora, als sich die Tore langsam öffneten und die Kavallerie, angeführt von Heerführer Thrax, erschien. Der Jubel und Applaus des Volkes verstummte. Frauen stellten sich auf die Zehenspitzen und suchten nach ihren Männern, Mütter nach ihren geliebten Söhnen, doch sie konnten sie nicht finden. Entgeistert sahen sie die Seherin in ihrem unschuldigen weißen Gewand an. Célia verneigte sich vor ihnen und hob ihre Hand zum Gruß, doch niemand rührte sich. Sie fühlte sich unwohl und wünschte, sie wäre unsichtbar gewesen. Zahlreiche Augenpaare folgten ihr, aber es war keine Freude, die sie ausstrahlten. Es war pure Verachtung, die man Célia entgegen schmetterte. Sie sah über ihre Schulter und suchte nach Darius. Hinter den Masken sind alle Reiter gleich. Sie erkannte ihn schließlich an seinen strahlenden Augen. Stolz ritten die Reiter auf ihren dunklen Pferden die Agora entlang und vorbei an den Reihen der Zuschauer, unter denen sich auch Kea und Darius der Ältere befanden. Begeistert sahen sie der Kavallerie hinterher, als ihnen ein weißer Hengst mit einer pechschwarzen Mähne auffiel. Mit großen Augen sahen sie dem jungen Reiter nach. „Das kann nicht sein.“, flüsterte Kea und hielt sich ihre Hand vor den Mund. Darius der Ältere versuchte die Ruhe zu bewahren und einen klaren Gedanken zu fassen. Beschützend nahm er seine Frau in den Arm und drückte sie fest an sich. „Es gibt viele Pferde, die Wind ähnlich sehen.“ Kea schüttelte den Kopf. „Aber kein Pferd der Reiter. Sieh doch! Sie sind alle schwarz, bis auf diesen Hengst.“ Kea löste sich aus Darius´ Umarmung. „Wo willst du hin?“, rief er ihr hinterher. Sie rannte so schnell ihre Füße sie trugen von der Agora, bahnte sich ihren Weg durch die Menge und verschwand in einem seitlichen Gang des Palastes, dessen Zutritt nur den Dienern des Imperators gewährt wurde. Darius war ihr gefolgt, doch die Wachen kreuzten ihre Speere und befahlen ihm sich wieder auf den Marktplatz zu begeben. „Kea!“, rief er nach seiner Frau, doch sie war bereits in den verwinkelten Korridoren verschwunden. Indessen näherte sich die Kavallerie um Viaos und Célia dem Palast des Imperators. Die Blicke aller ruhten auf ihnen, auch wenn der Jubel des Volkes verstummt war. Voller Argwohn sah Victor den Reitern entgegen. „Wo ist meine Legion?“, zischte er leise, als Aura seine Hand nahm. Besorgt sah er seine Gattin an. „Aura. Wo sind meine Söldner?“ Doch sie schüttelte nur ratlos den Kopf. „Ich weiß es nicht, Victor.“ Stierend blickte er zu Viaos, der sich von Mitternachts Rücken schwang, seine Maske abnahm und erhobenen Hauptes die Stufen des Palastes hinauf schritt. Ein Reiter reichte Célia seine Hand und half ihr von ihrem Pferd abzusteigen. Sie atmete tief ein und folgte dem Ephor, der sich demütig vor seinem Herrscher auf ein Knie sinken ließ. Auch Célia senkte ihren Blick und verneigte sich. Das Volk schwieg und wartete gespannt ab, was nun geschehen würde. Keiner sprach ein Wort. Aura schenkte Célia ein wohlwollendes Lächeln, während Thavia sich hinter einem der wehenden Banner versteckte und die Seherin des Südens hasserfüllt musterte. Viaos rührte sich nicht und hielt seinen Blick gesenkt. Er wagte es nicht auf- und in die Augen des Imperators zu sehen. Stierend blickte dieser auf seinen Heerführer herab. „Erhebt Euch, Ephor.“, sprach Victor zu ihm. Viaos tat wie ihm geheißen und salutierte vor seinem Herrscher. Ihre Blicke trafen sich. Victor konnte in seinen Augen sehen, dass etwas Schreckliches geschehen war. Er atmete heftig und fragte mit zittriger Stimme: „Viaos. Wo ist meine Legion?“ Der Heerführer war ihm eine Erklärung schuldig, doch er zögerte, sie ihm zu geben. Victor war so aufgeregt, dass er Célia ganz vergaß, obwohl sie der Grund war, warum er sein Heer vor vielen Wochen fortgeschickt hatte. „Antworte mir!“, herrschte Victor seinen engsten Vertrauten an und knirschte mit den Zähnen. Viaos´ Lippen kräuselten sich. „Wir gerieten in einen Hinterhalt der arenthalischen Speerwerfer.“ Victor schloss seine Augen und blickte gen Himmel. „Wie viele sind gefallen?“, fragte der Imperator mit Tränen des Zorns in den Augen. „Wir haben zweihundert Mann verloren.“, erklärte ihm Viaos. „Bei den Göttern.“, flüsterte Victor und fuhr sich mit den Händen über sein blasses Gesicht. „Heerführer Aurel Trias gab sein Leben in der Schlacht.“, fügte Viaos leise hinzu. Tränen liefen Auras Wangen hinab. Traurig sah Célia die Herrscherin an. Victor trat an den Ephor heran und fragte: „Wo ist Aras?“ „Er wartet mit den Überlebenden vor den Toren der Stadt. Ich befahl die Legion aufzulösen, damit die Männer nach Hause zu ihren Familien gehen können. Nur die Kavallerie begleitet mich auf dem Triumphzug.“ „Dein Triumphzug gleicht eher einem Trauerzug, Viaos.“, flüsterte Victor ihm zu und wandte sich gleich seiner Leibgarde zu. „Begebt Euch ins Tal und erlaubt Heerführer Aras seine Einheit aufzulösen. Die Männer sollen heimgehen und ruhen.“ „Euer Majestät.“, sprachen zwei Männer seiner Leibgarde, verneigten sich und traten weg. Gedankenverloren betrachtete Victor die Reiter, die auf der Agora warteten. Sie trugen stets ihre Masken. Da fiel auch Victor der weiße Hengst mit der schwarzen Mähne auf. „Wer ist er?“ Viaos folgte seinem Blick und sprach: „Ihr meint den jungen Reiter? Er begleitet die Seherin.“ „Sie leistete keinen Widerstand, dass ihr Gefolge sie sogar begleitet?“ Verwundert sah er Célia an, die ihr Haupt sogleich senkte. „Das ist eine lange Geschichte.“, sagte Viaos. Victor gab dem jungen Reiter ein Zeichen, ihm zu folgen und legte seine Hand auf Viaos´ Schulter. „Dann erzähl sie mir.“ Überrascht sprang Darius von Winds Rücken und folgte dem Herrscherpaar in den schwarzen Thronsaal des Palastes. Diener und Victors Leibgarde hatten sich um den marmornen Thron versammelt und warteten auf das Erscheinen des Imperators und der Seherin von Delphyrias. Die Arme auf dem Bauch gefaltet stand Kea neben den anderen Frauen, welche Auras Gefolge angehörten, und blickte aufgeregt zu den Toren, als diese sich endlich öffneten und Victor mit seiner Gattin eintrat. Sogleich sahen alle Bediensteten zu Boden, nur Kea wagte es einen kurzen Blick zu riskieren. Sie beobachtete den jungen Reiter, der nicht nur so groß wie ihr Sohn war, sondern auch seine blauen Augen und dasselbe braune Haar hatte. Doch sein Gesicht, versteckt hinter der goldenen Maske, konnte sie nicht sehen. Victor setzte sich auf seinen Thron, Aura nahm auf dem Stuhl Platz, auf welchem vor kurzem noch Thavia gesessen hatte. Beleidigt trat sie neben das Gefolge der Herrscherin und würdigte Victor keines Blickes mehr. Eingeschüchtert von der ihr entgegengebrachten Abneigung des Volkes folgte Célia Viaos durch die Halle. Darius schritt stets an ihrer Seite. Beide blieben stehen und verneigten sich vor dem Herrscherpaar, als der Ephor auf dem goldenen V, welches den Boden zierte, niederkniete. „Imperator der Lande von Arvaleriad. Ich, Viaos Thrax, Heerführer der Legion und erster Ephor des Rates von Pyrmontias, bringe Euch die Seherin von Delphyrias.“ Célia kniete neben dem Ephor, als Victor sie bat aufzustehen. „Erhebt Euch, Sibylle. Das wahre Orakel beugt vor niemandem das Knie, nicht einmal vor dem Imperator.“ Ohne Victor anzusehen, erhob sich die junge Frau und sah zu Boden. Aura lächelte, als sie die Seherin betrachtete und auch Victor fesselte ihre Schönheit. Schnaubend vor Eifersucht beobachtete Thavia ihren Geliebten, wie er Célia ansah und lächelte. „Die Gerüchte sind wahr.“ Fragend sah die Seherin den Herrscher an. „Ihr seid wahrlich eine der schönsten Frauen, die Arvaleriad je gesehen hat.“ Thavia hatte genug gehört. Wütend drängte sie Auras Dienerinnen beiseite und verließ schnellen Schrittes den Thronsaal. Niemand bemerkte ihr Verschwinden. „Doch Eure Schönheit wird von dem Tod meiner Söldner überschattet.“, sprach Victor und nahm die Hand seiner Gattin. „Und ich schließe jeden von ihnen in meine Gebete ein, Euer Gnaden.“, sagte Célia leise. Da trat Viaos vor und sprach: „Arenthal wird dafür bezahlen. Aus dem Hinterhalt mussten sie angreifen, um Eure Legion zu schwächen.“ Victor nickte zustimmend. „Vyron hat den Waffenstillstand gebrochen. Er ist der Schuldige, der den Krieg zwischen unseren Städten aufs Neue entfacht hat. Doch nun ist unsere Zeit gekommen und der Sieg über diesen Barbaren ist nicht mehr fern, jetzt, da wir die Seherin haben.“ Plötzlich trat Célia entschlossen vor und sprach mit lauter Stimme: „Ihr lasst Eure Legion nach Delphyrias marschieren, um mich zu holen und damit ich Euch den Sieg vorhersagen kann. Aber warum? Wo Vyron die Seherinnen hasst und den Götterpaaren entsagt hat. Niemals würde er mich in meinem Heiligtum aufsuchen.“ Victor lächelte sie an und umfasste mit einer Hand die Lehne seines Throns, der galoppierenden Pferden glich. „Nein. Er würde Euch sicherlich nicht aufsuchen, um Euren Weissagungen zu lauschen. Umbringen würde er Euch, ohne mit der Wimper zu zucken. Kein Magistrat soll mehr die Möglichkeit haben, Euch in diesem Krieg um Rat zu fragen. Trajan wird keine Gefahr darstellen, da er der Halbbruder meines Ephoren ist. Aber von Caspar, dem Magistraten von Sequana, habe ich bislang keine Antwort auf mein Bündnis, welches ich ihm anbot, erhalten.“ „Aber ich dachte, die Magistrate ständen auf Eurer Seite?“, fragte Célia. „Das werden sie auch … früher oder später.“, fuhr Victor sie an. „Heerführer Thrax sprach bereits mit dem Magistraten von Phaleron und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich Caspar Pyrmontias im Kampf gegen Arenthal anschließt.“ Célia blickte heimlich zu Viaos. „Wie ich hörte, ersuchte Trajan vor wenigen Wochen Euren Rat, Sibylle?“ Die Seherin räusperte sich und antwortete: „Der Magistrat fragte mich, welche Rolle Phaleron in diesem Krieg spielen wird.“ „Keine.“, sprach Victor barsch. „Er wird der letzte Herrscher sein, der eine Eurer Weissagungen hörte. Von nun an dient das wahre Orakel dem wahren Herrscher von Arvaleriad.“ Célia nahm tief Luft und wollte dem Imperator widersprechen, als dieser sie mit einer abweisenden Handbewegung zu gehen bat. Sie verneigte sich und trat wieder neben Viaos. „Und nun zu dir, junger Reiter. Trete vor.“, befahl Victor dem Bauernjungen. Darius stellte sich auf das goldene V und ließ sich auf ein Knie sinken. Keas Herz raste in ihrer Brust. Sie hatte das Gefühl, es könne jede Sekunde stehenbleiben. Victor sah in die blauen Augen des Reiters. „Nimm deine Maske ab, dass wir dein Gesicht sehen können.“ Kea wagte es nicht auch nur eine Sekunde ihre Augen zu schließen. Ihr starrer Blick ruhte auf dem jungen Mann, den sie für ihren vermissten Sohn hielt. Da griff Darius nach der goldenen Maske und zog sie von seinem Gesicht. Kea stockte der Atem, als sie ihren geliebten Sohn erkannte. „Wie ist dein Name, junger Reiter?“, fragte der Imperator und der Bauernjunge antwortete selbstsicher: „Darius Roijas, Euer Gnaden.“


    


    

  


  
    28. Kapitel

    


    „Heute stehe ich nicht als Heerführer vor euch. Ich habe die schwarze Toga der fünf Ephoren von Pyrmontias angelegt. Heute bin ich wieder einer von euch.“, sprach Viaos, als er vor dem Rat erschien. Andächtig lauschten die anderen vier Mitglieder, unter denen sich auch Julius Torres befand, und hießen ihren Obersten willkommen. Viaos räusperte sich und schritt zwischen den seitlichen Bänken auf und ab. „Wie ich unserem Herrscher bereits berichtete, wurde die Legion aus dem Hinterhalt überfallen und zahlreiche unserer Landsleute kaltblütig ermordet.“ Ein leises Raunen ging durch die Reihen. „Selbst vor dem dritten Heerführer Aurel Trias machten sie nicht Halt. Möge die Unterwelt ihn mit allen Ehren in ihren Hallen empfangen.“ Und alle Mitglieder stimmten ihm zu. Mit lauter Stimme fuhr Viaos fort: „Der gesamte Tross, Ehefrauen und Kinder, wurden von den Speerwerfern entführt.“ Entgeistert starrten die Ephoren einander an. „Ich hörte, dass sich eine Seherin unter den Gefangenen aufhält.“, sagte Julius Torres und Viaos nickte ihm traurig zu. „Junia aus Hallas, Seherin des Ostens und Priesterin der Finsternis wurde nach Arenthal verschleppt. Nichts ist Vyron mehr heilig, nicht einmal das Leben einer Seherin.“ Bestürzung breitete sich unter den Mitgliedern aus. „Doch wie ist sie zu Eurem Tross gestoßen, Thrax?“, fragte ein Ephor, der den Namen Cornelius trug. Er zählte zweiundvierzig Jahre, hatte kurzes blondes Haar, einen ebenso hellen Stoppelbart und schmale braune Augen. „Sie erschien eines Tages am Rande eines Waldes. Uns war nicht klar, dass es sich bei der verwirrten Frau um eine Seherin handelte. Célia aus Delphyrias gewann schließlich ihr Vertrauen und berichtete mir, dass sie in Arenthal gefangen gehalten wurde, es ihr jedoch gelang zu fliehen.“ Mit einer schwarzen Feder schrieb Cornelius einige Notizen auf sein Pergament und schüttelte leicht den Kopf. „Die arme Frau. Was wird Vyron ihr bloß alles antun?“ Jeder Mann im Raum kannte die Antwort, doch keiner sprach sie laut aus. „Wie kam es überhaupt dazu, dass ihr nicht die Heilige Straße nahmt?“, fragte Torres verwundert. „Ein Unwetter, Geröll und Stein, hatte sie zerstört. Uns blieb keine andere Wahl, als den Weg durch den nahen Wald zu nehmen.“ Viaos machte sich immer noch große Vorwürfe, dass er diesen Weg eingeschlagen und seine Männer so in den Tod geführt hatte. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Ich hatte keine Wahl.“ „Niemand macht Euch einen Vorwurf, Ephor.“, sprach der älteste Mann des Rates. Sein Name war Zais und er diente bereits Victors Vater. Er zählte bereits fünfundsiebzig Jahre, hatte große blaue Augen und sein Haar war ergraut. Viaos wandte sich dem alten Mann zu und sagte: „Werter Ephor Zais. Berichtet, was während meiner Abwesenheit in der Hauptstadt geschehen ist.“ Der alte Mann erhob sich von seinem Platz, richtete die schwarze Toga über seinem weißen Gewand und trat vor den Rat, während Viaos sich neben Julius setzte. Zais räusperte sich und sprach: „Die Lage in Pyrmontias hat sich wieder beruhigt. Die Anzahl der Demonstrationen gegen die Seherinnen hat sich verringert und nach zahlreichen aussagekräftigen Reden des Herrschers versteht das Volk nun, warum er gegen Arenthal in den Krieg, der das Vermögen der Staatskasse verschlingt, ziehen musste. Lieber erleiden wir Verluste, als wieder in die Zeit der Stämme zurückgedrängt zu werden, sagt der arme Bauer sowie der reiche Geschäftsmann. Alle sind einer Meinung und sie tragen diese hinaus in die Lande von Arvaleriad, da einige Gemeinden wie Neros den Schuldigen stets in unserem gütigen Herrscher Victor sehen.“ Empört schüttelte Viaos den Kopf und fuhr sich an die Stirn. „Weiß denn niemand, was im Osten vor sich geht?“, fragte Viaos in die Runde. „Allem Anschein nach nicht.“, antwortete der weise Zais. „Nur wenige haben Arenthal mit ihren eigenen Augen gesehen, da das einfache Volk sich eine Reise durch halb Arvaleriad nicht leisten kann.“ „Nicht einmal die Seherin von Delphyrias wusste was im Osten geschieht.“, fügte Viaos beiläufig hinzu. „Weil sie ihr Heiligtum niemals verlässt.“, erklärte Zais dem höchsten Ephoren, der einen unterschwelligen Vorwurf aus den Worten des alten Mannes heraushören konnte, da er es war, der das Orakel nach Pyrmontias gebracht hatte. Obwohl jeder wusste, dass es Victors klare Anordnung war. „Wie verhalten sich die anderen Magistrate?“, fragte Viaos, um das Thema zu wechseln. „Nun.“, begann Zais und räusperte sich abermals. „Nach langem Zaudern hat Euer werter Bruder, Magistrat Trajan, das Pergament endlich unterschrieben.“ „Was besagt das Bündnis zwischen Pyrmontias und Phaleron?“ Zais zögerte und fuhr sich über den schneeweißen Bart. „Im Falle eines Sieges erhält Trajan den südöstlichen Teil des Landes. Dasselbe gilt für Caspar im Norden. Beide behalten ihre Titel und Ländereien.“ „Und was hat Victor von diesen Bündnissen?“, fragte Viaos verwundert, als sich die schwere Tür zur Halle des Rates öffnete und der Herrscher selbst eintrat. „Trajan und Caspar werden mich als Imperator anerkennen.“, sprach Victor selbstsicher und schritt die seitlichen Bänke ab. Zais verneigte sich tief und krümmte sich vor Schmerzen. Victor legte ihm seine Hand auf die Schulter und bat den alten Mann Platz zu nehmen. „Es ist im Sinne der Magistrate mich zu unterstützen, auch wenn der ein oder andere sich momentan sträubt.“ „Bislang haben wir keine Antwort von Magistrat Caspar erhalten.“, berichtete Julius Torres seinem Herrscher. Victor verschränkte die Arme vor der Brust und lief nervös auf und ab. „Ich glaube nicht, dass Caspar gewillt ist, seinen Reichtum, welchen er in Sequana angehäuft hat aufzugeben, weil Vyron unsere Städte wieder in Stämme verwandeln will. Glaubt mir, er wird unterschreiben.“ Die Ephoren nickten zustimmend. Victor verneigte sich vor ihnen und wies ihnen den Weg hinaus. „Wenn die Herren den Ephoren Thrax und mich nun bitte allein lassen würden.“ „Majestät.“, sprachen die Männer des Rates im Chor, verneigten sich demütig und verließen die Halle. Die Wolken am Himmel zogen in allen erdenklichen Formen allmählich weiter. Sonnenstrahlen schienen durch die Mosaikfenster der Halle und verwandelten sie in ein buntes Farbenmeer. Viaos erhob sich von seinem Platz und verneigte sich vor dem Herrscher. Victor nahm seinen alten Freund in den Arm und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich danke der Göttin der Erde, dass du überlebt hast, Viaos.“ „Ich auch und doch hätte ich an Aurels Stelle sterben sollen. Ich habe die Legion in den Wald geführt.“ Nebeneinander schritten die Freunde durch die Halle. „Niemand macht dir einen Vorwurf.“ „Das sagt Zais auch. Er ist ein weiser Mann. Du kannst froh sein, dass er immer noch in deinen Diensten steht.“, sprach Viaos und verschränkte die Arme auf dem Rücken. „Das bin ich auch.“, antwortete Victor und sah Viaos an. „Aber was sollte ich ohne meinen engsten Vertrauten machen. Zwar ist es den Ephoren gestattet Kritik an mir zu üben, doch niemand spricht aus, was er denkt. Du bist der einzige, der es wagt mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.“ Viaos nickte und dachte an Célia. „Ich weiß, wovon du sprichst. Den Heerführern geht es nicht anders. Auf dem langen Marsch war die Seherin jene Person, die ehrlich sagte, was sie denkt.“ Victor lächelte. „Sie gefällt dir, nicht wahr?“ Empört sah Viaos ihn an. „Sie ist eine Seherin und dazu auch noch das wahre Orakel.“ „Und trotzdem ist sie eine sehr hübsche Priesterin.“, fügte Victor unverblümt hinzu. „Das ist Thavia auch.“, sagte Viaos und grinste hämisch. „Es ist nicht meine Schuld, dass sie ihre Macht verloren hat.“ „Das hat auch niemand behauptet, Victor.“ „Ich hätte mich von ihr fernhalten sollen.“ „Das wäre das Beste für euch beide gewesen.“, gab Viaos ihm recht. Am Ende der Halle blieb Victor stehen und sah aus einem der bunten Fenster, das einen aufsteigenden Phönix inmitten von rot lodernden Flammen zeigte. „Wie geht es Aura?“, erkundigte sich Viaos besorgt und Victor atmete tief ein. „Den Göttern sei Dank, es geht ihr wieder besser. Vier Fehlgeburten … Ein Mann kann sich nicht vorstellen welchen Schmerz sie leidet. Vier Söhne erblickten das Licht der Welt und keinen ließ die Unterwelt am Leben. Was hat das zu bedeuten, Viaos? Soll ich für immer und ewig kinderlos bleiben und keinen Thronfolger haben?“ Viaos legte ihm seine Hand auf die Schulter und rüttelte ihn, als wollte er seinen Freund von seinen bösen Gedanken befreien. „Du wirst einen Thronfolger haben. Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Familie der Lucenor wird weiterbestehen.“ Victor wandte sich von ihm ab, sah wieder aus dem Fenster und in die strahlenden Augen des Phönix. „Und wenn es doch Auras Schuld ist?“ „Was willst du damit sagen?“ „Trägt sie die Schuld am Tod meiner Söhne?“, fragte Victor. Entsetzt über seine Worte riss Viaos seine Augen weit auf und schüttelte den Kopf. „So etwas darfst du nicht einmal denken. Warum soll Aura schuld sein? Es sind auch ihre Kinder. Sie trauert, wie du es tust.“ Victor beachtete ihn gar nicht. „Vielleicht sollte ich mir eine andere Frau nehmen.“ Viaos schämte sich für die Worte seines Freundes. Zwar war Aura die Frau seines Herrschers, doch niemals würde er so über sie reden, wenn sie seine Gattin gewesen wäre. Voller Hohn sprach der Ephor: „Womöglich Thavia?“ „Nein.“, antwortete Victor ernst und kniff seine Augen zusammen. „Eine Seherin zu ehelichen ist keine gute Idee. Ich will doch nicht den Zorn der Götter auf mich lenken, vor allem nicht den der Unterwelt. Aber vielleicht wird Thavia mir noch in anderer Weise von Nutzen sein.“ Viaos ging nicht weiter auf die Seherin ein und sprach: „Erinnerst du dich an den jungen Reiter?“ „Du meinst diesen Darius Roijas, der Célia begleitete?“ Viaos nickte. „Er hat großen Mut bewiesen, als die Speerwerfer uns angriffen und Männern das Leben gerettet, die er nie zuvor gesehen hatte. Ich bin ihm etwas schuldig.“ „Was willst du damit sagen?“, fragte Victor verwundert. „Der Brand von Domas … Du weißt wer die Schuld trägt.“, sagte Viaos zurückhaltend. Victor sah seinen Freund an und nickte zustimmend. „Es war Balthasar Strathis. Ich habe die Überlebenden, welche er nach Pyrmontias brachte, begnadigt. Sie fürchten sich vor deinem Reiter. Jedes Wort, das ihren Mund verließ war gelogen. Natürlich weiß ich, dass Strathis der Schuldige ist.“ Viaos trat an ihn heran und sprach: „Ich konnte nichts gegen ihn unternehmen, außer ihn fortzuschicken. Du musst ihm den Prozess machen. Er hat ein ganzes Dorf dem Erdboden gleichgemacht und zahlreichen Menschen ihre Heimat genommen.“ „Und was hat der Brand mit Darius zu tun?“ Viaos sah traurig zu Boden. „Seine Eltern besaßen einen Bauernhof in Domas.“ „Kea Roijas? Sie ist Auras Dienerin.“ „Du kennst sie?“ Victor nickte hastig. „Sicher. Aura hat sie vor wenigen Tagen in ihr Gefolge aufgenommen.“ Erleichtert atmete Viaos auf. „Dann haben seine Eltern tatsächlich überlebt.“ Victor lächelte, doch seinen Freund schien noch etwas zu bedrücken. „Was ist noch geschehen?“ Viaos sah ihm tief in die Augen. „Balthasar hat Darius´ kleine Schwester getötet.“ „Er hat was?“ Schnaubend vor Wut schritt Victor die Halle entlang, Viaos folgte ihm. „Die Legion litt Hunger, also machten sich einige Reiter auf und erbeuteten die Güter der umliegenden Bauernhöfe. Ich schwöre, dass sie auf eigene Faust gehandelt haben.“ Victor blieb auf der Stelle stehen und wandte sich dem Ephor zu, der sogleich seinen Blick senkte. „Ich glaube dir, Viaos. Balthasar wird seine gerechte Strafe erhalten. Der Rat soll ihm den Prozess machen.“ Viaos verneigte sich tief vor seinem Herrscher, als Victor schnellen Schrittes die Halle der Ephoren verließ. In dem schwarzen Thronsaal bot sich Kea keine Chance zu ihrem geliebten Sohn zu eilen. Hilflos musste sie nach wochenlanger Angst, die Reiter hätten auch ihn ermordet, mit ansehen, wie er in der Menge auf der Agora verschwand. Das Herrscherpaar hatte die Halle noch nicht verlassen, da bahnte Kea sich ihren Weg vorbei an den Dienern des Imperators und seiner Frau und rannte den Reitern hinterher. Mit aller Kraft drückte sie die zugefallenen Tore auf und blickte verzweifelt auf die überfüllte Agora hinab. Söldner kehrten zurück und umarmten ihre Familien, während Mütter und Ehefrauen bitterlich weinten, als sie von dem Tod ihrer Männer erfuhren. Zu beiden Seiten umgeben von Menschen, die Spalier standen, trabten die Reiter auf ihren Schlachtrössern aus der Stadt, da erblickte Kea den weißen Hengst. Sie wollte Darius hinterher eilen, nahm die Stufen des Palastes, als jemand sie am Arm packte und zur Seite zog. „Lass mich los! Er ist mein Sohn!“, schrie sie den Mann an, riss sich von ihm los und starrte in das Gesicht ihres Gatten. Weinend fiel sie Darius dem Älteren in die Arme und sah zu den Toren, die sich langsam hinter den Reitern schlossen. „Er ist es.“ „Bist du dir sicher?“, fragte Darius, der es nicht fassen konnte, dass sein Sohn nun ein Reiter der pyrmontischen Kavallerie war. Kea nickte und presste ihr Gesicht an seine Brust. „Wie kann das sein?“, flüsterte Darius, für den die Welt stehenblieb. Ein Mann riss ihn in die Wirklichkeit zurück, als er Darius seine Hand auf die Schulter legte und sprach: „Er ist euer Sohn?“ Voller Hoffnung drehte Darius der Ältere sich zu dem Mann um und blickte in Claudios Gesicht. „Ja.“, flüsterte er dem Reiter voller Hoffnung zu. Claudio ließ seinen Blick über die Agora schweifen und sah in Richtung der Stallung außerhalb der Innenstadt. „Dann folgt mir. Ich werde euch zu ihm bringen.“ Kea schlug sich die Hand vor den Mund und sah ihren Ehemann mit Tränen in den Augen an. So lange hatte sie gehofft ihren Sohn wieder in ihre Arme schließen zu können und nun war der Moment gekommen. Sie bahnten sich ihren Weg vorbei an all den Leuten. „Entschuldigt. Lasst uns durch.“, bat Darius sie und nahm Kea bei der Hand. Hin und wieder verlor er den Reiter, der in verwinkelte Gassen abbog, aus den Augen. Claudio drehte sich zu ihnen um und gab ihnen ein Handzeichen ihm zu folgen. Sie gingen durch Viertel, welche sie nie zuvor gesehen hatten, bogen in Straßenzüge ab, die noch heruntergekommener und verlassener waren wie das ihre. Nach einer gefühlten Ewigkeit endete die letzte Straße, in die der Reiter sie führte und sie verließen Pyrmontias. Die Stallungen der Reiter waren abgelegen und befanden sich in der Nähe der Arena, in der die Schüler wie jeden Tag ihre Übungen zu Pferde absolvierten. In der Ferne konnten Darius und Kea die jungen Männer jubeln hören. Wieder hatte einer von ihnen seine Prüfung mit Bravur bestanden und würde sich schon bald der Kavallerie anschließen, da Viaos Marcus Aras aufgetragen hatte so viele Männer wie möglich zu rekrutieren. Claudio hielt vor einem langen Gebäude, das nur aus Holz erbaut worden war, an und zeigte in einen mit Stroh gedeckten Korridor. Das laute Wiehern und Schnauben von Pferden ertönte, Hufe schlugen auf den steinernen Boden. „Hier werdet ihr ihn finden.“, sagte Claudio zu den besorgten Eltern, die den Korridor entlang sahen, an dessen Ende ein junger Mann stand und seinen weißen Hengst striegelte. Keas Hände zitterten. „Das ist er.“, flüsterte sie Darius dem Älteren zu. Auch er hatte Mühe seine Tränen zurückzuhalten. Freundschaftlich klopfte Claudio ihm auf die Schulter. „Geht zu eurem Sohn.“ Darius nahm seine Hand und sprach mit zittriger Stimme: „Wir danken Euch … von ganzem Herzen.“ Kea konnte es nicht erwarten, ihren Sohn endlich wieder in die Arme zu schließen. Gemeinsam mit ihrem Gatten schritt sie den Gang entlang, das trockene Stroh knirschte und zerbarst unter den Sohlen ihrer Sandalen. Darius bemerkte sie nicht. Gedankenverloren streichelte er Wind und kämmte seine schwarze Mähne, als die beiden neben ihm erschienen. „Darius?“, fragte Kea zurückhaltend. Dieser sah sie an und riss seine Augen weit auf. „Mutter?“ Er ließ seinen verwirrten Blick zu seinem Vater schweifen. „Vater?“ Darius der Ältere trat an ihn heran und sprach leise: „Ja, wir sind es. Wir haben überlebt. Wir haben den Brand überlebt.“ Ihre übergroße Freude, sich endlich wiederzusehen, mischte sich mit der Trauer um ihre geliebte Schwester und Tochter. Mit Tränen in den Augen sagte Darius: „Sie haben Ana ermordet.“ Seine Eltern nickten und weinten. „Wir wissen es. Ein Reiter hat es uns erzählt.“ Es bedurfte keiner Worte mehr. Weinend lagen die drei sich in den Armen, glücklich das Inferno von Domas überlebt zu haben und endlich wieder vereint zu sein.


    


    

  


  
    29. Kapitel

    


    Die Sonne brannte am Himmel. Wer nicht arbeiten musste, zog sich in sein kühles Haus zurück, Kinder planschten fröhlich und vergnügt in den Becken der Brunnen, als sei nichts geschehen. Sie waren noch zu jung, um zu verstehen, dass ihre Väter nie mehr zurückkommen würden. Traurig saßen einige Frauen auf den Bänken der Agora und sahen ihren Kindern beim Spielen zu. Händler standen hinter ihren Ständen voller frischem Obst und Gemüse und trockneten den Schweiß, der ihnen auf der Stirn stand. Auch der Herrscher selbst hatte sich in die kühlen Hallen seiner Bibliothek im Palast zurückgezogen, der größten von ganz Arvaleriad. Reihen voller Bücher alter Gelehrter, Priester und Seherinnen füllten die Halle bis unter die Decke, welche kunstvolle Gemälde zierten. Verschiedenfarbige Buchrücken mit geschwungenen Schriftzügen standen nebeneinander. Von Verlorene Welten bis Die Hallen der Unterwelt, Victor besaß jedes Buch, welches jemals in Arvaleriad geschrieben wurde. Sogar Bücher über Arenthal befanden sich in seiner Bibliothek, aus der Zeit, in der die Magistrate friedlich Seite an Seite lebten und das Land gemeinsam regierten. Victors Augen flogen über die einzelnen Titel, doch es waren so viele, dass er jenes Buch, nach dem er vergeblich suchte, nicht finden konnte. „Wo ist es bloß?“, flüsterte er zu sich selbst und tippte mit dem Finger auf den einen oder anderen Buchtitel. „Das ist es nicht. Und das auch nicht.“ Zu guter Letzt fand er es. Er nahm das weinrote Buch, verziert mit goldenen Ornamenten, aus der Reihe und las den Titel. „Wo der Horizont beginnt.“, flüsterte Victor und schlug die erste Seite auf, wo mit einer feinen Feder geschrieben der Name des Autoren stand. „Verfasst von Hohepriester Sacerdos aus Delphyrias.“ Im Gegensatz zu anderen Büchern, war dieses recht neu und unbenutzt, obwohl Sacerdos es in seiner Jugend geschrieben hatte. Victor atmete tief ein und schritt durch die Halle, während er in dem Buch blätterte. Künstlerische Bilder umgeben von goldenen Blumenranken zierten so manche Seite. Selbst Darstellungen der Göttin der Nacht und ihres Gemahls der Finsternis konnte Victor finden. Die Nacht war eine wunderschöne Frau mit hüftlangem braunem Haar, dunklen Augen und sie trug ein nachtblaues bodenlanges Gewand. Sie drehte ihren Kopf und betrachtete ihren erhabenen Gatten, die Unterwelt. Er war ein großer muskulöser Mann mit einem dichten Vollbart und er trug eine schwarze Toga. Seine Hand ruhte auf dem Löwenkopf eines Greifs. „So hat er sie also gesehen.“ Sacerdos selbst behauptete in seinem Buch den Götterpaaren gegenüber gestanden und ihren Weissagungen gelauscht zu haben, obwohl diese Ehre normalerweise allein den Seherinnen zuteilwurde. Viele Gläubige und Pilger hielten ihn fortan für verrückt, warum sein Buch auch bald verboten wurde. Victor jedoch besaß eines der seltenen Exemplare, welches schon seinem Vater gehört hatte. Er setzte sich an einen hölzernen Tisch mit Schnitzereien und las in dem Buch des alten Priesters. Die Sonne schien durch die hohen Fenster und spendete ihm genügend Licht. Verwundert zog Victor eine Augenbraue hoch, als er Sacerdos´ Schrift las. Einige Fragen schossen ihm durch den Kopf, die nur die Seherin, das wahre Orakel selbst beantworten konnte. Er hörte ihre leisen Schritte nicht, als Célia die Bibliothek betrat und sich staunend umsah. Zwar verfügte auch Delphyrias über eine gewaltige Sammlung von Büchern, doch selbst das größte aller Heiligtümer besaß nicht annähernd so viele wie der Imperator. Ein Titel fiel ihr besonders auf, Die delphyrischen Seherinnen. Eines Tages, wenn sie nicht mehr das Orakel wäre, würde auch ihr Name in dem Buch stehen. Sie traute sich nicht es zu nehmen und über die anderen Orakel, ihre Vorgängerinnen zu lesen, da sie sich vor ihrem Schicksal fürchtete. Gefasst schritt sie auf Victor zu und räusperte sich. „Eure Majestät?“ Victor erschrak und wandte sich ihr zu. Er stand auf und verneigte sich höflich vor der Seherin, die es ihm gleichtat. „Sibylle. Bitte nehmt Platz.“ Célia nahm dankend an und setzte sich an den großen Tisch. Interessiert las sie den Titel des Buches, welches der Imperator gerade am Lesen war. „Es wurde von Eurem Hohepriester verfasst.“ Das wusste Célia natürlich. „Ich kenne dieses Buch. Wo der Horizont beginnt von Sacerdos.“ Victor nickte und setzte sich wieder hin. „Es ist sehr interessant. Insbesondere die Bildnisse der Götterpaare gefallen mir sehr gut.“ Célia wusste, worauf er hinaus wollte. „In der Tat, sie sind sehr schön und der Grund warum Sacerdos´ Werk verboten wurde. Kein Priester hat die Götter je zu Gesicht bekommen. Ganz Arvaleriad fragt sich von jeher, ob er seine Geschichten bloß erfunden hat.“ „Auch ich stelle mir einige Fragen. Vielleicht könnt Ihr sie mir beantworten.“ „Vielleicht.“, sprach Célia mit ihrer sanften Stimme, schlug die Beine übereinander und hörte dem Herrscher zu. „Von welchem Horizont spricht Euer Priester?“ „Von jenem, wo die Nacht beginnt.“, antwortete die Seherin. „Ihr sprecht vom Osten.“ Célia schloss die Augen und nickte. „Deshalb befindet sich das Heiligtum der Nacht und der Finsternis in diesen Abschnitten des Landes. Dort sind wir unseren Göttern am nächsten.“ Sie musste wieder an Junia denken und wie es ihr wohl ging. „Und welcher Horizont befindet sich dann im Westen von Arvaleriad?“ „Jener Eurer Göttin.“, sagte Célia und Victor fügte hinzu: „Der Erde und der Unterwelt.“ „Man erzählt sich sogar, dass sich die Pforte der Unterwelt im Nordwesten von Arvaleriad befindet, Euer Gnaden.“ Victor kniff seine Augen zusammen und betrachtete die schöne Seherin. „Was wollt Ihr damit sagen, Sibylle?“ Célia schmunzelte. „Das sich in Euren Landen die Pforte zu einer womöglich besseren Welt befindet.“ Victor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte leicht den Kopf. „Ihr seid sehr melancholisch.“ Célia wandte sich beschämt von ihm ab und sprach: „Ich sage bloß die Wahrheit.“ „Und deshalb schätzt Euch der Ephor, wie auch ich. Sprecht ehrlich aus, was ihr denkt. Welcher ist der Stärkste aller Götter?“ Der Seherin wurde unwohl, da sie alle Paare gleichermaßen verehrte, auch wenn sie die Priesterin der Nacht war. Aber er wollte die Wahrheit hören. „Die Nacht.“ „Nicht die Erde, welcher ich huldige?“, fragte der Imperator. „Ihr wolltet meine Meinung hören und ich sage, dass die Nacht die stärkste Göttin ist.“, erklärte ihm Célia. „Und wieso? Ist es doch meine Göttin, die Leben schenkt und ihr Gemahl, der es wieder nimmt.“ Victor trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und war sich sicher im Recht zu sein. „Das ist der Kreislauf des Lebens. Doch meine Göttin vermag alles Leben auszulöschen. Vereint sich die Finsternis mit der Nacht und dauert diese für alle Zeiten an, ist die Welt dem Untergang geweiht. Die schwarzen Wolken der Finsternis verschlucken das Licht der Sonne, die dunkle Nacht legt sich für alle Ewigkeit über das Land und alles Leben vergeht. Keine Knospe würde mehr sprießen, keine Blume erblühen, kein Baum aus dem Erdreich erwachsen. Alles Leben würde von der Dunkelheit verschluckt.“, sprach Célia und bei jedem Wort schien ein immer dunkler werdender Schein sie zu umgeben. Victor atmete heftig, seine Brust hob und senkte sich. Allein der Gedanke an den Untergang der Welt brachte ihn zum Schaudern. „Eure Worte klingen, als würden sie der Wahrheit entspringen, Sibylle.“ Die Seherin nickte und schloss dabei kurz ihre Augen. „Meine Göttin sieht alles, jeden Mann, der in diesem Krieg sein Leben geben muss. Sie ist zornig, ihre Miene verfinstert sich. Lange wird sie nicht mehr mit ansehen, wie die Menschen Arvaleriad mutwillig zerstören. Eines Tages wird der Moment kommen, in dem sie unser Land verschlingt.“ Victor lief ein kalter Schauer über den Rücken. Nie hatte er daran gedacht, dass die Göttin der Nacht solche Macht besaß. Nun fürchtete er ihren Zorn. „Was können wir tun, um Eure Göttin zu besänftigen, Sibylle?“ Célia schüttelte den Kopf, da sie Victors Antwort auf ihren Rat bereits kannte. „Findet einen Kompromiss mit Arenthal und beendet diesen blutigen Krieg der Städte.“ Victor lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr wisst, dass ich das nicht kann.“ „Und wenn Ihr Vyron anbietet in seiner Stadt seinen Glauben frei zu leben?“ Der Herrscher schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen über sein fahles Gesicht. „Das habe ich doch längst getan, aber Vyron will die Zeit zurückdrehen und ganz Arvaleriad zurückwerfen, all die Errungenschaften, welche die Magistrate in den Jahren des Friedens gemacht haben.“ Auch Célia wusste keinen Rat. „Also gibt es kein Zurück mehr?“ Victor umfasste die Lehnen seines Stuhls. „Arenthal hat den Waffenstillstand gebrochen, als seine Speerwerfer meine Legion niedermetzelten. Ich werde Vyron noch heute den Krieg erklären. Habe ich Eure Unterstützung, Sibylle?“ Célia zögerte einen Moment und schlug sich die Hand vor den Mund, bevor sie zustimmend nickte. „Ihr wisst, warum ich Euch nach Pyrmontias bringen ließ?“ Célia sah ihm tief in die Augen. „Ich soll Euch den Sieg über Arenthal vorhersagen.“ Victor wollte nach ihrer Hand greifen, doch Célia zog sie zurück. „Eure Vorgängerinnen haben Herrschern so viele Siege vorhergesagt und immer recht behalten. Ich flehe Euch an. Sprecht zu Eurer Göttin, der auch ich von nun an huldigen werde, und fragt sie um Rat. Dem Volk gegenüber darf ich keine Furcht zeigen, doch auch mich sucht sie von Zeit zu Zeit heim. Ich fürchte mich, ich fürchte mich so sehr, dass ich des Nachts wach in meinem Bett liege und mein Herz so wild in meiner Brust pocht, dass ich denke es würde im nächsten Moment zerreißen. Bitte, ich ersuche Euch um Rat.“ Célia spürte die Angst, welche den sonst so starken und siegessicheren Herrscher schaudern ließ. Sie sah aus einem der hohen Fenster, Sonnenstrahlen wärmten ihr Gesicht. Da wandte sie sich wieder dem Imperator zu und nahm seine Hand. „Ich werde Euch helfen, im Namen der Götterpaare.“ Célia erhob sich von ihrem Platz und verneigte sich demütig vor Victor, der ihr voller Hoffnung hinterher sah, bis sich die großen Türen der Bibliothek hinter ihr schlossen und die Wachen wieder auf ihre Posten gingen. Erleichtert, das Orakel an seiner Seite zu wissen, und doch gleichermaßen besorgt drehte er sich wieder um und betrachtete Sacerdos´ Buch, welches vor ihm auf dem Tisch lag. Victor las den Titel, riss seine Augen weit auf und griff zu Feder und Tinte und einem Pergament. Hastig tunkte er die weiße Spitze in das kleine schwarze Tintenfass und schrieb in geschwungener Schrift einen Vers, der all seine Gedanken in sich barg.

    

    „Kein Mann im ganzen Land wies mir den Weg. Weder der stärkste Heerführer und treueste Ephor, noch der weiseste aller Priester. Es war eine Frau, die mich zum Horizont von Nacht und Finsternis führte.“

    

    Am späten Abend, die Sonne war längst im Westen untergegangen, versammelten sich Reiter, Söldner, Ephoren sowie die Familien der Gefallenen in dem schwarzen Thronsaal, um ihrem Herrscherpaar ihre Aufwartung zu machen. Die junge Noelija hatte sich von den Schrecken der Schlacht erholt, ein elegantes cremefarbenes Kleid erhalten und folgte Viaos als seine Dienerin auf Schritt und Tritt. Auch Célia hatte längst ihr einfaches Gewand, welches sie auf dem Marsch trug, wieder gegen ihr fließendes Kleid mit goldenen Verzierungen getauscht. Sie gesellte sich zu Darius Roijas, der wie befohlen seine Maske bei sich trug, und begrüßte seine Eltern herzlich. Obwohl sie die Seherin nie zuvor gesehen hatten, mochten sie Célia auf Anhieb und schlossen sie in ihre Arme, dankbar, dass sie ihren Sohn mit nach Pyrmontias gebracht hatte. Célia genoss ihre Nähe und vermisste das abgeschiedene Leben im Adyton ihres Tempels nicht eine Sekunde. Niemals hatte sie daran geglaubt sich in der Hauptstadt so wohl zu fühlen. Trotzdem führten ihre Gedanken sie immer wieder nach Delphyrias und sie fragte sich, was wohl aus Adrian geworden war und ob er das Streitwagenrennen unbeschadet überstanden hatte. Sie vermisste Asklepios, der alte Medicus, welcher wie ein Vater für sie war. Doch vor allem sehnte sie sich nach Pax, dem lebensfrohen Künstler, auch wenn sie es nie zugeben würde, da eine Seherin keine Liebe empfinden durfte. Auch unter den Männern der Legion erblickte sie bekannte Gesichter im Saal, wie den erfahrenen Reiter Ilios Falk, dem sie längst verziehen hatte und den starken Söldner Memnon, dessen Gesicht stets dunkelblaue Prellungen der Schlacht entstellten. Heerführer Marcus Aras, der zu diesem Anlass sogar sein krauses Haar und seinen dichten Bart gekämmt hatte, begrüßte die Seherin mit allen Ehren. Er verneigte sich tief vor ihr und entschuldigte sich für allen Schmerz und die Unannehmlichkeiten, welche sie während dem Marsch gen Westen erleiden musste. Célia verriet ihm nicht, dass sie ihren Aufenthalt in Pyrmontias sogar genoss und nahm seine Entschuldigung ohne zu murren an. Unter den Gästen befanden sich jedoch auch viele Menschen, die Célia nie zuvor, weder in den Straßen der Hauptstadt noch in den Reihen der Legion gesehen hatte. Da war dieser große Mann mit blondem Haar, der die dunkle Uniform und Maske eines Reiters trug, aber nicht so finster dreinblickte, wie all die anderen. Obwohl sie ihn nicht kannte, mochte Célia ihn und neigte ihr Haupt, als sich ihre Blicke trafen. „Sein Name ist Claudio Malios.“, sprach Kea und lehnte sich zu der Seherin hinüber. „Er stand uns zur Seite und beschützte uns, als wir von Domas hierher gebracht wurden.“ Célia ließ ihren Blick über die Besucher schweifen und fragte: „Vor wem musste er euch denn beschützen?“ Kea knirschte mit den Zähnen und rümpfte die Nase, als sie den Reiter in der Menge sah. Célia folgte ihrem Blick. „Vor ihm, Sibylle. Balthasar Strathis. Der blutrünstigste und erbarmungsloseste Reiter, der je der Kavallerie angehörte.“ Célia musterte Strathis, der ihr den Rücken zuwandte. Mit seinem hellbraunen Haar erinnerte er sie sehr an ihren Adlerkrieger und Wächter Adrian Navar. Als er sich jedoch umdrehte und Célia seine kalten leeren Augen sah, schrak sie zurück. „Was hat er denn getan?“, fragte sie die Roijas, als der junge Darius an sie herantrat. „Er hat meine Tochter getötet.“, hörte er seinen Vater sagen. Empört packte Darius ihn an den Schultern und zeigte auf Balthasar. „Er ist Anas Mörder?“ Darius der Ältere nickte aufgeregt. „Aber halte dich von ihm fern. Wir wollen nicht auch noch unseren einzigen Sohn verlieren.“, flehte Kea ihn an. Der junge Reiter antwortete ihnen nicht, setzte ruckartig seine Maske auf und begab sich in Richtung des Throns, wo sich alle Reiter um Viaos Thrax versammelten und auf das Erscheinen des Herrscherpaares warteten. Balthasar Strathis sah dem jungen Reiter mit zusammen gekniffenen Augen hinterher und zischte: „Wer ist er?“ Seine Kameraden zuckten mit den Schultern und folgten ihm. Alle Reiter, bis auf Strathis, trugen ihre Masken, als sie sich in Reih und Glied aufstellten. Doch Balthasars und Darius´ Blicke trafen sich immer wieder. Viaos trat vor seine Männer, die gleich salutierten. Da ertönten auch schon Victors forsche Schritte auf dem marmornen Korridor, der ihn zum Thronsaal führte. Er trug sein schwarzes Wams mit dem goldenen Emblem der Reiter auf der Brust und eine mehrgliedrige Kette auf den Schultern, während ein fließendes smaragdgrünes Gewand Auras zierlichen Körper umspielte. Sie legte ihre Hand auf die seine und gemeinsam betraten sie die Halle ihres Palastes, wo hunderte Gäste sie bereits erwarteten und freudig applaudierten. Euphorisch klatschten sie in die Hände, während alle Reiter, bis auf Viaos selbst, ihre Masken aufzogen, zur Seite traten und Spalier standen. Mit einem leichten Kopfnicken schritt das Herrscherpaar durch ihre Mitte und verneigte sich respektvoll vor jedem einzelnen. Viaos erwartete seinen Herrscher und besten Freund bereits und ließ sich auf das goldene V am Boden sinken. Victor legte ihm seine Hand auf die Schulter und sprach feierlich: „Erhebt Euch, Heerführer Viaos Thrax, erster Ephor des Rates von Pyrmontias.“ Viaos stand auf, ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Victor wies Aura an auf ihrem Thron Platz zu nehmen, während er sich neben den Heerführer stellte und sich der Menge zuwandte. Mit starker Stimme begann er seine Rede. „Volk von Pyrmontias, Söldner und Reiter der Legion, Hinterbliebene der Gefallenen. Ich ließ euch heute zu mir kommen, um euch mein tiefes Beileid auszusprechen. So viele Männer in den Tiefen des Waldes verloren zu haben, zerreißt mir das Herz. Trauer erfüllt mich seither. Aus dem Hinterhalt wurden sie angegriffen, da jeder Mann im ganzen Land weiß, dass die pyrmontische Legion und seine ruhmreiche Kavallerie auf offenem Felde, Auge um Auge, unschlagbar sind. Sie starben mit dem Schwert in der Hand, wie es sich für furchtlose Männer gehört. Eure Söhne, Väter, Brüder und Ehemänner. Arvaleriad wird ihrer gedenken, niemals werden ihre Taten in Vergessenheit geraten. Lieder sollen die Priester, Philosophen und Gelehrten über sie schreiben. Und in tausenden von Jahren wird man sagen, aus dem Hinterhalt musste die pyrmontische Legion angegriffen werden, da kein Heer der Welt eine Chance gegen sie in der Schlacht hat.“ Traurig sahen die Angehörigen zu Boden und trockneten mit Tüchern ihre Tränen, die ihre Wangen herunterliefen. Victor blickte in ihre blassen Gesichter, Wut stieg in ihm hoch. Er atmete tief ein und fuhr fort. „Unsere Rache wird Arenthal und seinen verräterischen Speerfürsten Vyron heimsuchen. Ihr habt mein Wort. Arenthal wird bluten, zwei Krieger für einen Söldner. Und der Sieg soll der unsere sein, jetzt, da das wahre Orakel endlich zu uns gestoßen ist. Bitte tretet vor, Célia. Seherin, Priesterin der Nacht und das wahre Orakel von Arvaleriad.“ Eine große Menschenmenge machte ihr Platz und trat zur Seite. Zögernd schritt Célia in ihrem weißen Gewand, die Haare zu einem Zopf geflochten, durch ihre Mitte und auf den Thron des Imperators zu. Aura lächelte sie an. Ihre Freundlichkeit nahm Célia die Angst. Sie richtete sich auf und trat erhobenen Hauptes vor den Herrscher. Dieser verneigte sich demütig und nahm sie an der Hand. „Célia aus Delphyrias.“ Die Leute rührten sich nicht, Célias Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Sie hassen mich, sie verabscheuen Delphyriass Prunk. Sie erinnerte sich an ihre herablassenden Blicke auf der Agora, als sie an Viaos´ Seite den Marktplatz entlang ritt. Doch es kam anders. All ihre Furcht war unbegründet. Nach und nach verneigten sich die Gäste und sanken auf ihre Knie. Überrascht sah Célia zu ihnen herab, überwältigt wie viel Demut ihr entgegengebracht wurde. Nur ein Mann beugte das Knie nicht vor der Seherin. Abseits und versteckt hinter einer der großen Säulen stand der Gelehrte aus dem südlichen Dorf Santor, Kyrill. Mit zugekniffenen Augen, Hass ausstrahlend, betrachtete er die Seherin am anderen Ende der Halle. Ich meinte meine Worte hätten das Volk wachgerüttelt, dachte Kyrill und verschwand durch eine seitliche Tür. Célia bemerkte ihn gar nicht. Auch sie verneigte sich vor dem Volk und sprach: „Unbegründete Furcht erfüllte mich, als man mir in Delphyrias sagte, dass der Ephor käme, um mich zu holen.“ Sie warf Viaos einen verstohlenen Blick zu. „Doch Todesangst erfüllte mich, als die arenthalischen Speerwerfer die Legion angriffen und den gesamten Tross, Kinder, Frauen und Verletzte entführten. Ich fühle wie euer Herrscher. Es zerreißt mir das Herz, da ich viele von ihnen liebgewonnen hatte. Ich spreche euch allen mein Beileid aus.“ Die Worte der Seherin rührten so manche Mutter, Tochter und Ehefrau zu Tränen. „Der Krieg hatte Delphyrias bislang verschont und ich konnte nicht sagen, auf welcher Seite ich stand, bis ich den Ephoren traf und er mich ins Licht führte. Ich habe mich für eine Seite entschieden.“ Aufgeregt wandten sich ihr die Gäste zu. Wieder ruhten die Augenpaare aller auf ihr. Mit sicherer Stimme sprach Célia: „Und ich habe mich für Pyrmontias entschieden.“ Erleichtert atmete Victor auf. „So wahr mir die Nacht gewillt ist zu antworten, werde ich dem Imperator in diesem Krieg zur Seite stehen und ihm den Sieg vorhersagen.“, fügte Célia hinzu. Victor trat vor sein Volk. Die Feuer, welche in gusseisernen Schalen zu beiden Seiten brannten, ließen die schwere Kette, die auf seinen Schultern ruhte, rot erstrahlen. Wie Phönix aus der Asche, der die Fenster der Ephorenhalle zierte, erhob er sich als neuer Imperator nach vielen Jahrzehnten vor den Menschen von Arvaleriad. „Kein Mann im ganzen Land wies mir den Weg. Weder der stärkste Heerführer und treueste Ephor, noch der weiseste aller Priester. Es war eine Frau, die mich zum Horizont von Nacht und Finsternis führte.“ Er wandte sich Célia zu, die ihr Haupt respektvoll und dankbar vor dem Herrscher neigte. „So nun soll fortan der zweite Name der Hauptstadt von Arvaleriad lauten. Pyrmontias, der Horizont von Nacht und Finsternis.“ Als Darius Roijas die Worte des Imperators hörte, wurde ihm alles klar. Er lächelte zufrieden und dachte an den Moment im Wald, an dem kleinen See, als Anas Geist ihn aufsuchte. Du hast mich hierher geführt, dachte er und schloss zufrieden seine Augen. Er war auf dem richtigen Weg. „Dass jeder Gläubige zukünftig den Weg zum Horizont von Nacht und Finsternis findet, dem Land des allmächtigen Götterpaares.“, beendete Victor seine Rede und trat wieder neben Viaos. „Es war dieser Mann, der in meinem Auftrag die Seherin nach Pyrmontias brachte und die Überlebenden der Legion aus dem Wald führte.“ Der Heerführer bedankte sich bei seinem Herrscher, indem er sein Haupt leicht neigte. Marcus Aras beobachtete Viaos und schmunzelte, da er mehr Jahre zählte und immer noch keinen Titel erhalten hatte. Victor wandte sich wieder seinem Freund zu und sprach. „Um meinem großen Dank Ausdruck zu verleihen und Eure ruhmreichen Taten zu ehren, tragt Ihr von nun an den Titel Magnus, der Große.“ Viaos ließ seinen Blick über die Köpfe der Gäste wandern. Er konnte sich nur wenig freuen, da er stets um seine Männer trauerte. Victor drehte sich dem Volk zu und sprach: „Verneigt euch vor dem Ephor und Heerführer Viaos Magnus Thrax.“ Die Menschen ließen sich auf ein Knie sinken und sahen zu Boden. „Mit großem Dank nehme ich diesen Titel an.“, sagte Viaos. Ein Mann von Victors Leibgarde näherte sich dem Herrscher. Er trug eine große hölzerne Schatulle, die eher einer Truhe glich, auf den Händen. Victor öffnete sie vorsichtig und nahm eine goldene Kette, welche auf weichem roten Samt lag, heraus. Er legte sie auf Viaos starke Schultern und reichte ihm die Hand. Die Gäste applaudierten pausenlos, bis Victor seine Arme hob. „Und nun bitte ich euch in dem Thronsaal des Palastes zu verweilen, solange es euch beliebt.“ Froh, die lange Rede ohne Probleme hinter sich bekommen zu haben, nahm Victor neben Aura auf seinem Thron Platz. Die eifersüchtige Seherin Thavia war nicht aufzufinden. Victor kümmerte sich auch nicht weiter um ihr plötzliches Verschwinden und küsste seine Gattin sanft auf die Wange. Célia trat an das Herrscherpaar heran und machte einen Knicks. Aura faltete ihre Hände auf dem Schoß und sprach: „Ihr seht sehr hübsch aus, Sibylle. Ich hoffe, dass Euch Pyrmontias gefällt.“ Célia nickte. „Das tut es. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.“ „Wir müssen Euch danken.“, fiel Victor ihr ins Wort und lächelte, als er Auras Hand nahm. „Ich freue mich, dass Ihr zum Glauben an die Nacht gefunden habt, Euer Gnaden.“ „Unser Gespräch in der Bibliothek hat mir die Augen geöffnet. Zwar befinden wir uns nicht im Osten, wo die Nacht beginnt, doch Eure Göttin soll wissen, dass auch Pyrmontias im Westen sie verehrt.“ Célia lächelte. „Gewiss, weiß sie das.“, antwortete die Seherin, verneigte sich abermals und begab sich wieder zu der Familie Roijas. Die Reiter hatten sich inzwischen aufgelöst und den Thron verlassen. Viaos verweilte immer noch an der Seite seines Herrschers und verwickelte ihn in das ein oder andere Gespräch unter Freunden. Auch Darius hatte seine Kameraden der Kavallerie verlassen und seine goldene Maske abgenommen. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge und bemerkte nicht, dass er verfolgt wurde. Unauffällig ging Balthasar hinter dem einstigen Bauernjungen her und behielt ihn stets im Auge. Claudio war nicht an seiner Seite. Auch er bevorzugte die Gesellschaft des Herrscherpaares und unterhielt sich mit Aura. Darius drehte sich nicht um. Die Blicke des Reiters, die ihn beinahe durchbohrten, bemerkte er nicht. In den Händen hielt er seine Maske. Balthasar versuchte einen Blick auf sie zu erhaschen, und wenn er dafür einem Bauer einen Seitenhieb geben und ihn aus dem Weg drängen musste. Wenige Meter trennten die beiden Reiter voneinander, als Darius stehen blieb und Kea in den Arm nahm. Er ist es tatsächlich, dachte Balthasar und riss seine Augen weit auf, als er sich an seinen Albtraum erinnerte, in dem der Bauernjunge ihn ermorden und seine Schwester rächen wollte. Sein Kopf schmerzte, als habe die Axt ihn wirklich getroffen. Darius breitete seine Arme aus und schlang sie um seinen Vater, da glänzte das Gold der Maske im Schein der lodernden Flammen und Balthasar sah sein Zeichen, das Kreuz, welches er vor vielen Jahren in die Innenseite geritzt hatte. Wutentbrannt stapfte er auf Darius zu, packte ihn bei der Schulter und riss ihn herum. „Wer bist du?“, fragte Balthasar mit knirschenden Zähnen. Darius legte seine Stirn in Falten und sprach ahnungslos: „Wovon sprecht Ihr? Ich bin bloß ein Reiter.“ „Bist du nicht!“, entgegnete Balthasar. Kea wollte zwischen sie gehen, doch Darius der Ältere hielt sie mit aller Kraft zurück. „Lass meinen Sohn in Ruhe, du Bestie!“, schrie sie Strathis an. Der Reiter packte Darius am Kragen und hob ihn in die Luft. „Wer bist du?“ Darius bekam kaum Luft, so fest schlossen sich Strathis´ Finger um seinen Hals. „Ich bin ihr Bruder.“, zischte er Balthasar an. „Anas Bruder.“ Der Reiter fletschte die Zähne und griff mit seiner freien Hand nach der Maske. „Die gehört mir!“ Nie zuvor hatte Darius so viel Hass in den Augen eines Menschen gesehen. Die Luft blieb ihm weg. Balthasar drückte immer fester zu. Darius drohte ohnmächtig zu werden. Er verdrehte die Augen und es wurde für einen kurzen Moment schwarz um ihn. Da erschienen Claudio und Viaos. Gemeinsam rissen sie den verrückt gewordenen Balthasar Strathis von Darius los und warfen ihn zu Boden. Balthasar fühlte die kalte messerscharfe Spitze eines Langschwertes an seiner Kehle. „Balthasar Strathis. Ihr werdet der Brandstiftung in Domas und des Mordes an Ana Roijas angeklagt.“ Viaos drehte sich zu der Leibgarde des Imperators um und befahl: „Nehmt ihn fest!“


    


    

  


  
    30. Kapitel

    


    Die Erde von Arvaleriad glühte. Seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet, ganze Landschaften waren ausgetrocknet, der Boden glich einer Wüste. Von Westen her zogen dunkle Wolken auf und jeder Mann hoffte, dass sie den ersehnten Regen brachten. Doch solange würden sie es nicht mehr aushalten. Ein langer Weg bis Delphyrias lag vor ihnen. Neben der sengenden Hitze, quälte die Söldner der Legion auch noch der Hunger. Nichts, außer einigen Trinkbeuteln voller Wein, war ihnen mehr geblieben. Das letzte Fleisch, welches sie widerwillig von den umliegenden Bauern erhalten hatten, verzehrten sie in diesem Moment. Ihr Hunger war inzwischen so groß, dass um die letzten Reste sogar Glückspiele betrieben wurden. Der Gewinner erhielt geräucherten Schinken, vertrocknete Kartoffeln und dazu noch einen Beutel Rotwein. Heerführer Thrax hatte die Spiele verboten, doch das schreckte die Männer nicht ab. Die Entbehrungen waren größer, als die Angst vor dem Ephoren. Talos sah in den Glücksspielen seine Chance. Auch wenn er nicht der beste Kämpfer war und alle ihn für dumm und nutzlos hielten, so war er doch ein Schlitzohr, welches einen Söldner nach dem anderen um seine Habseligkeiten brachte. Eine Traube von Männern hatte sich um einen kleinen zusammengeschusterten Tisch versammelt, während Talos seine Karten auf den Tisch legte. Man spielte um die Götterpaare, auch wenn dieses Glücksspiel in der Legion verboten war. Konnte der Spieler die Karten, welche Nacht und Finsternis oder Erde und Unterwelt zeigten, legen, hatte er gewonnen. Talos hatte mehr Glück als Verstand. Dreimal hintereinander legte er die Karten der Nacht und ihres Gatten der Finsternis auf den Tisch. Da drängte ein großer starker Söldner mit breiten Schultern die anderen zur Seite und stützte sich mit beiden Fäusten auf dem Tisch ab. „Wie heißt du?“, fragte er den eingeschüchterten Söldner. „Talos.“, antwortete dieser mit zittriger Stimme. „Ich bin Memnon. Lass uns spielen. Der Gewinner erhält den letzten Wein.“, sprach Memnon mit dunkler Stimme und setzte sich Talos gegenüber. Die Reiter um Balthasar Strathis und Claudio Malios beobachteten das Spiel aus der Ferne. Balthasar lehnte an einem Baumstamm, dessen Krone ein wenig Schatten spendete, und schüttelte den Kopf. „So kann das nicht weitergehen. Dieser Hunger macht mich noch verrückt. Wie sollen wir den langen Weg nach Delphyrias überstehen, wenn wir nichts zu essen haben?“ Obwohl Claudio den Reiter nicht mochte, musste er ihm recht geben. „Der Heerführer wird etwas unternehmen.“ „Wann?“, fuhr Balthasar ihn an. „Bislang hat er gar nichts gemacht. Seelenruhig sitzt er in seinem Zelt aus kühlem Leinen und starrt auf diese dämliche Karte. Ich kenne den Weg nach Delphyrias. Ich kann ihn ihm zeigen.“ „Halte dich zurück, Strathis. Du weißt, dass es Hochverrat ist sich gegen den Ephoren zu richten.“ Balthasar knirschte mit den Zähnen und spuckte aus. „Ich sage bloß die Wahrheit, aber die will Thrax allem Anschein nach nicht hören.“ Sie sahen den Spielern zu, als Talos überglücklich die Arme in die Luft streckte. „Gewonnen! Her mit dem Wein.“ Wütend schlug Memnon mit der Faust auf den Tisch. „Nicht so schnell. Noch ein letztes Spiel.“ Talos stimmte zu und mischte die Karten erneut. Balthasar fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und wischte sich den Schweiß von der Haut. Er ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Überall saßen Männer in legeren Gewändern, Wämsern und mit Trinkbeuteln in den Händen, doch in den wenigsten befand sich noch frisches Wasser. Taumelnd und lallend schwankten einige durch die Gegend, während andere erschöpft auf Baumstämmen um ein erloschenes Feuer saßen, der Ohnmacht nahe. Hufschläge ertönten. Balthasar wandte sich von den müden Söldnern ab und beobachtete die Heerführer Aras und Trias, die auf das riesige Zelt des Ephoren zu ritten. Balthasar fletschte die Zähne. „Die machen auch keinen Finger krumm. Vielleicht horten sie ihre Speisen im Zelt des Ephoren und lassen es sich in diesem Moment an der großen Tafel schmecken.“ Claudio verdrehte die Augen. „Das glaubst du doch selbst nicht.“ „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass es so nicht weitergeht.“ Zornig und vom Hunger getrieben stapfte Balthasar auf die Pferde zu, welche am Waldrand grasten, band seinen schwarzen Hengst von einem Baumstamm los und stieg auf. Claudio und ein dritter Kamerad hasteten hinter ihm her und nahmen seinen Hengst bei den Zügeln. „Wo willst du hin, Strathis?“ Balthasar gab seinem Pferd die Sporen und sprach: „Ich besorge uns etwas zum Essen.“ Der Reiter war unberechenbar, also beschlossen die anderen beiden ihm zu folgen. Auch sie schwangen sich auf die Rücken ihrer Pferde und folgten Balthasar über die Heilige Straße in Richtung Norden. Verließ man die Straße und folgte den kleinen verschlungenen Pfaden, vorbei an einem Hügel erreichte man das kleine Dörfchen Domas mit nur fünfzig Bewohnern. Es bestand aus wenigen Bauernhäusern und kleinen Hütten. Die Steine ihrer Mauern hatten verschiedene Größen, sodass so manche Wand schräg war und kurz vor dem Zusammenbrechen stand. Ihre Dächer waren mit trockenem Stroh gedeckt. Das nächste und größere Dorf war Neros und dieses lag noch einige Meilen östlich von Domas entfernt. Ein unebener erdiger Pfad führte durch das Dorf, der sich bei starkem Regen in eine einzige Schlammlandschaft verwandelte. Daher waren die Bewohner froh, dass es seit einiger Zeit nicht mehr regnete und sie ohne große Mühe mit ihren Pferden und Wagen zu ihren Feldern fahren konnten, da die Erntezeit gekommen war und ihre Vorräte langsam zur Neige gingen. Die Bauern von Domas waren arm, keiner von ihnen besaß ein großes Vermögen, aber dies machte ihnen nichts aus. Sie genossen ihre Freiheit auf dem Land, versorgten sich selbst und halfen einander ohne zu Murren. Sie hatten alles was man brauchte. Ein Metzger verkaufte täglich frisches Fleisch und geräucherten Schinken seiner eigenen Tiere, wie Kühe und Schweine. Ein Schmied stellte Werkzeuge für die Feldarbeit her und ein Tischler, der einfache Möbel für die Bauernhäuser fertigte, reparierte auch die Karren und Wagen seiner Bekannten. Die Familie Roijas war im Vergleich zu anderen eine recht wohlhabende Familie in Domas. Sie besaßen einige Felder in der Nähe der Heiligen Straße, Tiere und sogar zwei Pferde, welche ihr ganzer Stolz waren. Insbesondere ihre Kinder liebten sie über alles. Die weiße Stute mit ihrer schwarzen Mähne gehörte ihrer jungen Tochter Ana und trug den Namen Morgentau. Ihr Hengst Wind sah der Stute zum Verwechseln ähnlich, hatte jedoch ein breiteres Kreuz und einen muskulösen Brustkorb. Er gehörte ihrem einzigen Sohn Darius, der sich sorgsam um die Pferde kümmerte. Ana leistete ihm in der kleinen Stallung ein wenig Gesellschaft. Sie sprang auf eine Holzkiste und ließ die Füße baumeln. „Was machst du?“, fragte sie ihren großen Bruder. „Das siehst du doch. Vater muss nach Arenthal, um unsere Güter zu verkaufen.“ „Wo ist Arenthal?“ Darius legte die Bürste, mit der er Winds Mähne kämmte, zur Seite und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Holzbalken der Pferdebox. „Ganz weit weg, im Osten des Landes.“, antwortete er und lächelte. „Warst du schon mal dort?“ Darius schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss mich um den Hof kümmern, während Vater fort ist.“ „Warst du schon mal in einer anderen Stadt von Arvaleriad?“, durchlöcherte sie ihn mit Fragen und ihr Bruder schüttelte wieder den Kopf. Da erschien ihr Vater, der denselben Namen wie sein Sohn trug und ihm dabei auch noch sehr ähnlich sah. Beide hatten braunes Haar und strahlend blaue Augen. Die Bewohner nannten ihn einfach Darius den Älteren. Er klopfte seinem Sohn zufrieden auf die Schulter und fragte: „Sind die Pferde bereit?“ Darius nickte und wollte etwas sagen, als Ana ihm ins Wort fiel. „Können wir nicht Morgentau mit auf die Felder nehmen? Bitte. Der Karren ist so schwer.“ Ihr Bruder zerzauste ihr Haar, um sie zu necken. „Den muss ich doch ziehen.“ „Dafür hast du gar nicht die nötige Kraft.“, stichelte Ana und lief lachend davon. Sie drehte sich nochmal um, Darius tat als wollte er sie verfolgen. Kichernd rannte das blonde Mädchen in die Arme ihrer Mutter und küsste sie liebevoll auf die Wange. Zusammen standen Vater und Sohn in der Stallung und sahen einander an. „Vater. Soll ich wirklich nicht mit nach Arenthal kommen? Gerüchte verbreiten sich über die Stadt.“ Doch Darius der Ältere lehnte dankend ab. „Ich weiß, aber ich kenne die Leute dort. Mir wird nichts geschehen. Das Gemüse der letzten Ernte muss so schnell wie möglich an den Mann gebracht werden, bevor es verdirbt. Wir brauchen jeden Taler. Daher wirst du mit Ana zu den Feldern fahren und schon mal die Rüben und Tomaten ernten. Die verkaufen sich am besten.“ „Soll ich wirklich nicht mitkommen?“, hakte sein Sohn nochmals nach. „Danke, Darius. Ich gehe allein. Wind und Morgentau werden mich begleiten.“ Widerwillig gab Darius nach. „Also gut. Ich werde mal nachsehen, wo Ana sich herumtreibt und mit ihr zu den Feldern gehen.“ „Mach das.“, sprach sein Vater und klopfte seinem Sohn auf den Rücken, als dieser die Stallung verließ, vor dem der kleine hölzerne Karren stand. „Ana!“, rief er seiner Schwester zu, die sich rasch zu ihm umdrehte und ihre Mutter losließ. „Wir müssen gehen!“ Ana küsste ihre Mutter Kea noch einmal auf die Wange und rannte auf ihren Bruder zu. „Soll ich dir helfen, großer Bruder?“, scherzte sie und Darius machte eine lustige Grimasse. „Das pack ich schon allein. Komm schon.“ Seite an Seite marschierten sie über den unebenen Pfad, in dessen tiefen Rillen die Wagenräder ab und an hängen blieben. Darius stellte sich in die Mitte und nahm die zwei seitlichen Holzstöcke, an denen man eigentlich die Pferde festband, in die Hände und verschwand hinter dem Hügel. Ana winkte ihren Eltern, die am Eingang ihres Hauses standen, zu und folgte ihrem Bruder. Darius der Ältere legte seinen Arm auf die Schulter seiner Frau Kea und ging mit ihr ins Haus, um seine Sachen für die lange Reise gen Osten zu packen. Eine weitere Familie waren die Agreas. Sie kannten nur wenige Leute aus Domas und zogen sich meist in ihre kleine Hütte am Waldrand zurück. Die Trauer um ihren kürzlich verstorbenen Vater hatte die Familie gebrochen. Die Geschwister Noelija und Noa kümmerten sich um den Haushalt. Während die junge Noelija sich um das Essen und die Wäsche kümmerte und ihrer Mutter half wo sie nur konnte, ging Noa mit seinem selbstgeschnitzten Bogen auf die Jagd. Er träumte davon eines Tages nach Delphyrias zu pilgern und sich den Bogenschützen der Seherin anzuschließen. Dafür übte er Tag für Tag im nahegelegenen Wald, so auch heute. Noelija und ihre Mutter Pyrha waren allein zu Hause. Ihre Tochter bereitete das Essen vor und schälte die letzten Kartoffeln aus ihrem kleinen Garten hinter dem Haus, während Pyrha neue Kleidung für die Kinder strickte. „Wo bleibt Noa?“, fragte Noelija gedankenverloren. Ihre Mutter antwortete ihr nicht und starrte auf die hölzernen Stricknadeln in ihren Händen. „Mutter. Hörst du mich?“ Doch Pyrha beachtete ihre Tochter gar nicht. Kopfschüttelnd und niedergeschlagen wandte Noelija sich wieder von ihr ab und warf die geschälten Kartoffeln in eine große Schale aus Ton. Plötzlich erschrak das Mädchen, zuckte zusammen und warf versehentlich die gefüllte Tonschale auf den Boden, sie zersprang in tausend Scherben. Auch Pyrha riss das laute Wiehern und Getrampel der Pferde aus ihren Gedanken. Heftig atmend und voller Furcht sahen sich Mutter und Tochter an. Schreie ihrer Nachbarn und der anderen Bewohner, deren Namen sie nicht einmal kannten, ertönten. „Was ist da los?“, fragte Noelija und sah aus einem kleinen Fenster. Sie konnte niemanden sehen. Sie ging auf ihre Mutter zu und nahm ihre Hand. „Komm, Mutter. Wir müssen nachsehen, was da vor sich geht.“ Doch Pyrha sträubte sich und riss sich von ihrer Tochter los. Sie zitterte am ganzen Leib. Die Stricknadeln waren aus ihren Händen und auf den hölzernen Boden gefallen. „Mutter?“ Mit starrem Blick sah Pyrha in den Raum. „Wir müssen gehen. Was, wenn Noa etwas passiert ist?“ Selbst die Angst um ihren einzigen Sohn brachte sie nicht dazu, aufzustehen und ihr Haus zu verlassen. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den Stuhl und schüttelte den Kopf. „Nein … Nein … Ich geh hier nicht weg.“ Wieder ertönte das Wiehern, Männer schrien und fluchten. Noelija wusste nicht, wer sie waren. „Wer ist das?“ Pyrha riss ihre Augen weit auf. „Der Stahl … Der Schwarze Stahl sucht uns heim.“ Noelija sah sie verwundert an. „Wovon sprichst du?“ Ihre Mutter sagte nichts mehr und kaute nervös an ihren langen Fingernägeln, Strähnen ihres zerzausten braunen Haares fielen in ihr Gesicht. Noelija legte ihre Hand auf die Schulter ihrer Mutter und rüttelte sie leicht, als wollte sie sie aufwecken. „Ich sehe nach, was da vor sich geht. Bleib hier. Ich komme gleich wieder zurück.“ Pyrha nickte heftig. Noelija sah sie ein letztes Mal an, nahm all ihren Mut zusammen und hastete aus der Hütte, die am Waldrand lag. Sie folgte einem schmalen steinigen Pfad, bis sie die Mitte des Dorfes erreichte. Männer, Frauen und sogar ihre Kinder hatten sich dort versammelt und sahen dem Schrecken entgegen, der hinter dem Hügel auftauchte. Wie aus dem Nichts erschienen drei Reiter auf ihren dunklen Pferden mit edlen schwarzen Decken auf den Rücken. Die Hufe der Hengste preschten über den erdigen Pfad, dass Staubwolken hinter ihnen in die Luft emporstiegen. Alles geschah wie in Zeitlupe. Die Angst ließ die Bewohner von Domas erstarren. Die meisten waren in ihren Häusern und Hütten geblieben und verriegelten alle Fenster und Türen. Hunde bellten, die Pferde der Roijas wieherten und selbst die Hühner flatterten aufgeregt in ihren Käfigen hin und her. Die Tiere spürten, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Die Arme vor der Brust verschränkt stellte der Bauer Darius der Ältere, dessen Familie Noelija ebenfalls nicht kannte, sich den Reitern entgegen. Furcht durchfloss seinen Körper, doch er ließ sich nichts anmerken. Die Reiter zügelten ihre Pferde und trabten gemächlich auf die Bewohner zu. Ihre goldenen Masken ließen sie noch furchterregender wirken. Ein Reiter ritt voraus, während die anderen beiden sich im Hintergrund aufhielten. Er ließ seinen Blick über das Dorf wandern und schnalzte mit der Zunge. Niemand konnte seine Miene hinter dem Gold sehen. Nur das Knirschen seiner Zähne war zu hören, wie sie übereinander rieben. Er senkte seinen Blick und starrte Darius den Älteren mit seinen dunklen Augen an. „Wir sind Reiter der pyrmontischen Legion des Imperators. Dieses Dorf gehört von nun an zu seinem Territorium.“ „Wer sagt das?“, sprach Darius und trat ihm mutig entgegen. Das Pferd des Reiters scheute. Er lachte hämisch hinter seiner goldenen Maske mit ihrem starren Mund. „Der Imperator.“, antwortete er knapp und lachte wieder. „Wie heißt dieses Dreckloch noch gleich?“ Wütend trat der Schmied, der den Namen Benno trug, neben seinen guten Freund Darius. Der Bauer war froh Unterstützung zu erhalten. „Domas! Du Bastard!“, bellte Benno den Reiter an, dessen Hengst auf der Stelle trabte. Darius stupste Benno an und zischte: „Pass auf, was du sagst.“ Wieder lachte der Reiter. „Dein Freund hat Recht. Pass auf, was du sagst.“ Benno ging drei Schritte vor und fluchte: „Schwarzer Stahl nennen sie euch. Ich sehe nichts, außer ein paar eingebildeten Idioten. Der feine Stoff, den eure Mähren tragen, sollte uns gehören, damit unsere Kinder im Winter nicht frieren.“ Plötzlich verstummte Benno, Blut quoll aus seinem Mund, welches sein einfaches baumwollenes Gewand tränkte. Er fiel mit weit aufgerissenen Augen zu Boden und starb. Der Dolch des Reiters, der sein Herz durchbohrt hatte, ragte aus seinem Rücken. Kinder fingen an zu weinen und vergruben ihre Gesichter in den verschlissenen Kleidern ihrer Mütter, die sich die Augen zuhielten. Geschockt starrten die Männer auf den toten Benno, dessen Feuer noch immer vor seiner Schmiede brannte. Sie wandten sich von ihm ab und traten zurück, als der Reiter von seinem Pferd sprang, forsch auf sie zuging und den blutigen Dolch aus Bennos Rücken zog. „Halte dich zurück!“, rief ihm einer der anderen beiden Reiter hinterher. Ihre Warnungen zogen an ihm vorbei. Seine Kameraden warfen einander verzweifelte Blicke zu. Sie fürchten sich vor ihm, dachte Darius der Ältere und nahm seine Frau Kea in den Arm. Der dunkle Reiter kam immer näher, bückte sich und griff nach einem trockenen Ast. Als sei er ein Langschwert, fuchtelte er damit in der Luft und vor den verängstigten Bewohnern herum. „Wo sind eure Güter?“ „Welche Güter?“, fragte Darius gefasst. Der Reiter biss sich auf die Lippe und schlug mit dem Ast in seine offene Handfläche, als wollte er dem Bauern drohen. „Du weißt genau, was ich meine. Eure Ernte. Wo ist eure Ernte? Verdammt nochmal!“ Noelija atmete schnell und versteckte sich hinter dem Metzger. Auch seinen Namen kannte sie nicht. Immer wieder sah sie zurück in Richtung des Waldes, doch ihr Bruder Noa war nirgendwo zu sehen. „Wo ist eure Ernte?“, schrie der Reiter die Bewohner laut an. „D … die … die Erntezeit hat … hat gerade erst … b … begonnen.“, erklärte ihm Darius stotternd, doch sein Zögern machte den Reiter nur noch rasender. „Denkst du, dass ich bescheuert bin? Denkst du das?“, herrschte er den Bauer an, der sich nicht mehr etwas zu sagen traute und nur den Kopf schüttelte. Der Reiter wandte sich allen zu und schrie: „Dieses Dorf gehört der Legion des Imperators und die Legion hat Hunger! Also, her mit eurer Ernte!“ Keiner der Bewohner rührte sich. Ihre Speicher waren leer, alles Gemüse und Obst verkauft oder gegessen. Darius hatte die Wahrheit gesprochen, auch wenn der Reiter ihm nicht glauben wollte. „Lass es gut sein!“, rief ihm sein Kamerad wieder zu, aber er reagierte nicht. Wie wildgeworden packte er plötzlich den Ast, stapfte auf das glühende Kohlebecken des getöteten Schmieds zu und steckte ihn in die Glut. Zwar war das Feuer erloschen, doch die glimmenden Kohlen reichten, um den Ast in Brand zu setzen. Mit der lodernden Fackel schritt der Reiter die Reihen der Bewohner ab. „Ich frage euch ein letztes Mal. Wo ist eure Ernte?“ Darius schüttelte nur den Kopf, da hatte der Reiter genug. Seine Geduld war am Ende, seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Er rannte los und zündete mit dem brennenden Ast die trockenen Strohdächer der einzelnen Häuser an. „Nein!“, schrie Darius. Es dauerte noch einen kurzen Augenblick und ein Haus nach dem anderen stand lichterloh in Flammen. Selbst die Ställe und Käfige verschonte der Reiter nicht. Die Tiere schrien, wie die Bauern sie noch nie zuvor schreien gehört hatten. Nur wenige konnten sich aus den Flammen retten und starben schließlich mitten auf dem Pfad, nachdem sie den giftigen Rauch eingeatmet und er ihre Lungen durchströmt hatte. Die Bewohner rannten zu ihren Häusern, in denen sich immer noch ihre Familien befanden. Die Eingeschlossenen schlugen mit den Fäusten gegen die Fenster und schrien um Hilfe. Ihre herzzerreißenden Rufe würden die Überlebenden für alle Zeit verfolgen. Der giftige Rauch machte auch vor den Menschen nicht halt. Ihre Stimmen verstummten nach und nach. Sie erstickten erbärmlich, bevor die Flammen sie holen konnten. Die Überlebenden brachen weinend und seufzend vor ihren Häusern zusammen. Domas war ein einziges rotes Flammenmeer, das alles gnadenlos verschlang. Der Reiter schwang sich wieder auf den Rücken seines Pferdes und befahl seine Kameraden zu sich. Noelija wollte gerade zurück zum Waldrand laufen, als sie sah, dass das Feuer ihr Haus bereits erreicht hatte. Jede Hilfe kam für ihre Mutter zu spät. Das Mädchen weinte und schrie ihren Namen in den grauen Himmel, als sich die Reiter um sie scharrten und die Überlebenden zusammendrängten. Obwohl es der eine Reiter war, der an all dem Schuld war, wusste er nun nicht, was er mit den Bewohnern machen sollte. Hilfesuchend drehte er sich zu seinem Kameraden um, der ihn die ganze Zeit über gewarnt hatte. „Und was sollen wir mit ihnen machen? Sollen wir sie töten?“, fragte der Reiter. Sein Kamerad schüttelte hastig den Kopf und sah in die traurigen Gesichter der Bewohner von Domas. „Wir bringen sie zu Viaos Thrax.“ Die Reiter banden alle Gefangenen mit Seilen an Händen und Füßen fest. Niemanden ließen sie zurück. Domas gab es nicht mehr. Sie ritten den Pfad entlang, die Gefangenen wehrten sich nicht mehr und folgten ihnen. Die letzten Bewohner verschwanden hinter dem kleinen Hügel, als Noa mit Pfeil und Bogen in den Händen aus dem Wald gestürzt kam und das Inferno mit seinen eigenen Augen sah.


    


    

  


  
    31. Kapitel

    


    „Reiter Claudio.“, sprachen die Diener des Imperators ergeben und neigten ihr Haupt, als Malios über den Korridor der Villa schritt. Bunte Gemälde zierten die Wände. Ein langes weinrotes Fresko zeigte Frauen, die ausgelassen tanzten oder den Männern Wein aus Karaffen einschenkten. Andere spielten Instrumente, wie Kithara und Flöte. Claudio konnte ihr harmonisches Spiel in seinem Kopf hören. Er ging weiter, da erschien Kea Roijas in ihrem schlichten cremefarbenen Gewand der Dienerinnen. „Claudio. Es freut mich sehr, Euch zu sehen.“ Der Reiter hielt seine Toga mit den Händen fest und verneigte sich leicht vor ihr. „Die Freude ist ganz meinerseits. Wie geht es Euch?“ „Die Herrscherin ist äußerst nett.“, sprach Kea und begrüßte eine Gruppe junger Dienerinnen, die gemächlich den Gang entlanggingen. „Aura ist Freundlichkeit und Stolz in Person. Arvaleriad könnte sich keine gütigere Herrscherin an der Seite des Imperators wünschen.“ Claudio gab ihr recht und nickte zustimmend. „Wahrhaftig. Ich bin froh, dass sie sich endlich von den schmerzhaften Fehlgeburten erholt hat.“, flüsterte er Kea zu. „Möge die Unterwelt ihren nächsten Sohn verschonen.“ „Oder ihre Tochter.“, fügte Kea hinzu, verneigte sich und ging weiter, da viel Arbeit auf sie wartete. Die abendlichen Speisen mussten fertiggestellt werden, da der Imperator aufgetragen hatte ein Treffen mit dem Rat der Ephoren in der Villa stattfinden zu lassen. Es gab noch viel zu tun. Auch Claudio machte sich wieder auf den langen Weg, vorbei an so manchem geräumigen Atrium mit kleinen blühenden Gärten in der Mitte. Er näherte sich dem hinteren Ende der Villa, wo sich die Gemächer des Herrscherpaares befanden und einen atemberaubenden Blick auf Baumalleen und die nahen Pferdekoppeln der Kavallerie boten. Claudio konnte die wilden Pferde in der Ferne wiehern hören. Bestimmt galoppierten sie wieder über die weiten Felder und grasten im Schatten der Apfelbäume, wie sie es immer taten. Gerne hätte der Reiter sich zu den Tieren gesellt und einfach die warmen Strahlen der Sonne und die leichte kühle Brise, welche ab und an aufkam, genossen. Doch es gab noch viel zu tun. Gefasst blieb er vor dem Gemach des Imperators stehen und richtete sein Gewand, bevor er mit der Faust gegen die hölzerne Tür klopfte. „Herein!“, ertönte Victors Stimme. Vorsichtig nahm Claudio den goldenen Knauf in die Hand und öffnete die Tür. „Mein Herr?“, fragte er zurückhaltend, da er Victor nicht stören wollte. „Kommt nur herein, Malios.“, forderte dieser ihn freundlich, aber bestimmend auf. Claudio trat ein und schloss die Tür wieder hinter sich, da ihr Gespräch nicht für jedermann gedacht war. Victor war gerade dabei seine Robe für den heutigen Tag auszusuchen, obwohl er wieder einmal das schwarze Wams mit seinen goldenen Verzierungen wählte. Auf seinem Bett lag auch eine dunkelgrüne Robe mit einem Saum aus dunkelbraunem Samt. Mit einem abwertenden Blick betrachtete er das Gewand und ließ seine Zähne aufblitzen. „Wer kommt auf den Gedanken, dass ich das Grün von Arenthal anlegen würde?“, zischte er. Claudio antwortete ihm nicht und trat an ihn heran. Victor trug ein weißes fließendes Gewand, durch dessen Stoff der angenehm kühle Wind wehen konnte. Claudio ließ sich zwar nichts anmerken, aber er schwitzte zusehends unter seinem Gewand und der schweren schwarzen Toga, welche die Sonne nur noch mehr anzuziehen schien. In einem unbeobachteten Augenblick tupfte er sich schnell die Schweißperlen von der Stirn. Victor nahm sein schwarzes Wams und reichte es einer Dienerin. „Die ledernen Schnüre müssen erneuert werden.“ Die junge Frau verneigte sich, legte das Gewand über ihren Arm und verließ das Zimmer. Die Tür war kaum in die Angeln gefallen, da wandte Victor sich dem Reiter zu. „Nun zu Euch, Malios. Ihr seid sicherlich wegen der Verhandlung hier.“ Claudio nickte. „Der Ephorenrat um Viaos Thrax wird um die Mittagsstunde über die Vergehen des Reiters Balthasar Strathis urteilen.“ „Viaos Magnus Thrax.“, korrigierte Victor ihn und grinste. „Entschuldigt.“, sprach Claudio verlegen. „Das müsst Ihr nicht. Der Ephor bevorzugt es ohne seinen neuen Titel angesprochen zu werden, solange er nicht vergisst, welche Ehre ihm damit zuteilwurde. Nahezu kein Mann in ganz Arvaleriad hat es je geschafft den Titel Magnus, der Große, zu Lebzeiten zu erhalten. Normalerweise erhält man diese Ehre, wenn man längst in einer Pyramide im Tal der Magistrate liegt.“ „Da habt Ihr wohl recht, mein Herr.“, sagte Claudio und folgte dem Imperator auf die Terrasse seines Gemaches. Selten konnte ein Mann des Volkes oder der Legion diesen Anblick auf die nicht enden wollenden Baumalleen hinter der Villa genießen. „Herrlich, nicht wahr?“, fragte Victor und atmete die frische Luft ein. „Das Paradies.“, fügte Claudio hinzu und folgte mit seinen Augen den galoppierenden Hengsten, deren schwarze Mähnen im Wind wehten. „Habt Ihr je die Nördlichen Steppen mit Euren eigenen Augen gesehen, Malios?“ Der Reiter schüttelte den Kopf. „Ich wünsche mir, sie eines Tages zu sehen.“ Majestätisch stieg ein Hengst auf und wieherte. Seine Herde erschien wie aus dem Nichts und galoppierte geschlossen an seiner Seite. Victor nickte in Richtung der Pferde und sprach: „Sie kennen die Steppen. Es ist ihre Heimat.“ Er sah Claudio an und lächelte. „Vielleicht werdet Ihr die Steppen schneller besuchen, als Ihr denkt.“ Claudio legte seine Stirn in Falten und fragte verwundert: „Was meint Ihr damit, mein Herr?“ Gemeinsam verließen sie die Terrasse und gingen durch das Gemach. „Viele Männer, aber auch ihre Pferde ließen in dem Wald ihr Leben. Aras ist mit der Rekrutierung neuer Reiter beschäftigt, doch wir haben nicht genügend Pferde. Selbst Abendrot, Aurel Trias´ Hengst, ist gefallen. Ein tapferes Pferd. Er verweilte an Aurels Seite, bis zum bitteren Ende.“ „Das Pferd ist des Reiters bester Freund.“, sagte Claudio. „Das ist wahr.“, stimmte Victor ihm zu. „Was ich eigentlich sagen wollte. Ich muss einen Mann der Legion damit beauftragen gen Norden zu reiten, um einige der wilden Pferde einzufangen und nach Pyrmontias zu bringen.“ Malios´ Herz klopfte wild in seiner Brust, dass er meinte, der Imperator könnte es schlagen hören. „Ihr habt doch nicht …“ „Doch.“, fiel Victor ihm ins Wort. „Ich habe an Euch gedacht, Malios.“ „Aber ich gelte als Verräter. Eigentlich müsste ich neben Balthasar Strathis auf der Anklagebank sitzen.“ „Das tut ihr aber nicht.“, sprach Victor und lächelte hinterhältig. „Ihr habt Freunde am Hof, die nur in den höchsten Tönen von Euch sprechen und immer wieder betonen, dass nicht Ihr derjenige wart, der das Feuer in Domas legte.“ Claudio atmete erleichtert auf und dachte an Kea und Darius den Älteren. Sicherlich hatten sie sich für ihn eingesetzt. „Und was geschieht mit dem dritten Reiter? Leider ist mir sein Name entfallen. Ich kannte ihn nur flüchtig.“ „Auch ihm wird nichts geschehen.“, beruhigte Victor ihn. „Die Zeugen werden heute zu euren Gunsten aussagen.“ Claudio wurde mulmig zumute. „Schickt Ihr mich deshalb fort? Weil ich trotz allem als Deserteur gelte?“ Victor schüttelte den Kopf. „Das tut ihr nicht, glaubt mir. Jedoch wäre es für Euren Ruf sicherlich besser Pyrmontias eine Zeitlang zu verlassen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.“ „Verstehe.“, sagte Claudio gefasst. „Vielleicht ist es wirklich das Beste.“ Victor räusperte sich und richtete die goldenen Ringe, welche seine Hände schmückten. Claudio hatte das Gefühl, dass Victor etwas plante. „Ich verdanke Euch mein Leben. Kann ich noch irgendetwas für Euch tun?“ Der Herrscher sah ihm tief in die Augen. „Das könnt Ihr tatsächlich.“ Er legte dem Reiter seine Hand auf die Schulter und flüsterte: „Seid der Kronzeuge und sagt heute gegen Balthasar aus.“ Geschockt starrte Claudio ihn an. „Aber was soll ich denn sagen? Wenn er nicht in Gefangenschaft kommt, wird er mich umbringen.“ Wieder stahl sich ein böses Lächeln auf Victors Gesicht und er sprach: „Das wird er nicht. Die Aussage eines Reiters besitzt mehr Kraft, als die eines einfachen Mannes. Ihr werdet als letzter Zeuge vernommen. Sagt, was in Domas wirklich geschehen ist. Legt Zeugnis über all die Morde ab, welche er begangen hat und helft Strathis sein Grab zu schaufeln.“ Und so begann Victors Intrigenspiel. Claudio hatte seinem Plan eingewilligt und die Villa bereits verlassen, als Victor selbst sich zurück in den Palast begab und nach Thavia suchte. Seit Tagen hatte er sie nicht mehr gesehen und befürchtete sie sei bei Nacht und Nebel wieder nach Kronos, ihrem Heiligtum im Norden, geritten. „Habt ihr die Seherin gesehen?“, fragte er zwei Wachen, die seine Bibliothek bewachten. „Célia war vor …“ „Nein! Die andere Seherin.“, fuhr Victor die beiden Männer an, die gleichzeitig die Köpfe schüttelten und ihre Speere mit ihren Händen umfassten. „Thavia haben wir seit einiger Zeit nicht mehr gesehen.“ „Verdammt!“, zischte Victor und hastete den Korridor weiter entlang. „Habt Ihr Thavia gesehen?“, fragte er Julius Torres, der von dem weisen Ephoren Zais begleitet wurde und einige Pergamente unter dem Arm trug. Auch sie schüttelten die Köpfe. Da hob Zais den Zeigefinger und sprach: „Zuletzt habe ich sie vor wenigen Stunden im Thronsaal gesehen. Sie wirkte sehr zornig, in sich gekehrt und lief schnellen Schrittes den Korridor entlang, der zu den Gemächern der Gäste führt.“ Victor nahm den alten Mann bei den Schultern und sprach ihm seinen Dank aus. „Ihr habt mir sehr geholfen, Zais.“ Ohne ein weiteres Wort rannte er weiter zu dem Flügel, in dem sich die Gäste des Hofes aufhielten. Warum bin ich selbst nicht darauf gekommen?, dachte Victor, kümmerte sich aber nicht weiter darum. Hauptsache er hatte Thavia gefunden. Er musste ihr etwas Dringendes sagen. Mit geballten Fäusten klopfte er gegen die Tür, hinter der sich noch vor kurzer Zeit ihr Gemach befunden hatte. Er hoffte, dass er nicht zu spät kam und sie noch nicht fortgeritten war. Victor hatte Mühe das richtige Zimmer zu finden, da sie meistens bei ihm war. Keiner öffnete, wieder klopfte er gegen die Tür, doch diesmal etwas stärker. „Thavia. Ich weiß, dass du da drin bist.“, rief er durch die Tür. „Mach schon auf.“ Die Seherin des Nordens hörte seine Rufe, antwortete ihm jedoch nicht. Seelenruhig faltete sie ihre wenigen Gewänder, welche sie mitgebracht hatte und nahm ihren schwarzen Mantel hervor, der ihr half ungesehen durch Arvaleriad zu reisen. Wieder klopfte es. „Thavia. Öffne die Tür. Es tut mir leid.“ Dies waren die Worte, welche die Seherin hören wollte. Langsam schritt sie zur Tür und ließ Victor auf dem Gang warten. Nervös trat dieser auf der Stelle, als sich die Tür endlich öffnete und Thavia hervor lugte. Victor stieß die Tür auf und warf sie in die Angeln. Seine Geliebte sah ihn vorwurfsvoll an. „Was ist los?“, fragte er sie. Thavia kniff ihre Augen zusammen und starrte ihn an. „Dasselbe könnte ich dich fragen. Was ist mit dir los?“ Victor runzelte seine Stirn und zuckte mit den Schultern. „Was soll denn sein?“ Thavia biss sich auf die Lippe, ging zu ihrem Bett und faltete ihre letzten Kleider. „Seitdem Célia hier in Pyrmontias ist, bin ich dir völlig egal. Du hast nur noch Augen für sie.“ Victor sah sie mit offenem Mund an. „Was redest du da?“ „Oder du hältst dich in Auras Gemächern auf, obwohl du bei mir sein könntest.“, fügte sie bitterböse und arrogant hinzu. „Sie ist meine Ehefrau!“, versuchte sich Victor zu rechtfertigen. „Das hat dich nicht gekümmert, als sie kränklich in ihrer Villa saß. In dieser Zeit hast du dich nach mir gesehnt.“ Dem konnte Victor nicht widersprechen. Er fuhr sich mit den Händen durch sein Haar und setzte sich auf ihr Bett, während Thavia ihre Sachen zusammenpackte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. „Ich liebe dich.“, platzte es unüberlegt aus Victor heraus. Thavia sah ihn verdutzt an. „Was hast du da eben gesagt?“ „Ich liebe dich, mehr als ich Aura jemals geliebt habe.“, widerholte er seine Lüge. Die Seherin verschränkte die Arme vor der Brust. Hätte sie ihre hellseherischen Fähigkeiten noch gehabt, wüsste sie, dass er log. Sie starrte ihn mit ihren dunklen Augen an. Obwohl das alles bloß eine Lüge war, sah Victor sie ununterbrochen und voller Liebe an. „Ist das die Wahrheit?“ Victor nickte und bat sie neben ihm Platz zu nehmen. Thavia zögerte einen kurzen Moment und ließ sich auf das Bett nieder. Er nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Ich habe dich vermisst. Seit Tagen habe ich dich nicht mehr gesehen. Wo warst du?“ „Ich blieb der Trauerfeier im Thronsaal fern, da ich Célias Anblick nicht ertragen konnte.“ „Aber warum?“, wollte Victor wissen. Thavia drückte seine Hand. „Kronos ist wie ausgestorben. Nur noch wenige Menschen pilgern zum Heiligtum der Unterwelt.“ „Weil sie deinen Gott fürchten.“, erklärte ihr Victor. „Und nun haben sie einen weiteren Grund, da ihre Seherin all ihre Macht verloren hat.“, seufzte Thavia. „Aber hat es sich nicht gelohnt? Du hast deine Macht aufgegeben, damit wir zusammen sein können. Célia wird niemals so fiel Stärke für einen geliebten Menschen aufbringen und bis an ihr Lebensende allein sein.“ Thavia lächelte. „Das wünsche ich ihr.“ Der Hass, den seine einstige Mätresse ausstrahlte, ließ Victor jede Liebe, die er ihr je gegenüber empfunden hatte, vergessen. Thavia jedoch wandte sich zu ihm um und sie küssten sich innig. Victor konnte ihre Nähe nicht mehr ertragen und löste sich langsam aus ihrer Umarmung. Blind vor Liebe merkte sie nicht, wie viel Verachtung er für sie empfand. Stillschweigend saßen die beiden nebeneinander. Thavia legte ihren Kopf auf seine starke Schulter. „Wirst du wieder nach Kronos reiten?“ „Das werde ich, aber ich komme so schnell wie möglich zurück. Dann können wir für alle Zeit zusammen sein.“ „Auch wenn es bedeutet, dass du meine offizielle Mätresse sein wirst?“, fragte Victor. „Auch wenn ich deine offizielle Mätresse sein muss. Ich liebe dich.“ Sanft küsste sie Victor auf die Wange. Er starrte regungslos vor sich hin. „Wirst du Sequana aufsuchen?“ „Wenn es dein Wunsch ist.“, antwortete die Seherin. Victor nahm ihre Hand und sah sie an. „Ein ehrenwerter Reiter, der den Namen Claudio Malios trägt, wird dich auf deiner Reise begleiten und beschützen.“ Thavia wich seinem Blick nicht aus. Sie war gefangen in seinen tiefen blauen Augen. „Was soll ich in Sequana tun?“, fragte sie ihren Geliebten. „Töte Magistrat Caspar.“ Mit großen Augen sah sie ihn an und stotterte: „W … was … was verlangst du da von mir? Ich soll jemanden ermorden?“ Victor drehte sich zu ihr um, nahm ihre zarten Hände und er fragte sich, ob sie mit ihnen wirklich einen Mord begehen konnte. „Ich habe Vyron den Krieg erklärt und bislang steht nur Trajan auf meiner Seite. Die Magistrate müssen gemeinsam in die Schlacht ziehen. Dann sind wir unschlagbar. Doch Caspar sträubt sich. Er hat das Pergament immer noch nicht unterschrieben und ich frage mich, warum er so lange zögert.“, erklärte er der Seherin. „Du fürchtest, dass er sich mit Vyron verbündet?“ Victor nickte und schlug sich die Hand vor den Mund. „Ein Bündnis zwischen Arenthal und Sequana könnte den Untergang von Pyrmontias bedeuten.“ Er tat, als trocknete er seine Tränen. Wieder nahm Thavia seine Hand und streichelte seine Wange. „Hab keine Angst. Caspar wird keine Gefahr für dich darstellen. Ich werde es tun … für dich.“ Und so setzte Victor sein Intrigenspiel fort. Es waren nur noch wenige Stunden bis zu Balthasars Prozess in der Halle der Ephoren. Freude und Furcht erfüllte die ganze Familie Roijas. Um sich etwas abzulenken, hatten sie ihren Sohn Darius in ihr neues Haus in einem armen Viertel von Pyrmontias eingeladen. Kea nahm ihn in den Arm und zeigte ihm Theos Werkzeugkammer. „Wenn du willst, werden wir das Zimmer für dich räumen. Sieh!“ Sie zeigte auf ein kleines Fenster. „Die Sonne scheint den ganzen Vormittag herein.“ „Mutter, ich …“, begann Darius, doch Kea fiel ihm gleich wieder ins Wort und ging aufgeregt in dem Zimmer auf und ab. Theos Arbeitsbänke standen immer noch an ihrer Stelle. „Hier kannst du dein Bett hinstellen, eine kleine Kommode und vielleicht sogar eine Waschschale. Wenn wir genug verdienen, kaufe ich dir sogar einen Spiegel.“ „Mutter …“ Wieder wurde er unterbrochen. „Unser Zimmer liegt gleich gegenüber.“ „Mutter, ich kann nicht bei euch einziehen.“ Verdutzt blieb Kea stehen und ließ ihre Arme baumeln. „Was meinst du damit, Darius?“ Er zögerte ihr die Wahrheit zu sagen. Darius wandte sich seinem Vater zu, in der Hoffnung, dass er seine Entscheidung verstehen würde. Kea war blind vor Liebe für ihren einzigen Sohn, jetzt, da Ana nicht mehr bei ihr war. „Wie ihr wisst, habe ich mich auf meiner Reise den Reitern angeschlossen.“ Sein Vater blickte ihm tief in die Augen. Es kam ihm vor, als würde er in jungen Jahren dastehen. „Claudio Malios hat uns erzählt, dass ihr alle ein Zeichen tragt.“ Darius nickte und zog sein weißes Gewand leicht über seine Schulter. Kea schlug sich geschockt die Hand vor den Mund. „Du trägst tatsächlich ihr Zeichen. Das Zeichen jener Männer, die deine Schwester kaltblütig ermordet haben.“ Beinahe hätte sie Darius auf die Wange geschlagen, doch sie liebte ihn zu sehr. „Ich habe die Reiter auch verabscheut, doch auf unserem Marsch habe ich einige von ihnen kennengelernt. Nie zuvor habe ich so mutige und ehrenhafte Männer getroffen.“, versuchte Darius seinen Eltern zu erklären. „Sie haben deine Schwester auf dem Gewissen. Hast du Ana etwa schon vergessen?“, zischte Kea und kniff ihre Augen zusammen. „Das habe ich nicht!“, antwortete Darius wütend. „Sie war der Grund, warum ich nach Delphyrias pilgerte und die Seherin traf. Ich wollte Ana rächen, doch Célia hatte andere Pläne. Sie hat mein ganzes Leben verändert.“ „Ausgenutzt hat sie dich, doch du willst es nicht sehen.“, herrschte Kea ihren Sohn an. Darius biss sich auf die Lippe, da er sich nicht traute ihr zu widersprechen. Hilfesuchend sah er zu seinem Vater. Darius der Ältere trat an die beiden heran und versuchte den Streit zu schlichten. „Wenn du denkst, dass es deine Bestimmung ist, dann schließe dich den Reitern an, mein Sohn. Wir sind trotz allem stolz auf dich.“ Liebevoll klopfte er ihm auf die Schulter, während Kea die Arme verschränkte und sich von ihnen abwandte. „Danke, Vater. Heerführer Thrax war so gütig mich in der Kavallerie aufzunehmen. Trotzdem möchte ich in der Arena die Ausbildung der Reiter absolvieren, damit ich mit ihnen gegen Arenthal in die Schlacht reiten kann. Alle Schüler müssen in einem Haus bei den Stallungen leben. Es tut mir leid, aber ich kann hier nicht einziehen.“ Kea zischte und schüttelte den Kopf. „Soll ich auch noch meinen einzigen Sohn an diese Männer verlieren, wenn sie mir schon meine kleine süße Tochter genommen haben?“ Tränen füllten ihre Augen. Ihr Ehemann trat an sie heran und nahm sie in den Arm. „Victor wird heute Gerechtigkeit walten lassen. Er hat es versprochen. Balthasar Strathis wird seine Strafe erhalten.“ „Er soll sterben!“, platzte es aus Kea heraus und sie weinte bitterlich. „Und ich werde dazu beitragen.“, sprach Darius. Sein Vater hatte sich gegen eine Aussage entschieden, da er insgeheim fürchtete, dass der Reiter doch freikommen und ihn heimsuchen könnte. Mit roten Augen sah Kea ihren Sohn an. „Du wirst gegen ihn aussagen?“ Darius nickte. „Das werde ich. Ich war dabei, als er Ana grundlos tötete und ich werde es bezeugen.“ Erleichtert nahm Kea ihn in den Arm. Darius legte seinen Kopf auf ihre Schulter und sah seinen Vater an, der zustimmend nickte. Kea ließ ihn wieder los und nahm ihn bei den Schultern. Was ist bloß aus der lebensfrohen Frau geworden?, fragte sich Darius und blickte in das eingefallene Gesicht seiner Mutter. Auch seinen Vater hatten die schrecklichen Erlebnisse gezeichnet. Beide waren binnen weniger Monate um Jahre gealtert, ihre Haut war blass, faltig und ihr Haar dünn. Darius hatte sie in der Stallung fast nicht mehr wiedererkannt. Kea sah ihn mit ihren traurigen Augen an und flüsterte: „Auch ich werde aussagen. Gemeinsam werden wir Balthasar Strathis vernichten … Für Ana … Der Reiter soll Höllenqualen leiden.“


    


    

  


  
    32. Kapitel

    


    „Mein Herr, welche Robe wünscht Ihr heute bei Gericht zu tragen?“, fragte Noelija ergeben, während Viaos am Fenster seiner Villa stand, die ihm einen weiten Blick über das grüne Rhenustal, welches sich zu allen Seiten der Stadt erstreckte, bot. Eine angenehme Brise kam auf. Er atmete tief ein und ließ den frischen Wind seine Haut kühlen. Es war wieder ein warmer Tag. Stets herrschte Sommer in Arvaleriad, niemals, in keinem Abschnitt des Landes, war es jemals kalt. Nie würde eine einzige Schneeflocke auf den warmen Boden fallen. Sie würde im selben Moment schmelzen. Die Sonne strahlte hell am Himmel. Viaos schloss seine Augen und genoss ihre Wärme ein letztes Mal, bevor er sein Gemach betrat. Noelija stand vor ihm und neigte ihr Haupt. Sie war immer noch das kleine Mädchen, dessen Leben er im Wald gerettet hatte. Der lange Marsch, die blutige Schlacht, nichts konnte sie ihrer Unbefangenheit berauben. Viaos beneidete sie darum. Er war ein gebrochener Mann, auch wenn er wusste, wie er seine wahren Gefühle vor seinen Mitmenschen verbergen konnte. Jeder hielt ihn für den starken, unbarmherzigen Ephoren, der seine Männer furchtlos in jede Schlacht und in jeden Krieg führte. Doch dem war nicht so. Innerlich war er unglücklich, allein und sehnte sich nach einer Familie, die er nie wirklich hatte, seitdem Trajan ihm seine Mutter und Isaya ihm seinen Vater genommen hatte. Er hasste sie alle und manchmal sogar ihren Nachnamen zu tragen. Nachdem er als junger Bursche aus Phaleron geflohen war, wurde sein Mentor Aias seine Familie, aber auch dessen Lebensende nahte. Jeden Tag erinnerte sich Viaos an den Moment, als sie gemeinsam in seinem Zelt saßen und er fragte sich, ob Aias seine Pilgerreise vollenden und nach Hause zurückkehren konnte. Célia hatte auch Viaos von ihrem Glauben überzeugt und so betete er Nacht für Nacht für die Gesundheit des alten Mannes, und dass er noch lange Zeit unter den Lebenden weilen würde. Wenn er dann allein in seinem Bett lag, die Hände auf der Decke und zum Gebet gefaltet und der Mond erhellte sein Schlafgemach, konnte er seinen eigenen Worten, die er zur Göttin der Nacht sprach keinen Glauben schenken. Etwas würde geschehen und nicht mehr lange auf sich warten lassen. Das spürte er. „Herr, welche Robe möchtet ihr tragen?“ Noelija wies auf sein Bett, wo verschiedene Gewänder lagen, die jedoch alle denselben Schnitt hatten. Viaos lächelte und sah das junge Mädchen kopfschüttelnd an. Noelijas Wangen wurden rot und sie sah beschämt zu Boden. „Die Ephoren tragen immer dasselbe weiße Gewand und ihre schwarze Toga, mein Kind.“ Er wandte sich von ihr ab und betrachtete die längliche schwarze Stoffbahn, welche über sein ganzes Bett reichte. „Man könnte uns auch die schwarzen Ephoren von Pyrmontias nennen.“ Noelija wollte das Gemach gerade verlassen, damit ihr Herr sich ankleiden konnte. Da klopfte jemand mehrmals an die Tür. „Wer ist da?“, fragte Viaos und der Mann antwortete: „Ein Bote. Ich bringe Euch eine wichtige Nachricht, Ephor.“ Viaos runzelte seine Stirn und sah Noelija verwundert an. Sie zuckte leicht mit den Schultern und öffnete vorsichtig die Tür. Ein Mann mit kurzem braunem Haar und einem ungepflegten Stoppelbart lugte hervor. „Darf ich eintreten?“ Viaos hob seine Hand und winkte ihn herein. Der Bote verneigte sich hastig. „Ephor.“ „Sprich. Was hast du zu berichten? Ich habe nicht viel Zeit.“, forderte Viaos ihn auf. Der Bote verneigte sich abermals und sprach: „Man befahl mir Euch aufzusuchen, da Ihr ihn kanntet.“ Viaos trat an ihn heran. Der junge Mann zitterte ein wenig. „Wen habe ich gekannt?“ Der Bote zögerte und suchte nach den richtigen Worten. Viaos sah ihn wütend an. „Nun sag schon, was du mir zu sagen hast!“ Er sah bedrückt zu Boden. „Euer Mentor Aias hat Pyrmontias erreicht.“ Erst fiel Viaos ein Stein vom Herzen, dann erinnerte er sich an die Wortwahl des Boten. Ich habe ihn gekannt. „Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?“ Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Er verstarb in der gestrigen Nacht an Herzversagen. Die Pilgerreise hatte ihm all seine Kräfte abverlangt. Mein Beileid.“ Starr und regungslos sah Viaos den Boten an. Stille machte sich breit. Der Ephor hob seine Hand und zeigte auf die große hölzerne Tür seines Gemachs. Der Bote verstand, verneigte sich und verließ mit gebeugter Haltung die Räumlichkeiten des Ephoren. Viaos fuhr sich mit den Fingern über die Augen und flüsterte: „Ich habe es geahnt. Alle Gebete waren umsonst.“ Noelija faltete ihre Hände auf dem Bauch. „Geh.“ Sie sah ihren Herrn an. „Bitte, geh. Ich will allein sein, Noelija.“ Das junge Mädchen machte einen höflichen Knicks und verließ das Gemach. Leise fiel die Tür in die Angeln. Es war totenstill. Viaos ließ seinen Blick fassungslos durch den weißen Raum schweifen. Er konnte Aias´ Gesicht vor sich sehen. Er wollte nach ihm greifen, doch der alte Mann mit seinem freundlichen Lächeln verschwand vor seinen Augen. Viaos´ Lippen zitterten, seine rot unterlaufenen Augen brannten. Er konnte seine Tränen nicht länger zurückhalten und weinte bitterlich um den Mann, der wie ein zweiter Vater für ihn war. Seine Erinnerungen führten ihn zurück nach Phaleron. Viaos war wieder der kleine Junge, der verängstigt und allein in der riesigen Eiche mit ihrem hohlen Baumstamm saß und wie Espenlaub am ganzen Leib zitterte. Aias´ junges Gesicht erschien und er schenkte ihm ein Lächeln. Zwanzig Jahre waren seitdem vergangen.

    Wieder wurde Viaos zum Waisen. Er musste seiner Trauer freien Lauf lassen. Jemand würde all seinen Zorn bald zu spüren bekommen. Auf den Korridoren des Palastes herrschte reges Treiben. Aufgeregt liefen Leibeigene und Diener umher, Ephoren sortierten ihre Pergamente und Unterlagen. Die Zeugen und Gäste des Prozesses machten sich bereits auf den Weg zur Ephorenhalle. Diesmal saßen nicht nur die hohen Herren des Rates auf den seitlichen Bänken, sondern auch Bürger des einfachen Volkes, Männer und Frauen wurde der Einlass gewährt. Rund zweihundert Gäste hatten in der Halle Platz. Die Sonne war hinter den aufziehenden Wolken verschwunden. Die bunten Mosaikfenster spendeten an diesem Tag kein farbenfrohes Licht. Der Andrang war groß, jeder wollte sich einen der besten Plätze in der ersten Reihe sichern, um einen Blick auf den Angeklagten werfen zu können. Für ihn wurde ein hölzerner Stuhl mit Schnitzereien in die Mitte der Halle gestellt, damit die ganze Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt wurde. Vor dem Angeklagten und direkt unter dem roten Mosaik des Phönixes befanden sich eine Reihe von Stühlen und ein Tisch, die auf einem hölzernen Podest standen. Zu beiden Seiten hingen lange schwarze Banner von der Decke, auf denen der goldene Pferdekopf der Kavallerie prangte. Dort würden bald die Ephoren um ihren Herrscher und den Obersten Viaos Magnus Thrax Platz nehmen und über den Reiter Balthasar Strathis urteilen. Vor der Reihe der Ephoren stand ein einfacher Stuhl, auf dem ein Zeuge nach dem anderen vernommen wurde. Die Halle war bis auf den letzten Platz gefüllt. Angeregt unterhielten sich die Zuschauer miteinander und rätselten, wie der heutige Tag wohl enden würde. Große Chancen räumten sie dem Reiter nicht ein. Überlebende aus Domas, die in Pyrmontias ein neues Zuhause gefunden hatten, erzählten ihnen auf der Agora wie rücksichtslos und blutrünstig der Reiter gewesen war, wie seine hasserfüllten Augen im Feuerschein glänzten, als er ihre Heimat dem Erdboden gleichgemacht hatte. Die Bilder des Brandes suchten sie immer noch jede Nacht heim, sie hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Heute war endlich der Tag gekommen, an dem die Wahrheit offengelegt würde. Dies zumindest hofften die Überlebenden des Brandes. Der Eintritt in die Ephorenhalle wurde ihnen vorerst untersagt. In einer Reihe saßen sie vor der Pforte und warteten nacheinander aufgerufen zu werden. Ihre Beine schlackerten, ihre Hände zitterten. Manche Frau war der Ohnmacht nahe und umfasste den starken Arm ihres Mannes. Unter ihnen befanden sich auch Kea und Darius der Ältere, obwohl er eine Aussage abgelehnt hatte. Besorgt hielt er Keas Hand und sprach ihr Mut zu. „Alles wird gut. Heute wird Anas Mörder endlich seine gerechte Strafe erhalten.“ „Das hoffe ich.“, sprach Kea mit weinerlicher Stimme. Sie sah den Korridor entlang. Gewandet in ihre prächtigen schwarzen Togen, die auf ihren Schultern ruhten, kamen die vier Ephoren auf sie zu. Viaos war nicht bei ihnen. Voller Hochachtung verneigte sich Julius Torres vor der wartenden Menge und sprach: „Man wird euch nacheinander aufrufen. Ihr braucht nichts zu befürchten. Niemand wird euch mehr etwas zu leide tun. Das verspreche ich euch.“ „Mögen die Götter Eure Worte erhören, werter Ephor.“, sprach Darius und nahm seine Gattin in den Arm. Die Ephoren wollten gerade die Halle betreten, da fragte Darius: „Könnt Ihr mir sagen, wo mein Sohn ist?“ Julius neigte sich zu ihm und flüsterte: „Die Hauptzeugen halten sich in anderen Räumlichkeiten auf. Sie werden als letzte aussagen, damit sie dem Angeklagten erst in diesem Moment gegenübertreten.“ „Mein Sohn ist ein Hauptzeuge?“ Torres schloss seine Augen und nickte, als die anderen Ratsmitglieder die Tür öffneten und ihn baten einzutreten. Der Ephor neigte kurz sein Haupt und warf den Wartenden einen zuversichtlichen Blick zu, bevor auch er in der Halle verschwand und sich die Tür hinter ihm schloss. Darius der Ältere atmete tief ein und drückte Kea an sich. „Hoffentlich wird dieser Unmensch verurteilt.“, flüsterte Kea, Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Plötzlich ertönten forsche Schritte auf dem langen Korridor. Laut hallten sie von der hohen Decke und zu den Überlebenden von Domas herüber. Sie kannten diese Schritte nur zu gut und sie fürchteten sich vor dem Mann, der gleich erscheinen würde. Wenige Augenblicke vergingen, als Balthasar Strathis an den Händen gefesselt und in Begleitung von vier bewaffneten Wachen des Imperators auf sie zukam. Kea gefror das Blut in den Adern und doch konnte sie ihren wütenden Blick nicht von dem Reiter abwenden. Mit stierenden Augen sah sie ihm entgegen. Ihre Blicke trafen sich. Umzingelt von Wachen mit spitzen Hellebarden in den Händen sah er sie hasserfüllt an und fletschte die Zähne. „Ihr hättet alle brennen sollen!“, bellte er die Überlebenden an. Eine Wache schlug ihm mit dem Stock seiner Hellebarde in die Kniekehlen, sodass Balthasar leicht einknickte. Er blickte über seine Schulter. Wären seine Hände nicht aneinander gefesselt gewesen, hätte er ihm den Hals umgedreht. Die Wartenden atmeten erleichtert auf, als der Angeklagte endlich in der Halle verschwand, in der es von einem auf den anderen Moment still wurde. Keiner sprach ein Wort. Nur das Knarren der Tür war zu hören. Auch auf dem Korridor machte sich eine unangenehme Stille breit, die Ruhe vor dem Sturm. Viaos erschien mit dem Imperator an seiner Seite. Gefasst und mit erhobenem Haupt gingen sie den Gang entlang. Die Leute aus Domas zollten dem Herrscher ihren Respekt und erhoben sich von ihren Plätzen. Sie hatten ihm viel zu verdanken. Demütig verneigten sie sich, mancher Mann ließ sich auf ein Knie sinken. Victor gab ihnen ein Zeichen aufzustehen. „Heute verneigen wir uns vor euch, ihr mutigen Menschen. Euer Peiniger wird heute seine Strafe erhalten. Ihr habt mein Wort.“ „Wir danken Euch.“, sprachen einige wie aus einem Mund und küssten die Hand des Imperators. „Mein Herrscher.“, sprach Viaos zurückhaltend, richtete seine gefaltete Toga und öffnete die Tür zur Halle. Victor blickte in die traurigen Gesichter der Leute von Domas und sagte: „Für die Gerechtigkeit.“ Sie nickten zustimmend und nahmen nacheinander wieder Platz. Viaos neigte sein Haupt, ließ dem Imperator den Vortritt und folgte ihm in die Halle der Ephoren. Sie wurden bereits erwartete. Die Zuschauer standen auf und verneigten sich vor dem Imperator, der sich umgehend zu seinem Platz auf dem Podest begab. Balthasar Strathis, einstiger Reiter seiner Kavallerie, ignorierte Victor völlig. Er ging auf das Podest zu, erklomm dessen seitliche Stufen und setzte sich. Die Ephoren um Julius Torres blieben solange stehen, bis auch Viaos seinen Platz neben dem Herrscher eingenommen hatte. Der alte Zais krümmte sich vor Schmerzen und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Hoffentlich wird dies einer meiner letzten Prozesse sein, dachte der weise Mann und nahm das Pergament der Anklageschrift zur Hand. Als alle schwiegen und Platz genommen hatten, erhob Victor sich und sprach: „Hiermit erkläre ich den Prozess gegen den ehemaligen Reiter der pyrmontischen Kavallerie, Balthasar Strathis, für eröffnet. Die Zeugen werden aufgefordert die Wahrheit zu sprechen, denn die Götterpaare sehen alles und würden sie Lügen strafen. Ephor Zais, bitte lest die Anklageschrift vor.“ Alle Blicke ruhten auf dem alten Mann, der sich mühsam erhob, während Victor sich wieder neben Viaos setzte. Zais nahm das Pergament zur Hand und rollte es mit beiden Händen auf. Er räusperte sich kurz und nahm tief Luft. „Der hier anwesende Angeklagte, der ehemalige Reiter Balthasar Strathis, wird der Brandstiftung in Domas und des Mordes an Ana Riojas und dem Schmied Benno beschuldigt.“ Zornig biss sich Balthasar auf die Lippe und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Insbesondere die Frauen sahen ihn kopfschüttelnd an. Und was ist mit den anderen beiden Reitern?, fragte sich Strathis und blickte mit seinen dunklen Augen zu dem alten Ephoren hinüber. Dieser räusperte sich abermals und las weiter. „Heerführer Thrax, oberster Ephor von Pyrmontias, befahl dem Reiter daraufhin die Legion zu verlassen und die Überlebenden, welche bis dahin als Sklaven galten, in die Hauptstadt zu geleiten. Dabei soll er des Öfteren Gewalt angewendet haben.“ „Das stimmt nicht!“, bellte Balthasar ihn an und sprang mit geballten Fäusten auf. „Ruhe!“, herrschte Victor den Angeklagten an und schlug mit der flachen Hand auf die Lehne seines Stuhls. „Setzt Euch hin, schweigt und hört Euch an, was Ihr Euch zu Schulden kommen ließet!“ Balthasar schnaubte wie ein Stier und setzte sich widerwillig hin. Er kniff seine Augen zusammen und starrte Zais an, der ihm gar keine Beachtung schenkte. Der alte Mann atmete tief ein und rollte das Pergament weiter auf. „Soll er des Öfteren Gewalt angewendet haben.“, widerholte Zais. „Die Körper der Überlebenden, welche von unserem gütigen Herrscher begnadigt und in unsere Gemeinschaft aufgenommen wurden, wiesen Verletzungen auf, die nur von Peitschenhieben stammen konnten.“ Wieder wollte Balthasar der Anklage widersprechen, doch der wütende Blick des Imperators ließ ihn verstummen. Er verschränkte die Arme vor der starken Brust und bevorzugte es von nun an zu schweigen. „Sie wiesen Schürfwunden an Armen und Beinen, sowie lange Narben auf den Rücken auf, deren Heilungsprozess, laut dem Medicus Eurer Majestät, erst vor kurzer Zeit begonnen hatten.“ „Wird der Medicus als Zeuge vernommen?“, fragte Victor interessiert. Zais schüttelte den Kopf. „Er befindet sich im Haus der Reiter und kümmert sich um deren Verletzungen, die sie in der Schlacht davongetragen haben. Er lässt sich entschuldigen.“ „Gestattet. Dann lasst die ersten Zeugen eintreten.“, befahl Victor und lehnte sich zurück. Zais rollte das Pergament zusammen und setzte sich auf seinen Stuhl, die Hand ruhte stets auf seinem schmerzenden Rücken. „Ich rufe den Zeugen und Überlebenden von Domas, den Tischler Adil auf.“, sprach Viaos mit lauter Stimme. Eine der beiden Wachen an der Pforte der Halle öffnete die Tür, vor welcher der Tischler bereits mit wackeligen Knien stand, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Balthasar sah über seine Schulter und grinste hämisch. Sein hasserfüllter Blick ließ den Tischler erstarren. Adil erinnerte sich an den Moment, in dem Strathis´ Dolch das Herz seines Freundes Benno durchbohrte, als sei es erst gestern gewesen. Zögernd betrat er die Ephorenhalle und ging mit großem Abstand zu dem Angeklagten auf das hölzerne Podest zu. Adil verneigte sich ergeben vor seinem neuen Herrscher und setzte sich hin, beide Hände ruhten auf seinem Schoß. Sogar sein Kopf zitterte so sehr, dass seine fettigen schulterlangen Haare sein Gesicht teilweise bedeckten. Balthasar sah ihn ununterbrochen an. Adil war froh, dass er in Richtung der Ephoren saß, obwohl er die Blicke des Reiters spürte. Viaos erhob sich und ging die kleinen Stufen hinunter. Mit einem Pergament mit Notizen in der Hand schritt er vor dem Zeugen auf und ab und begann ihm seine Fragen zu stellen. „Lautet Euer Name Adil?“ „Ja, mein Herr.“ „Ihr lebtet in dem kleinen Dorf Domas nahe Neros und gingt der Tätigkeit des Tischlers nach?“ „Ja, mein Herr.“ Adil antwortete immer selbstsicherer. Victor lächelte ihm zu und nickte leicht. Seine Anwesenheit beruhigte den Tischler ein wenig. Viaos blieb vor ihm stehen und sah Balthasar an. „Ihr saht das Gesicht des Angeklagten. Ist dies der Mann, der nach Domas kam und das Feuer entfachte?“ Adil sah die züngelnden Flammen, die vor nichts Halt machten, vor sich, als brannte die Ephorenhalle selbst. „Ja, dies ist der Reiter.“ „Begleitete ihn jemand?“ Adil nickte heftig. „Zwei weitere Reiter waren an seiner Seite, doch sie hielten sich im Hintergrund auf.“ Balthasar wurde zusehends nervöser. Mit seinen stierenden blauen Augen starrte Viaos ihn an, während er Adil weitere Fragen stellte. Die Menge lauschte ihm gefesselt, niemand sprach ein Wort. „Also war es dieser eine Reiter, der die brennende Fackel schwang?“ Wieder nickte Adil und krallte seine Fingernägel in seine weite baumwollene Hose. „Ja. Er hat den Brand gelegt … Allein … Die anderen beiden riefen ihm zu, er solle es lassen, doch er hörte nicht auf sie.“ „Lügner!“, schrie Balthasar wieder, als die bewaffneten Wachen neben ihm erschienen und ihn mit Gewalt zurechtweisen wollten. Doch Victor hob seine Hand und befahl ihnen wieder wegzutreten. „Ein Wort und Ihr werdet wieder in den Kerker gebracht, doch dieses Mal in den dunkelsten, ohne Fenster, ohne eine Kerze.“ Balthasar fürchtete die Dunkelheit und den Wahnsinn, welcher ihn dort heimsuchen könnte. Stets plagten ihn Albträume. Überall, an jedem Ort, sah er Ana stehen. Sie rührte sich nicht und sah ihn vorwurfsvoll an, während Blut an ihren Beinen hinunterlief und ihr schlichtes Gewand drängte. Balthasar war froh, dass sie ihm heute nirgendwo auflauerte. Dafür wartete ihr Bruder bereits, um ihm den Todesstoß zu versetzen, wie er es in seinem Albtraum gesehen hatte. Balthasar hob die Hände in die Luft und tat unschuldig. Viaos wandte sich wieder Adil zu. „Also hat keiner der anderen Reiter eine Fackel in den Händen gehalten?“ Der Tischler schüttelte hastig den Kopf. „Damit werden sie offiziell von jeder Schuld freigesprochen, wie es der Imperator zuvor bereits beschlossen hatte, jedoch das Urteil des Rates abwarten wollte.“ „Angenommen.“, sprach der alte Zais und machte sich mit einer schwarzen Feder einige Notizen auf sein Pergament. Er tunkte die Spitze in das kleine Tintenfass, welches vor ihm auf dem Tisch stand und flüsterte: „Damit wird Claudio Malios freigesprochen.“ Zais warf seinem Herrscher einen verstohlenen Blick zu und grinste. Victor sah, dass alle Kräfte den Tischler verließen. Adil wurde blass und schien der Ohnmacht nahe. „Ruft den nächsten Zeugen auf.“ Sich dankbar verneigend stand Adil auf und verließ die Halle. Die Tür öffnete sich bereits und einer seiner Freunde ging an ihm vorbei. Auch er wich dem drohenden Blick des Reiters aus und setzte sich mit erhobenem Haupt vor den Herrscher und seinen Rat. „Euer Name?“, fragte Viaos ihn. „Titus.“ „Tätigkeit?“ „Ich arbeitete als Metzger in Domas.“ „Der vorherige Zeuge wurde bereits zu dem Brand befragt. Kommen wir nun zu dem Mord an dem Schmied Benno.“ Balthasar schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Zwei Morde bringen mich an den Galgen … Endgültig. Titus sah leicht über seine Schulter und antwortete, ohne die Frage des Ephoren abzuwarten. „Dies ist der Mann, der Benno ermordet hat.“ Die Gäste in der Halle hielten die Luft an. Ein Raunen ging durch die Reihen, da niemand, außer dem Rat der Ephoren, etwas von dem zweiten Mord gewusst hatte. „Benno war mein Freund. Er war immer an unserer Seite und half wo er nur konnte. Er war der Schmied.“ Viaos nickte verständnisvoll und ging auf und ab. „Leider haben wir die Mordwaffe nicht zur Hand, aber Ihr könnt bestätigen, dass es Balthasar Strathis´ Dolch war, der den Schmied tötete?“ „Die Klinge durchbohrte sein Herz und ragte aus seinem Rücken. Nur ein Mann von Strathis´ Statur vermag es einen Dolch mit solcher Geschwindigkeit zu werfen, dass er durch Knochen geht.“ „Also war es sein Dolch?“, fragte Viaos abermals und Titus nickte. „Und alle anderen Überlebenden werden es bezeugen.“ Balthasar schloss seine Augen. Alle Hoffnung freizukommen hatte ihn verlassen. Einer nach dem anderen wurde in den Zeugenstand gerufen und alle bestätigten Adils und Titus´ Aussagen. Balthasar raufte sich die Haare. Die unsichtbare Schlinge zog sich fester und fester um seinen Hals zusammen, dass er kaum mehr atmen konnte. Nach drei langen Stunden, die Sonne hatte den höchsten Punkt am Himmel längst überschritten, wurden alle Überlebenden angehört, bis auf ein unscheinbares Mädchen. Mit ihr hatte niemand gerechnet. Verdutzt sah Viaos sie an und gab ihr ein Zeichen zu verschwinden, als Noelija plötzlich an der offenen Tür erschien und eintrat. „Was machst du hier?“, zischte Viaos sie an, doch sie konnte ihren Herrn nicht hören. Traurig schritt das Mädchen die Reihen der Zuschauer ab. Die Augen aller Mütter ruhten auf ihr. Mit gesenktem Haupt näherte sich Noelija dem Podest und sah zu dem Imperator hinauf. Er schenkte auch ihr ein Lächeln und fragte: „Und wer bist du?“ „N … No … Noelija Agrea.“, stotterte sie verlegen. „Und was ist dein Anliegen?“ „Ich … ich möchte gegen diesen Mann aussagen.“ Sie sah verlegen über ihre Schulter. „Was möchtest du denn aussagen?“, fragte Victor. Noelija sah zu ihm auf. „Das er der Mörder meiner Mutter ist.“ Geschockt schlugen sich die anderen Mütter in der Halle die Hand vor den Mund und sahen das Waisenmädchen mit großen Augen an. Balthasar hingegen schloss seine Augen, hörte nichts mehr und wartete auf sein Todesurteil. Auf einen Mord mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an. „Er hat das Haus meiner Familie niedergebrannt. Pyrha Agrea war ihr Name, den er niemals vergessen soll.“ Balthasar hielt sich die Ohren zu. Viaos nahm Noelija sanft bei den Schultern und führte das weinende Mädchen hinaus. Nach ihr betrat Kea die Halle und setzte sich starr vor Angst auf den Zeugenstuhl. „Mein Name ist Kea Roijas und dies ist der Mörder meiner Tochter Ana.“, sprach sie mit weinerlicher Stimme. Sie versuchte all ihren Mut aufzubringen, doch dieser hatte sie seit langer Zeit verlassen. Bitterlich weinend brach sie vor den Augen des Rates zusammen. Ihr Weinen hallte den Korridor entlang. Darius stürmte in die Halle und nahm Kea in den Arm. Er stützte sie und führte sie hinaus. Im Vorbeigehen sah Kea in die dunklen Augen des Reiters, der ihr das Liebste auf Erden genommen hatte. „Du Bestie!“, schrie sie ihn an, doch Balthasar rührte sich nicht und starrte vor sich hin. Kea spuckte ihm ins Gesicht und zischte: „Niemals sollst du Ruhe finden! Du Mörder!“ In dem Angeklagten brodelte es, aber er ließ sich nichts anmerken. Mit einer abfälligen Handbewegung wischte er sich ihre Spucke vom Hals und starrte weiter vor sich hin. Erst als die Pforte sich wieder schloss, verstummten auch Keas herzzerreißende Schreie. Nach fünf Stunden war Victor mit seiner Geduld am Ende. Laut rief er: „Holt die Kronzeugen!“ Überrascht sahen die Zuschauer einander an. Jeder war davon ausgegangen, dass nun alle angehört worden waren. Doch Victor hatte noch ein As im Ärmel. Die Wache öffnete die Tür der Halle, stampfte einmal kräftig mit ihrem Speer auf den Boden und sprach: „Kronzeuge Darius Roijas.“ Der junge Reiter wartete bereits auf dem Korridor. Gekleidet in seinem neuen tiefschwarzen Wams mit dem Emblem der Kavallerie auf seiner Brust, betrat er gefasst die Ephorenhalle. Die Gäste sahen ihm schweigend hinterher. Jeder kannte den jungen Reiter, der die Priesterin der Nacht nach Pyrmontias begleitet hatte. Voller Hass starrte er Balthasar an, als er an ihm vorbeiging. Ihre finsteren Blicke trafen sich. Mit erhobenem Haupt blieb Darius vor dem Podest stehen und verneigte sich vor dem Imperator. Dieser sah ihn stolz an, da er den jungen Reiter zum ersten Mal in der Robe der Kavallerie sah. „Schwöre auf die Götterpaare, dass du die Wahrheit sprechen wirst.“ Darius ballte eine Faust und legte sie auf den goldenen Pferdekopf, welcher auf seiner Brust prangte. „Ihr habt mein Wort.“ Viaos trat an ihn heran. Darius verneigte sich auch vor ihm und setzte sich auf den Stuhl. Wieder stellte er dieselben Fragen wie zuvor. „Dein Name lautet Darius Roijas.“ „Ja, mein Herr.“ „Der Name deiner verstorbenen Schwester lautete Ana Roijas?“ Darius unterdrückte seine Trauer und sah zu Boden. „Ja, mein Herr.“ Viaos hob seinen Finger und wies auf den Angeklagten. „Ist dies der Mörder deiner Schwester?“ Darius zog seine Augenbrauen herunter und blickte über seine Schulter. „Ja, mein Herr. Balthasar Strathis hat sie kaltblütig ermordet.“ Der ehemalige Reiter knirschte mit den Zähnen. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte auch ihrem Bruder den Garaus gemacht. Viaos sah ihn herablassend und mit einem warnenden Blick an. „Schildere die Tat.“ Darius erinnerte sich an jenen Morgen, als er und Ana Domas verließen, ohne zu wissen, dass sie nie mehr dorthin zurückkehren würden. „Die Erntezeit hatte begonnen. Da mein Vater nach Arenthal reisen wollte, um unsere letzten Güter zu verkaufen, bat er Ana und mich die frischen Rüben und Tomaten zu ernten. Wir verabschiedeten uns von unseren Eltern und begaben uns mit einem Karren zu den Feldern. Es war ein ganz normaler Tag. Wir lachten zusammen und neckten einander.“ Darius fuhr sich mit den Fingern über seine Augen. „Was geschah dann?“, fragte Viaos und lehnte sich mit dem Rücken gegen das hohe hölzerne Podest. „Hufschläge ertönten in der Ferne und ich wusste gleich, dass es Reiter der pyrmontischen Kavallerie waren. Drei Männer mit goldenen Masken kamen auf uns zu. Sie forderten unsere Ernte, da die Söldner der Legion Hunger litten. Aber was sollten wir tun? Unsere Existenz stand auf dem Spiel. Wir benötigten unsere Güter, um sie zu verkaufen und unseren Lebensunterhalt zu sichern.“ Die Ephoren und der Imperator nickten verständnisvoll. „Also weigerte ich mich ihnen unsere Ernte zu geben. Balthasar Strathis stieg von seinem Pferd und ging auf unseren Karren voller Rüben zu. Ana hatte sich hinter einem Wagenrad versteckt. Er riss sie an ihren langen blonden Haaren aus ihrem Versteck und plötzlich stach er ihr mit seinem Dolch zwischen die Rippen.“ Balthasar ballte beide Fäuste. Die Gäste, insbesondere die Frauen, sahen ihn voller Entsetzen an. Er war ihre Blicke leid. Alles ist verloren, dachte der Reiter und vergrub sein Gesicht in beiden Händen. „Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, was dann geschah. Sie spannten ihre Pferde vor den Karren voller Rüben und verschwanden in einer Wolke aus Staub. Ich schaufelte das Grab meiner eigenen Schwester und kehrte wie in einem Albtraum gefangen zu unseren Feldern zurück.“ „Und dort hast du seine Maske gefunden?“, fragte Viaos, den es von Anfang an brennend interessiert hatte, wo ein armer Bauernjunge die Maske eines Reiters herhatte. Darius warf dem Ephoren, den er die ganze Zeit über belogen hatte, einen flüchtigen Blick zu und nickte heftig. „Hab ich es doch gewusst.“, zischte Balthasar und schwieg sogleich, als Victor ihn anstarrte. Viaos spürte, dass Darius seiner Befragung nicht mehr lange standhalten würde, also entließ er den jungen Reiter aus dem Zeugenstand. „Ich danke dir, Darius Roijas. Du darfst dich entfernen.“ Diesmal würdigte er Balthasar keines Blickes, während er an den Zuschauerreihen vorbeiging und die Halle mit hängenden Schultern verließ. Die Wachen schlossen die Tür hinter ihm nicht, da der letzte und wichtigste Kronzeuge bereits vor der Pforte der Halle wartete. „Ich rufe den Reiter Claudio Malios auf!“, hallte Victors dröhnende Stimme weit über den Korridor hinaus. Mit aufrechtem Gang und erhobenem Haupt betrat nun Claudio Malios die Halle. Kurz blieb er neben Balthasar stehen und sah seinen einstigen Kameraden an. „Du wusstest, dass es so enden würde, Strathis.“ Doch dieser antwortete nicht und starrte verloren vor sich hin. Malios schüttelte den Kopf, begab sich zu dem Zeugenstand und setzte sich auf den Stuhl. „Euer Name lautet Claudio Malios und ihr gehört der Kavallerie von Pyrmontias an?“ „Ja, mein Herr.“, antwortete er Viaos mit sicherer Stimme. „Der Imperator ließ Euch als wichtigsten Zeugen in dem Prozess aufrufen. Sprecht die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, oder fürchtet die Strafe der Götter.“ Malios nickte gefasst. „Habt Ihr den Angeklagten nach Domas begleitet?“ „Das habe ich.“ „Wart Ihr bei dem Brand zugegen?“ „Ja, mein Herr.“ „Habt Ihr selbst die Fackel geschwungen?“ Gespannt warteten die Zuschauer auf seine Antwort. „Bei den Göttern, das habe ich nicht.“ Zufrieden verschränkte Victor die Arme vor der Brust. Der alte Zais atmete erleichtert auf. „Dies bestätigten auch die vernommenen Zeugen.“, sprach Viaos und las die letzten Fragen auf seinem Pergament. Er rollte es zusammen und trat vor den Reiter. „Hat Balthasar Strathis den Schmied Benno aus Domas ermordet?“ „Ja, mein Herr.“ „Hat er Pyrha Agrea aus Domas ermordet?“ Viaos´ Stimme wurde immer lauter. Claudio antwortete immer schneller. „Hat er die Schwester des Reiters Darius, Ana Roijas kaltblütig ermordet?“ „Ja, mein Herr.“ Viaos schäumte vor Wut. Er wollte Strathis hängen sehen. „Und sagt, hat er weitere Menschen auf dem Gewissen, die bei lebendigem Leib in ihren eigenen Häusern verbrannten?“ Balthasar schloss seine Augen. „Ja, mein Herr.“, bestätigte Claudio und blickte zu den Ephoren auf dem Podest. Plötzlich schlug der Imperator mit geballter Faust auf den Tisch. „Alle Zeugen wurden nun angehört. Worauf plädiert Ihr, werter Ephor Viaos Magnus Thrax?“ Viaos kniff seine Augen zusammen und sah Balthasar Strathis an. „Schuldig! Es erfüllt mich mit Scham, dass ein solcher Mann Teil Eurer Legion war.“ Victor wandte sich den anderen Ephoren zu. „Und wie lautet Euer Urteil, meine Herren?“ Zais drehte sich zu seinem Herrscher um und sprach im Namen aller und mit einem leichten Kopfnicken: „Schuldig!“ Nun konnte nur noch Victor Gnade walten lassen und somit Balthasar vor dem sicheren Tod retten. Doch der Imperator zögerte und sah in die blassen Gesichter der Zuschauer. Er erinnerte sich an jeden einzelnen Zeugen. Kea, die aufgelöst vor ihm zusammenbrach, die junge Noelija, welche um ihre geliebte Mutter trauerte und an alle Männer und Frauen, die ihre Familien in den Flammen und einen guten Freund verloren hatten. Für einen solch kaltblütigen Menschen konnte es nur eine Strafe geben. „Unzählige Leben hat dieser Mann auf dem Gewissen. Grundlos hat er gemordet und gebrandschatzt. Familien auseinandergerissen und ihre Existenzen für alle Zeit zerstört. Für diese Taten kann es nur eine Strafe geben. Auch ich plädiere auf schuldig! Balthasar Strathis soll der Tod eines Verräters ereilen … der Tod durch den Strang!“ Bis zuletzt hatte Balthasar gehofft, dass der Henker ihm mit einem schnellen gezielten Schlag seines Schwertes den Kopf von den Schultern trennen würde und dann alles vorbei wäre. Vor nichts fürchtete er sich so sehr, wie vor dem Galgen. „Nein! Euer Gnaden! Nein!“ Schon standen die Wachen des Imperators zu beiden Seiten neben ihm und kreuzten ihre Hellebarden. Balthasar versuchte einen Weg zum Podest zu finden. Vergebens. „Bitte! Nicht der Galgen! Bitte!“ Doch sein Klagen wurde nicht erhört. Mit einer abfälligen Handbewegung wies Victor die Wachen an den zum Tode Verurteilten abzuführen. „Nein!“, hallte Balthasars dunkle Stimme über den Korridor. Erst als die eisernen Türen des Kerkers weit unter den großen Hallen des Palastes in die Angeln fielen, konnte niemand mehr seine Rufe, Schreie und Flüche, die er gegen jeden Zeugen und Ephoren aussprach, mehr hören. Der Abend dämmerte, die Sonne versank blutrot am westlichen Horizont, als die Wachen Balthasar aus der Stadt führten. An Händen und Füßen gefesselt wurde er von vier Männern über die große Agora von Pyrmontias gezerrt. Seine schwarze Robe musste er abgeben und stattdessen ein einfaches baumwollenes Gewand tragen. Selbst die Sandalen hatte man ihm genommen. Barfuß ging er über den Marktplatz, dessen von der warmen Mittagssonne aufgewärmten Steine, seine blanken Fußsohlen wärmten. Doch Balthasar fror, als sei der Tod bereits in seinen Körper gefahren. Er war blass und hatte tiefe dunkle Schatten unter seinen Augen. Zu beiden Seiten standen die Bewohner der Stadt. Er fürchtete, man würde mit faulem Obst und Gemüse nach ihm werfen und ihn einen Mörder und Verräter schimpfen, doch alles kam viel schlimmer. Das Volk von Pyrmontias strafte ihn mit Ignoranz und Stille. Schweigend sahen sie ihm hinterher. Frauen drückten ihre Kinder fest an sich, Männer verschränkten die Arme vor der Brust und schüttelten die Köpfe. Balthasar sah in ihre Augen, die nichts als Verachtung ausstrahlten. Kein Staatsmann, weder Ephor noch Priester, begleitete ihn auf seinem letzten Weg, der kein Ende nehmen wollte. Balthasar hatte sich einen schnellen Tod gewünscht, doch selbst der blieb ihm verwehrt. Stattdessen würde er langsam ersticken, sterben und womöglich tagelang an der uralten Eiche vor den uneinnehmbaren Mauern der Stadt hängen, bis die Geier ihn holten. In seinen letzten Stunden in dem dunklen eisigen Kerker hatte er zum ersten Mal in seinem ganzen Leben gebetet. Er flehte den Gott der Unterwelt um Gnade an, ihn trotz seiner Vergehen in seinen Hallen willkommen zu heißen. Keiner wusste, was mit seiner armen Seele geschehen würde. Priester aller vier Heiligtümer von Arvaleriad predigten, dass Verräter und Mörder für alle Zeit in einer Zwischenwelt umher wandeln und keinen Frieden finden würden. Auch Balthasar kannte ihre Predigten, auch wenn er diese nun zu verdrängen versuchte. Langsam löste sich die Menge auf und alle Bewohner begaben sich wieder zurück in ihre Viertel. Niemand ging an seiner Seite, außer den vier Wachen. Immer wieder hielten sie ihn an weiterzugehen und stießen ihm mit ihren Hellebarden in die Kniekehlen. Alle Kraft hatte Balthasar verlassen, sodass er sich nicht mehr wehren konnte, und wenn hätten ihn seine Fesseln daran gehindert. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte der kleine Zug die Tore der Stadt, welche von den Wachen auf der Mauer geöffnet wurden. Knarrend schwangen sie zu beiden Seiten auf. Weit draußen im Tal des Flusses Rhenus, konnte Balthasar sein hölzernes Grab bereits sehen. Mächtig und mit einer gewaltigen Baumkrone, welche sich grün zu beiden Seiten erstreckte, erhob sich eine uralte Eiche, an deren knochigen jedoch starken Ästen schon so mancher Verurteilte den Tod gefunden hatte. Balthasar selbst war dabei, als man den Männern die Schlingen um die Hälse legte, die Seile über den dicksten Ast warf und mit vereinten Kräften daran zog. Hatte der Gehängte Glück, brach sein Genick sogleich. Meistens aber starben sie einen qualvollen Tod, erstickten jämmerlich oder die sengende Hitze ließ sie ohnmächtig werden. Dann stand Balthasar mit stolzgeschwellter Brust daneben und grinste hämisch, wenn die sterbenden Männer nach Luft schnappten und krächzten. Rechtschaffenheit hatte er es genannt und abends in seiner Lieblingstaverne einen Toast auf sie gehalten. Heute war er derjenige, für den das Seil geknüpft wurde. In der Ferne sah er bereits zwei starke Männer mit muskulösen Oberarmen. Sie trugen schwarze Gewänder und ebenso schwarze Masken versteckten ihre Gesichter, die der Verurteilte nicht sehen sollte. Ihr Anblick beängstigte Balthasar so sehr, dass er sich fast übergeben musste. Sie warfen das lange Seil gerade über den Ast, als sie die Wachen kommen sahen. Sie zogen die Schlinge auf Mannshöhe und stellten sich aufrecht nebeneinander. Drei Meter vor der riesigen Eiche blieben die Wachen und Balthasar stehen. Ehrfürchtig sah er zur Baumkrone hinauf. Wolken in violetten und lila Tönen zogen vorüber. Die Sonne war längst untergegangen und am Horizont von Nacht und Finsternis erhob sich der silberne Mond, der einer scharfen Sense glich, aus seinem Schlaf. Keiner der Männer sprach ein Wort. Geduldig warteten sie, bis der Verurteilte bereit war Arvaleriad für alle Zeit zu verlassen. Balthasar schloss seine Augen und streckte seine Hände aus. Man nahm ihm die Fesseln ab und führte ihn zu dem Baumstamm. Die Henker sahen ihn mit ihren dunklen Augen, welche man hinter den ledernen Masken kaum sah, an und sie blinzelten kein einziges Mal. Ohne sich zu wehren ließ Balthasar sich die Schlinge um den Hals legen, als einer der Henker vor ihn trat und die Hände vor seinem Bauch faltete. „Balthasar Strathis. Das Gericht der Ephoren hat Euch für schuldig befunden. Laut dem Urteil des hohen Imperators von Arvaleriad soll Euch der Tod eines Verräters ereilen.“ Balthasar nickte leicht, da er bereits wusste, was dies zu bedeuten hatte. „Ihr wurdet des Mordes angeklagt. Daher soll Euer Name für alle Zeiten verdammt, niemals mehr genannt und aus den Büchern des Landes verbannt werden.“ Der Henker nickte seinem Kollegen zu und trat hinter Balthasar. Dieser blickte starr zu den Toren von Pyrmontias hinüber und zischte: „Wir werden uns wiedersehen!“ Im gleichen Augenblick zogen die beiden Henker mit vereinten Kräften an dem Seil und den Reiter empor. Das Glück hatte ihn endgültig verlassen. Sein Genick war nicht gebrochen. Balthasar bekam keine Luft mehr und krächzte, wie die Männer, über die er einst gelacht hatte. Um Mitternacht, als die silberne Mondsichel am höchsten Punkt stand, hatte Balthasar Strathis seinen letzten Atemzug getan.


    


    

  


  
    33. Kapitel

    


    „Wir laufen nun schon seit Tagen durch diesen dunklen Wald. Nimmt er denn gar kein Ende mehr?“, motzte Fargor, der aufgrund seiner starken Oberarme und seines breiten Rückens wie ein Speerwerfer aussah. Niemand wusste, dass er ein Anhänger der arenthalischen Revolution war. Nichtsahnend lief Asen, Marasks Krieger, neben ihm her. Seine Hand ruhte stets auf der Ledertasche, welche er bei sich trug und ein wichtiges Pergament beinhaltete, das Bündnis, welches Herrscher Vyron dem Magistraten von Sequana unterbreiten wollte. Grinsend wandte Asen sich dem starken Fargor zu. „Vielleicht treffen wir hier ein paar hübsche Nymphen.“ Endlich bot sich dem Revolutionär die Chance, dem naiven jungen Speerwerfer auf den Zahn zu fühlen. „Nymphen, an die du gar nicht glaubst. Oder etwa doch?“ Asen sah ihn mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. „So hab ich das nicht gemeint.“ „Was hast du dann gemeint?“, fragte Fargor den jungen Mann aus. „Ich dachte in deinen Wäldern herrschen die Götter und ihre Geister, deren Namen du nicht einmal kennst. Stattdessen hoffst du ein paar ansehnliche Nymphen anzutreffen. Wenn Vyron davon erfährt.“ Asen blieb verdutzt stehen. „Das kannst du nicht machen?“ Fargor verschränkte die starken Arme vor der Brust. „Was? Dem Herrscher verraten, dass du heimlich den Götterpaaren huldigst?“ Er brachte den Speerwerfer völlig aus der Fassung. Asen versuchte die richtigen Worte zu finden, damit er sich nicht um Kopf und Kragen redete. „Ich hab bloß einen Scherz gemacht. Natürlich gibt es keine Nymphen hier im Wald. Er gehört allein den Göttern und Geistern, denen sich Vyron verschrieben hat.“ Fargor schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Von heute auf morgen hat er sich ihnen verschrieben.“ Asen kniff seine Augen zusammen und auch er verschränkte seine Arme vor der Brust. „Du bist es. Du teilst unseren Glauben nicht. Ha!“ Wütend knirschte Fargor mit den Zähnen, sein Blick verfinsterte sich. Er trat nahe an den jungen Speerwerfer heran und zischte: „Was willst du damit sagen?“ Asen bereute seine Worte bereits und trat zwei Schritte zurück. „Ich … ich hab … es war bloß ein Scherz.“, stotterte er verlegen. Fargor ballte seine Fäuste und sah ihn böse an. „Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt. Also halt gefälligst den Mund und geh weiter! Du willst dir doch schließlich die Sporen verdienen und in deiner Laufbahn als Speerwerfer aufsteigen.“, sprach Fargor zynisch und ging den verschlungenen Pfad weiter. Asen sah ihm verdutzt hinterher und verlor kein Wort mehr über irgendwelche Götter, Geister und Nymphen. Schweigend schlenderten sie nebeneinander her. Der Waldweg wollte einfach kein Ende nehmen. Stattdessen wurde es immer dunkler, wenig Sonnenlicht drang mehr durch die dichten Baumkronen alter Eichen und unheimlicher Nadelbäume. Fargor fürchtete sich vor nichts und niemandem, während Asen ein kalter Schauer über den Rücken lief, als er seinen Kopf in den Nacken warf und hinauf zu den dünnen Ästen schaute, die langen knochigen Fingern glichen und nach dem Himmel griffen. Schnell sah er wieder geradeaus und folgte seinem Begleiter. Vyron hatte sie auserwählt, um das Pergament auf sicherem Weg nach Sequana im Norden des Landes zu bringen, da Asen einer der treusten Speerwerfer von Marasks Heer war. Vyron erwählte Fargor, da er in ihm den nächsten großen Krieger sah, nachdem Claracas bei den delphyrischen Spielen gestorben war. Arenthal brauchte starke Männer wie ihn, um den Sieg im Krieg der Städte für sich zu entscheiden. Fargor aber hatte andere Pläne und im Leben dachte er nicht daran Seite an Seite mit den verhassten arenthalischen Kriegern zu kämpfen, wo er doch einer der größten Anhänger der Revolution war, die jedoch noch am Anfang stand. Dem Befehl, Asen nach Sequana zu begleiten, konnte er sich nicht widersetzen und sein guter Freund Dorian hatte ihm aufgetragen, den jungen Speerwerfer auszufragen und möglicherweise auf ihre Seite zu ziehen, da er als naiv und unerfahren galt. Allem Anschein nach, war dem aber nicht so. Fast hätte der junge Speerwerfer ihn auffliegen lassen. Fargor musste in Zukunft seine Worte mit Bedacht wählen, damit er die Revolution nicht unnötig gefährdete. Keiner der beiden sprach auf dem ganzen Weg ein Wort. Asen starrte stur vor sich hin, seine Hand ruhte immer auf seiner Tasche mit dem Pergament darin, während Fargor stets den Griff seines Dolches, welchen er am Gürtel trug, umklammerte. Obwohl die dichten Baumkronen nur wenig Licht durchdringen ließen und es so dunkel war, als würde die Nacht bald über sie hereinbrechen, war es doch noch früh am Tag. Die Vögel zwitscherten fröhlich ihr Lied, friedlich flossen kleine Bäche zu beiden Seiten und säumten die Pfade, welche durch den Wald der Nymphen führten. All die vielen Geräusche verbargen das leise Rascheln des Laubes, welches unter Nexos Deleros´ Sandalen knirschte. Er war der pyrmontische Spion, dessen Posten sich auf dem Pyrgosgebirge befand. Zuletzt hatte er Heerführer Thrax angetroffen, als dieser sich auf dem Weg zur Quelle Najade befand. In derselben Nacht war Nexos auf das mächtige Gebirge zurückgekehrt und hatte sich auf den Weg gen Osten gemacht. Versteckt hinter einem kleinen Hügel, der aus mehreren moosbewachsenen Steinen bestand, aus denen grüner Farn ragte, beobachtete Nexos die beiden arenthalischen Botschafter. Mit stierenden Augen sah er ihnen hinterher, die Hand stets am Griff seines silbernen Schwertes. Sie brauchten kein Wort zu sagen, wer sie waren und woher sie kamen. Allein ihr Aussehen verriet Nexos, dass sie aus Arenthal, dem Sitz des Speerfürsten, stammten. Sie trugen einfache dunkelgrüne Gewänder, breite Lederbänder als Gürtel und verschlissene braune Sandalen an ihren Füßen. Ihr Haar war schulterlang, zerzaust und zu Zöpfen geflochten. Der junge Bursche, den sein Kamerad Asen nannte, stellte keine Gefahr dar. Er ließ sich nicht einmal einen Bart stehen, wie alle anderen Speerwerfer. Doch der andere Mann, den der Jüngling Fargor nannte, bereitete dem pyrmontischen Spion Unbehagen. Er könnte mir gefährlich werden, falls sie mich erwischen, dachte Nexos und duckte sich, als Fargor seinen Blick durch den Wald schweifen ließ und den moosbewachsenen Steinhügel argwöhnisch musterte. Mit pochendem Herz saß Nexos am Boden und umklammerte sein Schwert mit beiden Händen. Er hörte Schritte auf sich zukommen. Das trockene Laub zerbarst unter Fargors großen Füßen. Nexos Deleros konnte seinen Atem hören. Gleich hat er mich! Fargor stämmte seine kräftigen Arme in seine Seiten und schnaubte. „Was ist los?“, rief der junge Asen ihm zu, doch sein neuer Kamerad antwortete nicht und lauschte der Stille. „Fargor!“ „Sei still! Verdammt nochmal!“, fuhr er Asen an, der mit verschränkten Armen auf dem Pfad stehenblieb und sich verwundert umsah. „Da war doch etwas.“, zischte Fargor. Sein Kopf erschien über dem Steinhügel. Nexos sah nach oben und erblickte das Gesicht des arenthalischen Kriegers, der Fargor eigentlich gar nicht war. Niemand konnte wissen, dass sie im Geiste Verbündete waren. Nexos zog sein Schwert, bereit zum Angriff, als Fargor plötzlich wieder verschwand. Der Spion atmete erleichtert auf und legte seine flache Hand auf seine Brust, in der sein Herz stehen zu bleiben drohte. Mit stapfenden Schritten kehrte Fargor auf den Pfad zurück und schlug Asen Freundschaft vorgaukelnd auf die Schulter. „Lass uns gehen, Junge. Caspar wartet sicherlich schon auf das Pergament.“ „Meinst du er wird das Bündnis mit Vyron eingehen?“, fragte Asen und Nexos hörte genauer hin. Fargor nickte zuversichtlich. „Der Speerfürst wird ihm sicherlich ein gutes Angebot unterbreiten, das er nicht ausschlagen kann. Wir müssen nur schneller als diese eitlen Reiter aus Pyrmontias sein.“ Nexos riss seine Augen weit auf. Wenn Sequana sich mit Arenthal verbündet, ist Victor verloren. Hastig sprang er auf, verließ sein Versteck und rannte so schnell ihn seine Füße trugen gen Westen. Ein langer Weg lag vor ihm, aber er musste den Imperator warnen, bevor dieser auf offenem Feld und unvorbereitet zwei Feinden gegenüberstand. Dann ist alles verloren. Flink wich Nexos Steinen und Büschen aus, sprang über seichte Bäche und verschwand in der Dunkelheit. Nach einem tagelangen Marsch erreichten Asen und Fargor endlich den nördlichen Waldrand. Mit zugekniffenen Augen versuchte der junge Speerwerfer etwas am Ende des Pfades zu erkennen. „Die Baumreihen lichten sich. Ich denke, wir haben es geschafft.“ Fargor verdrehte genervt die Augen. „Das hast du bei jeder Lichtung, auf die wir gestoßen sind, gesagt. Freu dich nicht zu früh. Der Wald der Nymphen ist riesig. Es heißt, dass sich manch einer hier sogar schon verlaufen hat und nie wieder gesehen wurde.“ Doch dieses eine Mal sollte Asen recht behalten. Immer weniger Bäume säumten den Weg, ihre Kronen ließen mehr und mehr die wärmenden Sonnenstrahlen durchscheinen. Wieder blickte Asen zum Himmel und nach einer gefühlten Ewigkeit sah er endlich wieder Licht, welches seine Haut wärmte. Ein Bach lief neben dem Pfad her. „Warte!“, rief Fargor und warf sich eine Hand voll Wasser ins Gesicht. „Eine kleine Erfrischung, bevor wir über die Nördlichen Steppen wandern.“ Mit großen Augen sah der junge Speerwerfer ihn an. „Sie liegen gleich hinter dem Wald?“ Fargor kniete an dem Bach, sah über seine Schulter und nickte. „Du willst damit nicht sagen, dass du nicht weißt, wo die Nördlichen Steppen liegen?“ Beschämt wandte Asen seinen Blick von ihm ab. „Ich habe Arenthal nur selten verlassen.“ Fargor stand auf, ging auf den Burschen zu und legte ihm seine Hand väterlich auf die Schulter. „Eines Tages wirst du dir wünschen, die Stadt niemals verlassen zu haben. Nur die Schlacht führt dich hinaus nach Arvaleriad.“ Asen nickte, denn der starke Mann hatte Recht. Bislang hatte er Arenthal nur an Marasks Seite verlassen, um aus dem Hinterhalt anzugreifen. „Der Krieg wird wieder ausbrechen, nicht wahr?“, fragte er Fargor, der tief einatmete und nickte. „Das wird er. Vyron selbst hat den Waffenstillstand gebrochen.“ Asen fürchtete sich. „Wirst du dich den Speerwerfern anschließen.“ Fargor sah ihm tief in die Augen und schüttelte den Kopf. „Komm, lass uns die Nördlichen Steppen besuchen und in der Sonne baden. Du bist ganz schön blass um die Nase.“, scherzte er und schlug dem Jungen auf den Rücken, sodass er beinahe vorne überfiel. Asen hustete und folgte seinem neuen Kameraden. Nach einer Stunde hatten sie den Waldrand endlich erreicht. Staunend traten sie aus dem Gebüsch und schauten über eine weite Ebene, an deren Ende sich weit im Norden ein weiteres Gebirge erhob. Es war noch höher als der Pyrgos und kein Mensch in ganz Arvaleriad vermochte es bislang zu erklimmen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ihre Strahlen brannten auf der Haut der beiden Männer. „Wo sind sie?“, fragte Asen. Fargor, den die helle Sonne blendete, kniff seine Augen zusammen und legte seine flache Hand an die Stirn, um besser sehen zu können. „Ich weiß es nicht. Eigentlich müssten sie hier sein.“ Kein Mensch, kein Tier war weit und breit zu sehen. Nichts, außer einer kargen braunen Landschaft mit wenigen grünen Stellen, die Oasen glichen, lag vor ihnen. Da hob Asen den Kopf und lauschte einem fernen Geräusch. Fargor sah ihn fragend an. „Hörst du was?“ Der junge Speerwerfer nickte heftig. „Ja! Hör doch. Sie kommen.“ Jetzt konnte auch Fargor sie hören. „Sie kommen aus dem Osten.“, stellte er fest und folgte Asens Augen, die gefesselt zum östlichen Horizont blickten. Die sengende Hitze brachte die stehende Luft über der sandigen Erde zum Flimmern. Alles war verschwommen, als schwarze Schatten wie aus dem Nichts erschienen. Sie nahmen nur nach und nach Gestalt an. Asen stand mit offenem Mund da. Fargor lächelte. „Da kommen sie. Die Nördlichen Steppen sind ihre Heimat.“ Die schwarzen Schatten verwandelten sich in galoppierende Wesen mit langen Beinen, muskulösen Brustkörben und breiten Rücken. Ihre dunklen welligen Mähnen wehten im Wind. Die wilden Pferde kamen immer näher. Bald konnten sie ihre konstanten Hufschläge lauter und lauter hören, wie sie über die steinige und staubige Steppe preschten. Es musste eine riesige Herde sein. „Das sind bestimmt dreißig Pferde.“, stellte Fargor fest und trat neben Asen, der sprachlos dastand. Wie schwarze Blitze schoss die Herde an ihnen vorüber, ohne Sattel und Reiter auf den breiten Rücken der Pferde. Wild und frei galoppierten sie ungehalten über die Ebene und Fargor fragte sich, wie es einem Mann überhaupt möglich war ein so aufbrausendes Tier zu zähmen. Erstaunt sah er den Hengsten, welche die Herde anführten, hinterher. Hoffentlich können sie noch lange in Freiheit leben, bevor andere Krieger, Reiter, Magistrate oder Herrscher sie für alle Zeit einsperren und in die Schlacht führen, dachte Fargor und wandte sich wieder seinem jungen Kameraden zu, als die Herde außer Sichtweite war. Wieder klopfte er ihm väterlich auf die Schulter. „Jetzt hast du auch mal die wilden Pferde der Nördlichen Steppen gesehen.“ Asen konnte seine Augen nicht von den Pferden, deren Silhouetten sich wieder in flimmernde schwarze Schatten verwandelten, abwenden. Fargor schubste ihn leicht nach vorne und sprach mit dröhnender Stimme: „Auf nach Sequana!“ Pausenlos liefen sie über die weite Ebene. Nur wenige grüne Flächen mit ein paar Bäumen, die ihnen Schatten spendeten, fanden sich auf ihrem Weg. Asen dankte den Göttern, dass sie im Wald der Nymphen daran gedacht hatten ihre Trinkbeutel mit frischem Wasser zu füllen. Fargor fragte sich, wie die wilden Pferde es schafften in dieser kargen Landschaft zu überleben, doch nach einem tagelangen Marsch stellte er fest, dass die Tiere die geheimen Plätze der Steppe kannten. Mit letzter Kraft schleppten sich die beiden arenthalischen Männer zu einem kleinen Wald, durch welchen ein kleiner Bach floss, der seinen Ursprung in den fernen Gebirgen im Norden hatte. Erschöpft ließ Fargor sich auf die Knie sinken und füllte seine großen Hände mit dem klaren Wasser. Er wusch sein Gesicht, Perlen liefen seine braungebrannte Haut hinab. Asen tat es ihm gleich, trank so viel er konnte und füllte seine Trinkbeutel. Da stupste Fargor den jungen Speerwerfer an und zischte. „Hörst du das?“ Asen sah sich verwundert um. „Was denn?“ Im selben Augenblick wanderten ihre Blicke zur anderen Seite des Baches. Zwei dunkelbraune Pferde mit langen schwarzen Mähnen näherten sich ihnen und tranken friedlich aus dem kleinen Bach, als hätten sie die Männer gar nicht gesehen. Die Tiere schienen beinahe zahm zu sein. Langsam erhob sich Fargor von seinem Platz, trat mit seinen Sandalen in das kühle Nass und ging auf die Pferde zu. Sie scheuten kurz, wieherten leise und trabten einige Schritte zurück. Fargor versuchte sie zu beruhigen und flüsterte: „Ruhig … ganz ruhig.“ Voller Staunen beobachtete Asen seinen Kameraden und wie dieser sachte über den Rücken eines Hengstes streichelte. Auch das zweite Pferd blieb ruhig neben ihm stehen. „Komm.“, rief Fargor Asen zu. Langsam trat auch er an die Tiere heran und streichelte ihre Mähnen. „Das sind keine wilden Pferde.“, stellte Fargor fest. „Diese sind zahm. Womöglich wurden sie ausgesetzt, oder sie sind davongelaufen.“ „Die Götter schicken sie.“, flüsterte Asen und starrte gefesselt in die dunklen Augen des Hengstes. Fargor nickte erleichtert, grinste und fragte sich, welche Götter der junge Speerwerfer wohl meinte. „Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir Sequana erreichen.“ Zugleich schwangen sie sich auf die Rücken der Rösser. Ohne Sattel und Zaumzeug ritten sie auf den vermeintlichen wilden Pferden über die Nördlichen Steppen und erreichten ihr Ziel binnen weniger Tage. Sequana war eine Stadt, versteckt in den unergründeten Gebirgen des Nordens. Tore aus Stein mit Säulen zu beiden Seiten, welche die Felsen zu stützen schienen, bildeten die Pforte zur Stadt. Sonst war nichts zu sehen, nichts als karge Steppen soweit das Auge reichte. Asen und Fargor sahen einander fragend an und zuckten mit den Schultern. Kein Geräusch war zu hören, außer den kleinen Steinen, die manchmal von der steilen Felswand bröckelten und scheppernd zu Boden fielen. Die Pferde trabten auf der Stelle und scharrten mit den Hufen. Wie ihre Reiter, wurden auch sie allmählich unruhig. Fargor ließ seinen Blick von rechts nach links wandern. Nirgendwo war ein weiterer Eingang zu sehen, oder Mauern, welche von den sequanischen Kriegern bewacht wurden, wie es in anderen befestigten Städten üblich war. Verborgen und uneinnehmbar lag Sequana vor ihren Augen, doch sie vermochten die Stadt nicht zu sehen. Plötzlich ertönte ein Knarren und die steinernen Tore schwangen zu beiden Seiten langsam auf. Ein dunkler Gang lag vor ihnen. Fargor kniff seine Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Da sah er ein helles Licht am Ende des Tunnels und einen schwarzen Schatten der forschen Schrittes auf sie zukam. Ein großer Mann mit breiten Schultern erschien und blieb in dem Eingang zur Stadt stehen. Er hielt einen Speer mit einer schwarzen Spitze in der Hand und stampfte mehrmals auf den staubigen Boden. Der Krieger trug ein braunes Gewand und einen anthrazitfarbenen Brustharnisch darüber, auf dem eine fauchende Schlange prangte. Sein Gesicht verbarg er hinter einem hohen spitzen Helm. Seitlich lief der dunkle Stahl über sein Antlitz und nur sein Mund und seine Augen waren zu sehen. „Wer seid ihr, dass ihr es vermochtet die wilden Pferde der Nördlichen Steppen zu zähmen?“ Fargor konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen und behielt sein Geheimnis, dass diese Pferde bereits gezähmt worden waren, für sich. „Unser Herrscher schickt uns Caspar Cassius, dem Magistraten von Sequana, ein Bündnis zu unterbreiten.“, sprach Asen mit starker Stimme. Überrascht sah Fargor ihn an. Der sequanische Krieger kniff seine Augen zusammen und nickte dem jungen Speerwerfer zu. „Und wer soll euer Herrscher sein? Nennt seinen Namen.“ „Vyron, einstiger Magistrat von Arenthal im Osten, auch genannt der Speerfürst, schickt uns.“ Der Krieger zögerte, blickte kurz über seine Schulter und drehte sich schließlich in Richtung des dunklen Korridors. Mit einer einladenden Geste zeigte er den beiden Reitern den Weg. „Folgt mir.“ Mehr sagte er nicht und ging forschen Schrittes voran, während Fargor und Asen von ihren Pferden abstiegen und ihm in die Dunkelheit folgten. Es dauerte eine Weile, bis sie das Ende des Tunnels und das helle Licht, welches Fargor bereits aus der Ferne gesehen hatte, erreichten. Der Anblick der Stadt aus Stein raubte beiden Männern den Atem. Das geheimnisvolle Gebirge bildete nicht bloß die nördlichste Grenze von Arvaleriad, es beherbergte eine der ältesten Städte der Welt, Sequana, Sitz des Magistraten Caspar Cassius. Wie jede andere Stadt des Landes besaß auch Sequana eine Agora, welche mit ihrer schwarzen Säule aus purem Obsidian den Mittelpunkt bildete. Mit großen Augen bestaunte Fargor das Kunstwerk, welches aus hunderten Schlangen bestand, die sich ineinander verschlungen die Säule empor schlängelten. Die Spitze bildeten vier fauchende Tiere, die größer als alle anderen waren und in die Himmelsrichtungen schauten. Es gab keine Häuser. Stattdessen lebten die Bewohner in den Felswänden, welche die Agora säumten. Asen schmerzte sein Nacken, als er hinaufschaute und all die aus Stein gehauenen Fenster und Säulen sah. Er konnte kaum glauben, dass ein ganzes Volk hier Platz fand. Versteckt im Gebirge verliefen Korridore und Gänge, die zu den einzelnen Behausungen führten. Die Bewohner von Sequana liebten ihre Stadt, denn sie galt als uneinnehmbar und der kalte Stein, der sie überall umgab, spendete ihnen eine angenehme Kühle, wenn ganz Arvaleriad bei sengender Hitze schwitzte. Niemand beachtete Asen und Fargor. Jeder ging unbeeindruckt von ihrer Ankunft seinem Alltag nach. Frauen mit Körben voller Wäsche oder Lebensmitteln, wie frischem Obst und Gemüse, verschwanden in den vielen Korridoren, die Labyrinthen glichen. Ihre Kinder folgten ihnen und klammerten sich an die baumwollenen Gewänder ihrer Mütter, als sie die Fremden sahen. Manches kleines Mädchen begann bei Fargors Anblick sogar zu weinen. Dieser schüttelte nur den Kopf und sah Asen an, der verschmitzt lachte. Fargor erwiderte sein spöttisches Grinsen und zischte: „Ich weiß schon, warum ich nie Kinder wollte.“ „Weil deine eigenen Kinder sich vor dir fürchten würden.“, scherzte Asen. Nachdem sie die riesige Agora überquert hatten, blieb der sequanische Krieger stehen und wies auf einen Palast, welcher eher einem Tempel glich. Ein Rundbogen, umgeben von Säulen, bildete den Eingang, über welchem sich ein Vorsprung mit vier aus Stein gehauenen Statuen befand. „Die Götterpaare.“, flüsterte Fargor. „Mein Herr huldigt ihnen und er wird niemals einen anderen Glauben akzeptieren.“, sagte der Krieger und wies ihnen nochmals den Weg ins Dunkel. „Caspar erwartet euch.“ Fargor sah ihn mit Argwohn an und starrte in seine Augen, die nichts als Misstrauen ausstrahlten. Der Krieger warf seinen Kameraden, welche die Tore des Palastes bewachten und dieselben unheimlichen Rüstungen trugen, einen verstohlenen Blick zu. Sie wussten was zu tun war und versperrten den arenthalischen Botschaftern den Weg, als diese die Pforte passiert hatten. Mit gekreuzten Speeren standen die Wachen wie versteinert da und ließen niemanden mehr durch. Indessen folgten Fargor und der junge Asen dem Krieger, der sie zu seinem Herrscher führte. Ihr Staunen ließ nicht nach. Gefesselt liefen sie über den Korridor, dessen Decke einem Gewölbe aus Stein glich. Zu beiden Seiten brannten Feuer in gusseisernen Schalen und erhellten die Wände. Fauchende Schlangen mit langen giftigen Zähnen sahen sie mit ihren starren Augen aus Stein an. Sie zierten alle Wände des Ganges und endeten erst, als dieser in die große Halle des Palastes überging. Es war nicht dunkel, noch war die Decke aus Stein, wie der Rest des Gebirges. Ein riesiges Mosaik in hellen und dunklen Sandtönen tat sich über ihren Köpfen auf und ließ die warmen Sonnenstrahlen einfallen. Der Stein spendete jedoch genügend Kühle, um die sengende Hitze von dem Magistraten von Sequana und seinem Gefolge fernzuhalten. Fargor und Asen hätten ihn beinahe übersehen, wäre der Krieger nicht auf ein Knie gesunken. Er nahm seinen großen spitzen Helm ab und neigte demütig sein Haupt vor Caspar Cassius. Fargor sah den Krieger, dessen Haar sowie seine schmalen Augen pechschwarz waren, an. Nie zuvor waren die arenthalischen Männer im Norden von Arvaleriad gewesen. Die Menschen hier waren so anders, nicht blass wie die Völker anderer Landesabschnitte. Ihre Haut war braungebrannt, ihr Haar dunkel und ihre Augen schmal. Erst als Asen niederkniete, bemerkte Fargor den Herrscher am Ende der Halle. Auf einem schwarzen Dreifuß, dessen lange Stuhlbeine Schlangen glichen, thronte der Magistrat von Sequana. Caspar Cassius war viel jünger als Vyron. Er zählte zweiundvierzig Jahre und auch er hatte dieses kurze pechschwarze Haar und dieselben dunklen Augen, welche die Botschafter misstrauisch musterten. Fargor ließ sich auf ein Knie sinken und sah zu Boden. Caspar kniff seine schmalen Augen zusammen und stampfte mit einem schwarzen Speer auf den Sand vor seinen Füßen. Es waren bestimmt hundert Meter, die ihn von den arenthalischen Botschaftern trennten. Für ihn waren sie Wilde, Barbaren in ihren grünen verschlissenen Gewändern und nicht mehr. Dies ließ er sie auch spüren. „Der einstige Magistrat von Arenthal schickt euch?“ „Ja, Herr.“ Caspar schnalzte mit der Zunge. „Ein Magistrat, der sich selbst Speerfürst nennt.“ „Man gab ihm diesen Namen.“, entgegnete Fargor und grinste leicht. „Und doch hat er ihn dankend angenommen.“ Caspar betrachtete den zwei Meter langen Speer in seiner Hand. „Wie ihr seht, seid ihr nicht die einzigen Krieger, welche mit dem Speer kämpfen.“ Plötzlich zuckten die Botschafter zusammen, als vor dem Ausgang, der zurück zur Agora führte, weitere Wachen erschienen und demonstrativ ihre Speere kreuzten und Stahl auf Stahl schlug. Fargor sah über seine Schulter und wandte sich wieder dem Magistraten zu. „Wir sind Botschafter, keine Gefangenen.“ „Ich will nur sichergehen, Speerwerfer.“, herrschte Caspar ihn an. Ich bin kein Speerwerfer. Ich bin auf Eurer Seite, dachte Fargor und schluckte die Worte, welche ihm auf der Zunge lagen, hinunter. „Senjo. Komm her!“, befahl Caspar dem sequanischen Krieger, der sich auf der Stelle erhob, forschen Schrittes auf seinen Herrscher zuging und sich neben den Dreifuß stellte. „Wer sind sie?“, flüsterte er Senjo zu und dieser lehnte sich zu ihm hinüber. „Er ist ein Ephor.“, zischte Fargor Asen zu und rührte sich nicht. „Sie sind Botschafter des Herrschers von Arenthal. Vyron schickt sie, um Euch ein Bündnis zu unterbreiten.“ „Welches Bündnis?“ Senjo schüttelte leicht den Kopf und sah Fargor und Asen an, die sich erhoben und gelangweilt mit den Sohlen ihrer Sandalen über den weichen Sand fuhren. „Das haben sie bislang nicht verraten, mein Herr. Aber sie scheinen besondere Männer zu sein.“ Caspar runzelte seine Stirn und sah seinen Ephor fragend an. „Was soll das heißen?“ „Sie durchquerten die Nördlichen Steppen auf den Rücken wilder Pferde, ohne Sattel und Zaumzeug. Nur wenige Männer vermögen diese Tiere zu zähmen oder gar zu reiten.“ Wieder kniff Caspar seine Augen zusammen und beobachtete die Botschafter. Er sah zu dem riesigen Mosaik hinauf, welches die Decke seines Palastes bildete und schloss seine Augen für einen kurzen Moment. „Was denkt Ihr soll ich tun, Senjo? Ihr kennt das Bündnis des Magistraten von Pyrmontias. Bislang habe ich weder sein Pergament unterschrieben, noch ihn als Imperator anerkannt.“ „Darf ich offen sprechen?“, fragte der Ephor zurückhaltend und Caspar nickte. „Victor bietet Euch im Falle eines Sieges Land. Hört, was Vyron bietet und entscheidet zu späterer Stunde.“ „Ihr habt Recht, Senjo.“ Caspar wandte sich wieder den Botschaftern zu, die ihn erwartungsvoll ansahen. „So unterbreitet mir das Bündnis des arenthalischen Herrschers. Ihr habt einen solch langen Weg auf euch genommen, dass ich euch nicht ohne eine Antwort zurückschicken will.“ Caspar übergab einer Wache seinen Speer und verschränkte die Arme vor der Brust, während Asen aufgeregt in seiner ledernen Tasche nach dem Pergament suchte und es mit zittrigen Händen aufrollte. Fargor fragte ihn, ob er es vorlesen sollte, aber Asen lehnte dankend ab. Gefasst nahm er das Pergament hervor, rollte es auf und las dem Magistraten Vyrons Bündnisschrift vor. „Ich, Vyron, Herrscher von Arenthal, der letztendlich wieder zu dem alten Glauben an die wahren Götter und Geister des Waldes gefunden hat, ersuche Sequanas Hilfe im Krieg gegen den aufrührerischen Magistraten von Pyrmontias, Victor Lucenor, der sich selbst Imperator von Arvaleriad nennt. Kämpft an der Seite meiner Speerwerfer und sendet Euer Heer von Kriegern in den Südosten des Landes. Zwar sind meine Männer die Besten im Umgang mit dem Speer, doch sind es Eure, die stets geschlossen und Seite an Seite kämpfen und so den Feind niederwalzen. Ein Bündnis zwischen Arenthal und Sequana soll zu Eurem Vorteil sein.“ Wachsam hörte Caspar dem jungen Speerwerfer zu. Senjo verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte die Botschafter skeptisch. „Was wird mein Lohn sein?“, fragte Caspar Cassius freiheraus. „Der Magistrat von Pyrmontias bietet mir den Nordosten des Landes. Was bietet Vyron?“ Asen räusperte sich und sprach: „Delphyrias.“ Erstaunt riss Caspar seine Augen weit auf und sah seinen Ephor verdutzt an. Auch Senjo war überrascht und von jetzt auf gleich verstummt, als er das Angebot hörte. „Delphyrias?“, fragte Caspar wieder und lehnte sich auf seinem Dreifuß nach vorne. Fargor konnte nicht sagen, was der Magistrat von dem Bündnisvorschlag hielt. War er geschockt oder begeistert? Insgeheim fürchtete Fargor Caspar würde sich doch mit Vyron verbünden. Asen räusperte sich nochmals. Seine Hände zitterten leicht. „Der Magistrat von Sequana soll alle Schätze des Heiligtums der Nacht erhalten, wenn Arenthal siegreich aus diesem Krieg hervorgeht und die Seherinnen gestürzt und vertrieben wurden. Der Wald soll ihre Tempel und Schreine zurückerobern.“ Sprachlos sahen Caspar und Senjo einander an. Da trat Fargor entschlossen vor den Herrscher und sprach mit starker Stimme, die von der gläsernen Decke des Palastes widerhallte. „Aber sagt. Wer interessiert sich schon für Gold, wenn er die Nördlichen Steppen von Arvaleriad besitzen kann?“ Doch Caspar hatte Vyrons Angebot so überrascht, dass er Fargors Worten keine Aufmerksamkeit schenkte und nicht einmal bemerkte, wie dieser sich gegen seinen eigenen Herrscher stellte. Niemand durfte wissen, dass Fargor ein Anhänger der Revolution war. Caspar antwortete ihm nicht und beratschlagte sich stattdessen mit seinem Ephor. Die arenthalischen Botschafter verstanden kein Wort. Grinsend und gestikulierend unterhielten sich Caspar und Senjo miteinander, bis sie zustimmend nickten und sich wieder Asen zuwandten. Langsam rollte der Speerwerfer das Pergament wieder zusammen, als Senjo ihn mit einer Geste zu ihnen bat. Zögernd näherte er sich dem Magistraten, ließ sich auf ein Knie sinken und übergab die Pergamentrolle dem Ephoren. Senjo rollte sie abermals auf und las den Schlusssatz. Darunter sah er das Siegel von Arenthal. Er zeigte die Schrift seinem Herrscher und tippte mit dem Zeigefinger auf die zwei gekreuzten Speere. „Vyrons Zeichen.“, flüsterte Caspar, kniff seine Augen zusammen und starrte Asen an, der eingeschüchtert zu Boden blickte. Fargor beobachtete sie aus der Ferne und hoffte bis zuletzt, dass dieser Tag ein gutes Ende nehmen und Caspar sich doch auf Victors Seite schlagen würde. Doch der Magistrat von Sequana ließ die Botschafter zappeln. „Der Herrscher von Arenthal hat mir ein Angebot unterbreitet, welches ich nur ungern ausschlagen will. Trotzdem werde ich den Rat der sequanischen Ephoren zusammenkommen lassen und mich mit ihnen beraten, was das Beste für meine Stadt und Arvaleriad sein wird. Solange müsst ihr euch in Geduld üben. Kehrt nach Arenthal zurück und berichtet dem Speerfürst, dass mein Heer vor seinen Toren aufmarschieren wird, wenn der Vollmond das nächste Mal am dunklen Nachthimmel steht und ich mich für sein Bündnis entschieden habe.“


    


    

  


  
    34. Kapitel

    


    „Mann über Bord!“, schrie einer der jungen Seemänner auf dem Langschiff, welches sich geradewegs dem Hafen von Phaleron näherte. „Mann über Bord!“ Der Wind peitschte in ihre Gesichter, das Salzwasser brannte in ihren Augen. Die schwarzen Wolken, welche sich am Himmel auftürmten und den Donner mit sich brachten, nahmen ihnen jegliche Sicht. Außer Atem hastete der Kapitän, der den Namen Novalis trug und der bekannteste Seefahrer von Arvaleriad war, auf den jungen Burschen zu und packte ihn bei den Schultern. „Mann über Bord!“, schrie er dem Kapitän ins Gesicht. Voller Wucht schlug Novalis ihm mit der flachen rauen Hand auf die Wange. „Begebe dich sofort wieder an das Ruder!“ Gleich griff der Junge nach dem Ruder und setzte sich wieder neben seine Kameraden, die mit vereinten Kräften gegen die meterhohen schäumenden Wellen ankämpften. Immer wieder schwappten Massen an Meereswasser an Deck, rissen ein Teil des Schiffes unter Wasser, doch es schaffte es immer wieder an die Oberfläche zurück. „Schnell! Ein Seil!“, befahl Novalis seinen Seemännern. Hastig warfen sie ihm ein starkes Seil entgegen. Gekonnt fing der Kapitän es mit seinen Händen und rannte zur hinteren Spitze des Schiffes, welches kein Ende nehmen wollte. Zwischen den gewaltigen Wellen konnte er den Kopf des Jünglings sehen. Wie ein Blitz schoss er in die Luft und atmete tief ein, bevor die Wassermassen sich wieder über ihn stürzten und verschlangen. Novalis kniff seine Augen zusammen und versuchte den Ertrinkenden zu finden. Da erschien sein Kopf wieder über Wasser. Zielsicher warf er ihm das Seil zu, seine Seemänner hielten das andere Ende fest. „Nimm das Seil, Junge!“, rief Novalis ihm zu. Er streckte seinen Arm aus, doch er verfehlte das Seil um wenige Zentimeter, immer und immer wieder. „Nimm das Seil!“, schrie er abermals aus voller Brust. Plötzlich türmte sich eine riesige Welle mit schäumenden Spitzen hinter dem Jungen auf und brach über ihn herein. Sie verfehlte das Langschiff nur knapp. Der aufkommende Wind warf Novalis und seine Männer zu Boden, und als sie aufsahen und nach dem Jungen suchten, war dieser spurlos verschwunden, als hätte das Meer ihn verschluckt. Keuchend kniete Novalis auf den wassergedrängten Planken seines Schiffes und schlug mit der Faust auf den Boden. „Verdammt!“ Das Schiff war ununterbrochen am Schwanken. Mit Müh und Not konnten sich die Seemänner auf den Beinen halten. Auch Novalis schaffte es aufzustehen und hielt sich an dem einen mittleren Balken fest, an welchem normalerweise das Segel mit dem Emblem von Phaleron befestigt war, doch der Wind hatte es vor Stunden zerrissen. Die Heimat war so nah und doch so fern. Sehnsüchtig sah er zu dem steinernen Bogen, welcher aus dem Fels und ins Meer verlief und den natürlichen Hafen von Phaleron bildete. „Auf eure Plätze! Zu den Rudern!“, schrie der Kapitän seinen Männern zu, die stets nach dem Jungen suchten. „Er ist verloren!“ Auf Novalis´ Befehl kehrten alle schnell auf ihre Plätze zurück, griffen nach den hölzernen Rudern, welche im Takt auf die Wasseroberfläche zuschossen. Langsam näherten sie sich dem Hafen, auch wenn die Wellen sie davon abzuhalten versuchten. „Phaleron ist nicht mehr fern! Rudert! Rudert!“ Gemeinsam schafften die erfahrenen Seemänner das Langschiff aus dem dunkelblauen Schlund des Meeres, der sich hinter ihnen auftat, herauszuführen und alle atmeten erleichtert auf, als sie den Bogen aus Stein passierten und in den Hafen einliefen. „Dieses Bündnis ist eine Farce!“, fluchte Trajan und schlug mit geballter Faust auf den Tisch, auf dem das ausgerollte Pergament aus Pyrmontias lag. „Victor behandelt mich wie einen Idioten!“ Auf leisen Sohlen trat ein alter Ephor mit einem kurzen weißen Bart und grauen Augen an seine Seite und sprach: „Er bietet Euch den Südosten von Arvaleriad, wenn …“ „Und wofür, Jubelius?“, fragte der Magistrat, welchen jeder den Herr der Gezeiten nannte, seinen Ephoren zynisch. „Wofür bietet Victor mir das Land an? Dass ich ihm meine Streitmacht zur Verfügung stelle, die ich nicht besitze? Oder weil er die Hilfe meiner Flotte benötigt, in einem Krieg, der auf dem Festland ausgetragen wird?“ Keiner der fünf Ephoren vermochte ihm eine Antwort zu geben. Wieder schlug Trajan auf den Tisch, fuhr sich durch sein Haar und lief aufgeregt in dem Thronsaal auf und ab. Er konnte das tosende Meer hören, wie die Wellen mit aller Gewalt gegen die Steilküste prallten. Ein Unwetter war im Begriff aufzuziehen, wie es Phaleron lange nicht mehr erlebt hatte. Mit verschränkten Armen trat Trajan an eines der vielen Fenster aus bläulichem Glas und blickte aufs offene Meer hinaus. Hohe schwarze Gewitterwolken zogen auf, als stände der Tag des Jüngsten Gerichts vor den Toren der Hafenstadt. Trajan kniff seine Augen zusammen und schüttelte den Kopf. „Victor behandelt mich wie einen kleinen Jungen, den es ruhig zu halten gilt, während die Erwachsenen in die Schlacht ziehen.“ Seine Ephoren um den alten Jubelius folgten ihm und blickten betrübt zu Boden. Trajan sah über seine Schulter. „Was verspricht Victor dem Magistraten von Sequana?“ Jubelius faltete seine Hände und trat neben seinen Herrn. „Er bietet ihm den Nordosten des Landes. Arvaleriad soll zwischen jenen Männern, die Victor im Krieg gegen Arenthal zur Seite stehen, aufgeteilt werden.“, erklärte ihm der weise Ephor. „Und wo ist der Haken?“, fragte Trajan schnaubend. Jubelius zögerte. „Seine Verbündeten müssen ihn als Imperator auf Lebenszeit anerkennen.“ Trajan grinste und schüttelte den Kopf, während in der Ferne ein dumpfes Donnergrollen die Wände seines Palastes zum Zittern brachten. „Hab ich es doch gewusst, dass es einen Haken gibt. Also gehören die Magistrate der Vergangenheit an.“ Jubelius richtete seine blaue Toga und suchte nach den richtigen Worten. „So kann man es nicht sehen. Die Magistrate werden als Stadthalter in ihren Regionen eingesetzt.“ „Eingesetzt?“, fragte Trajan höhnisch. „Heute regiere ich diesen Abschnitt von Arvaleriad. Niemand wird mich irgendwo als seinen Vertreter einsetzen.“ Mit aller Mühe versuchte der weise alte Mann den jungen Magistraten auf den richtigen Weg zu führen und jede mögliche Auseinandersetzung zu umgehen. „Seht doch, mein Herr. Nichts würde sich ändern, außer dass ein einziger Mann …“ „Über mir steht? Ist es das, was ihr sagen wollt?“, fiel Trajan ihm wieder ins Wort. „Bislang steht niemand über mir … niemand, bis auf die Götterpaare!“ Jubelius schloss seine Augen und fuhr sich mit der Hand über das eingefallene Gesicht. „So dürft Ihr es nicht sehen, mein Herr. Victor hat seinen Sitz in Pyrmontias und die Hauptstadt ist weit weg. Nichts würde sich in Phaleron ändern. Nur haltet Euch aus diesem Krieg heraus, wie es Euch die Seherin geraten hat.“ „Célia.“, flüsterte Trajan und schmunzelte bei dem Gedanken an die hübsche Sibylle und wie sie ihn angeschmachtet hatte. „Sie ist auch nur eine Frau.“ „Sie ist das wahre Orakel, mein Herr.“, entgegnete Jublius empört. „Sie ist bloß eine Frau.“, widerholte Trajan. „Und wäre sie keine Seherin, dann hätte sie mich blind vor Liebe nach Phaleron begleitet. Doch sie konnte es nicht, also hat auch sie mich wie einen kleinen dummen Jungen behandelt. Vor versammelter Mannschaft hat sie mich zurechtgewiesen … dieses Miststück.“ „Wählt Eure Worte mit Bedacht, mein Herr. Sonst ereilt Euch der Zorn der Nacht. Immerhin ist Célia ihre Priesterin.“ Trajan wandte sich von dem Ephor ab und sah aus dem Fenster. Die schwarzen Wolken kamen immer näher und drohten Phaleron auf dem Hügel der Steilküste zu verschlingen. „Die Nacht wird sich über Arvaleriad legen.“, flüsterte der junge Magistrat und ging wieder zu dem Tisch, auf dem stets das Pergament lag. Er flog mit den Augen über die verschlungene Schrift. „Er fordert nichts, nur meine Treue.“ „Ich flehe Euch an. Zieht nicht in den Krieg und unterzeichnet die pyrmontische Bündnisschrift. Phalerons Tag wird kommen.“, sprach Jubelius voller Hoffnung und trat wieder an die Seite der anderen Ratsmitglieder. Trajan knirschte mit den Zähnen und biss sich auf die Lippe. „Gibt es keine andere Möglichkeit?“, fragte er den Rat, doch keiner der Ephoren antwortete ihm. Da griff Trajan nach der großen schwarzen Feder, tunkte sie in das Tintenfass und unterzeichnete widerwillig das Pergament. Schwungvoll setzte er seinen Namen samt seiner Titel unter das Schreiben und schmiss die Feder auf den Tisch, auf dessen Platte aus Ebenholz sich eine kleine schwarze Pfütze bildete. Wütend stapfte Trajan auf seinen Thron zu und setzte sich. Jubelius schloss seine Augen und dankte den Göttern, dass der junge Magistrat doch noch zur Vernunft gekommen war, während ein anderer Ephor das Pergament zusammenrollte und einem Boten übergab, der die ganze Zeit an der Tür zum Thronsaal gewartet hatte. Der Junge verneigte sich und verließ rücklings die Halle, als sich die Tore hinter ihm öffneten und Kapitän Novalis in durchtränkten Kleidern an ihm vorbei und auf seinen Herrscher zustürmte. Gefasst richtete Trajan sich auf seinem hölzernen Thron auf und umfasste die Lehnen mit beiden Händen. Rasend vor Wut und doch ergeben ließ sich der starke Kapitän auf ein Knie sinken und sah zu Boden. „Mein Herr. Ich kehre mit meiner Flotte aus den fernen Gewässern, zu denen ihr uns schicktet, zurück.“ „Und?“, fragte Trajan ungeduldig. „Habt Ihr ihn gefunden, Kapitän Novalis?“ Wasserperlen bahnten sich ihren Weg über sein Gesicht und fielen auf den steinernen Boden. Voller Verachtung sah er auf und antwortete: „Nein. Ein junger Seemann musste sein Leben geben, um einen vergessenen Mann zu finden, der längst für tot erklärt wurde.“ Trajan lehnte sich zurück und starrte Novalis herablassend an. „Niemand weiß, was wirklich mit Castor geschehen ist. Er wurde verbannt. Vielleicht lebt er noch.“ Langsam erhob sich Novalis und richtete sich vor seinem Herrscher auf. „Und dann? Was würde es Euch bringen einen ehemaligen Imperator in Phaleron zu wissen?“ Trajan kniff seine hellbraunen Augen zusammen und zischte: „Dann würde ich es zu Ende bringen und Victor zeigen, was mit Männern geschieht, die alle Macht an sich reißen wollen. Man hätte Castor gleich exekutieren sollen.“ „Wie Ihr es mit Eurer eigenen Mutter getan habt.“, antwortete Novalis freiheraus und verschränkte die Arme vor der Brust. Trajan biss sich wieder auf die Lippe und schlug mit geballter Faust auf die Lehne seines Throns. „Ihr nehmt Euch zu viel heraus, Kapitän!“ Rasend vor Zorn ließ er seinen Blick durch die Halle wandern, während Novalis ihn unbeeindruckt ansah. Nervös trommelte Trajan mit den Fingern auf dem Holz des Stuhls und wandte sich wieder seinem Untertan zu. „Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr so hohes Ansehen in Phaleron und ganz Arvaleriad besitzt. Sonst würde Euer Kopf längst auf einer Pike stecken, Novalis.“ Voller Hohn verneigte Novalis sich leicht. „Mein Herr. Ihr seid zu gütig.“ Trajan wusste, dass er sich über ihn amüsierte, ließ sich seinen Zorn aber nicht weiter anmerken. „Ihr sagtet, dass Ihr einen Seemann verloren habt.“ Traurig senkte Novalis seinen Blick. „Wir haben einen Toten zu beklagen. Fünf Tage und fünf Nächte befanden wir uns auf hoher See. Vergebens suchten wir nach den mysteriösen Inseln, auf welche Castor angeblich verbannt wurde, doch weit und breit war nichts zu sehen. Wir segelten weit hinaus, bis unsere Lebensmittel und die Fässer voller Trinkwasser sich langsam leerten. Auf unserer Rückreise gerieten wir in ein Unwetter. Es verfolgte uns bis zur Steilküste.“ Trajan sah aus dem Fenster. Die schwarzen Wolken schwebten immer noch über der Hafenstadt. „Kurz bevor wir in den Hafen einliefen, kamen riesige Wellen auf und verschluckten beinahe meine Langschiffe. Dabei ging ein Junge über Bord. Wir konnten nichts mehr für ihn tun. Das tosende Meer zog ihn mit sich hinaus.“, erzählte Novalis. „Er war gerade einmal fünfzehn Jahre alt … Sein Name war Emilius. Ein tapferer Bursche.“ Trajan nickte, obwohl er Emilius weder kannte, noch seinen Tod betrauerte. Er ging nicht weiter auf Novalis´ Bericht ein und sprach desinteressiert: „Eigentlich wollte ich an Castor ein Exempel statuieren. Wie dem auch sei.“ Geschockt über die Respektlosigkeit seines Magistraten, fuhr Novalis ihn an: „Wenn Ihr ein Exempel statuieren wollt, müsst Ihr Victor auf dem Schlachtfeld gegenübertreten und nicht einem Totgesagten den Kopf von den Schultern trennen!“ „Jetzt reicht es! Wache, entfernt Kapitän Novalis!“, schrie Trajan aus voller Brust. Die Wachen schritten bereits auf ihn zu, da breitete Novalis seine Arme aus und verneigte sich spöttisch vor seinem Herrscher. „Euer Gnaden!“ Er riss sich los, als die jungen Männer in voller Rüstung ihn an den Oberarmen packen und fortbringen wollten. Stapfend ging Novalis auf die zweiflügelige Tür zu und riss sie mit aller Kraft auf, dass sie mit einem lauten Knall in die Angeln flog. Trajan schnaubte vor Wut. Versteckt im Schatten der Säulen standen seine Ephoren. Auf leisen Sohlen näherte sich Jubelius dem jungen Herrscher und verneigte sich demütig. „Was?“, fuhr Trajan ihn an. Jubelius stand mit gekrümmtem Rücken da und sagte mit leiser Stimme: „Ein weiterer Untertan möchte Euch seine Aufwartung machen.“ „Wer?“ Die Wachen öffneten dem Gast bereits die Tore. „Kyrill. Gelehrter aus Santor.“ Mit heruntergezogener Kapuze seines schwarzen Mantels näherte sich Kyrill, welcher gerade erst aus Pyrmontias nach Phaleron zurückgekehrt war, dem Herrscherthron. Immer noch trommelte Trajan mit seinen Fingern auf der Lehne seines Stuhls. Den Namen des Gelehrten hatte er noch nie zuvor gehört und er fragte sich, warum ein einfacher Mann, der aus dem kleinen Dorf Santor stammt und sich den Götterpaaren verschrieben hatte, zu ihm pilgerte, statt eines der drei übrigen Heiligtümer aufzusuchen, seitdem Hallas von Arenthal überfallen und seine Seherin entführt wurde. Trajan versuchte sein Gesicht zu erkennen, doch ein dunkler Schatten verhüllte Kyrills Antlitz. Als er sich vor dem Magistraten verneigte, sprach dieser: „Nehmt Eure Kapuze ab, damit ich Euch in die Augen sehen kann, Gelehrter.“ Kyrill gehorchte seinem Herrn und warf seine Kapuze mit beiden Händen zurück. Seine schwarzen schmalen Augen sahen Trajan stierend an. Er blinzelte nicht einmal. Der Anblick seiner dunklen Gestalt ließ Trajan einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Verwundert blickte der junge Magistrat zu ihm hinüber und nickte. „Ihr stammt nicht aus dem Süden.“ Kyrill sah zu Boden. „Nein, mein Herr. Meine Familie stammt aus Sequana, doch vor vielen Jahren verschlug es meine Sippe in den Süden. Seither leben wir in Santor.“ „Sagt Euch die Schlacht von Santor etwas, werter Kyrill?“ Der Gelehrte kniff seine Augen zusammen und blickte kurz aus dem Fenster. „Seit meinem Besuch in der Hauptstadt, bin ich ein Anhänger des neuen Imperators. Diese Schlacht gegen Arenthal musste geschlagen werden, um uns ins Goldene Zeitalter zu führen. Viele Freunde und ein Teil meiner Familie verloren dabei ihr Leben … Doch der Krieg fordert seine Opfer.“, erklärte er gefasst und wandte sich wieder dem Magistraten zu, der ihm begeistert zunickte. Obwohl er ihn nie zuvor gesehen hatte, bewunderte Trajan seine Direktheit, welche er vom ersten Moment an ausstrahlte, und dass er ohne Umwege aussprach, was er dachte. Nicht einmal der Fakt, dass Kyrill ein Anhänger von Victor war und offen dazu stand, stimmte Trajan böse. „Ihr sagtet, dass Ihr ein Anhänger des Imperators seid.“ Kyrill neigte leicht sein Haupt. „Trotz allem bin ich auch auf der Seite der Magistrate. Niemand, außer Vyron, plant Euch Eurer Macht zu berauben. Deshalb müssen wir an Victors Seite stehen und diesen Barbaren gemeinsam bekämpfen.“ Und der junge Magistrat von Phaleron gab ihm Recht. „Ich habe die Bündnisschrift unterschrieben.“ Kyrill sah ihn fragend an und zog seine dichten Augenbrauen hoch. „Das Bündnis, welches Victor, der Imperator selbst, mir unterbreitet hat.“ „Und Ihr habt weise gehandelt, mein Herr.“, fügte der Gelehrte hinzu. Trajan fasste schnell Vertrauen zu ihm und bat Kyrill näherzutreten. Mit einer Geste winkte er ihn heran. Auf leisen Sohlen kam der Mann aus Sequana auf ihn zu und verneigte sich abermals. Den Ephoren um den alten Jubelius gab Trajan ein Zeichen sich im Hintergrund zu halten. Ergeben traten sie einige Schritte zurück und verschwanden in den langen Schatten der Säulen. „Erzählt mir, was in Pyrmontias vor sich geht.“, forderte Trajan Kyrill auf. Dieser sah sich skeptisch um und flüsterte: „Die Legion unter dem Kommando von Heerführer Thrax kehrte vor kurzer Zeit geschwächt zurück.“ „Was soll das heißen?“ Kyrill sah kurz über seine Schulter. „Fernab der Heiligen Straße wurden sie aus dem Hinterhalt von arenthalischen Speerwerfern im Wald angegriffen.“ Trajan hatte dieses Gefühl vor langer Zeit vergessen, doch insgeheim sorgte er sich um seinen Halbbruder Viaos. „Und der Heerführer?“ Kyrill lächelte, denn er wusste, dass sie Brüder waren. „Viaos Magnus Thrax ist bei bester Gesundheit.“ Trajan atmete erleichtert auf und fragte verdutzt: „Magnus?“ „Man hat ihm den Titel der Große verliehen, da er laut dem Auftrag des Imperators das Orakel unbeschadet nach Pyrmontias gebracht hat. Momentan halten sich zwei Seherinnen in der Hauptstadt auf.“ Trajan setzte sich auf und lehnte sich nach vorne. „Célia ist in Pyrmontias?“ Kyrill nickte heftig. „Und Thavia ist stets an Victors Seite. Man munkelt sogar, dass sie seine Geliebte ist. Ich sage Euch, mein Herr, diese Frauen nutzen ihre Stellungen aus und beeinflussen mit ihren vermeintlichen Weissagungen die Urteilsfähigkeit des Herrschers.“ „Diese Frauen, von denen Ihr sprecht, sind die Seherinnen von Arvaleriad.“ Ein hinterlistiges Lächeln stahl sich auf Kyrills braungebranntes Gesicht und er fuhr sich über seinen schwarzen Stoppelbart, der um seinen Mund verlief. „Junia wurde nach Arenthal verschleppt, Thavia hat allem Anschein nach ihre Macht verloren und Célia hält sich nicht länger in ihrem Heiligtum Delphyrias auf. Bleibt nur noch Dalia im Westen übrig, doch seit den Ausschreitungen und einigen Demonstrationen gegen die Seherinnen hat sie sich in ihrem Adyton von Castell verschanzt und hält Zwiesprache mit der Göttin der Erde.“, sprach Kyrill voller Verachtung, die auch Trajan den Seherinnen gegenüber empfand. Sich sicher, endlich einen Verbündeten in dem Gelehrten gefunden zu haben, fragte er: „Ich dachte Ihr habt Euch den Göttern verschrieben.“ Kyrills Augen formten sich zu dünnen schwarzen Schlitzen, die nichts als Hass widerspiegelten. „Den Götterpaaren gehört mein Leben, aber nicht den Seherinnen.“ Trajan grinste hämisch. „Dann teilt Ihr also meine Auffassung, werter Kyrill.“ Ein gewaltiger Blitz schoss aus den dichten schwarzen Wolken am Himmel und erhellte die Halle des Palastes von Phaleron. Die Blicke der beiden Männer, Verbündete im Geiste, trafen sich. Ein Schatten verbarg Kyrills halbes Gesicht. Gefasst nickte der Gelehrte aus Santor. „Nieder mit den Seherinnen!“
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